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I. 


Der Herzog don Athen. 
Bon 


4. v, Reumont. 


Zwei Epifoden der florentinifhen Gefchichte in dem Zeitalter 
der hödhiten Entwidlung des Gemeinwefens, im vierzehnten Jahr: 
hundert, haben eine Berühmtheit erlangt, die fi vielmehr durd) die 
Stellung diefed Gemeinwejens an der Spike der guelfiichen Fyrei- 
Staaten gegenüber den Yortihritten der Alleingewalt in den ober» 
und mittelitaliicden Gommunen als durch ihre innere Bedeutung er= 
Härt, obgleich fie harakteriftiiher Eigenthümlichkeit nicht entbehren. 
Dieje beiden Ereigniffe, jo gänzlih don einander verjchieden fie aud) 
erfheinen, hängen dod mit einander zufammen. &s find die Herr- 
Ichaft des Herzog3 von Athen und der unter dem Namen des Tu- 
multo dei Giompi befannte Aufftand der niederften Bolfsklafje, jene 
den Jahren 1342—43, diefe den Yahren 1378—82 angehörend. 
Beide waren gegen die exclufive Autorität des vornehmen VBürger- 
ftandes gerichtet, der mit der Zeit einen neuen Adel an die Stelle 
des alten feudalen jegte. Im erjtern Tale verband fid) die Tyrannis 
eines Einzelnen mit den beiden unterdrüdten Ständen, der Xrifto- 
fratie und dem niedern Volke, ohne fih, bei dem naturgemäß fort- 
jehreitenden Gelüfte nah Alleingewalt, dauernde Bundesgenofjen- 
haft fihern zu können. Im zweiten bildete fi gegen die Oligarchie 
ein Bündniß von Unzufriedenen ded eigenen Standes mit der un- 
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terften von allen politifhen Rechten ausgeichloffenen Klafle, weldyes 
rafch zur Odhlofratie führte. Im beiden ällen blieb der enbliche 
Sieg denen, die einen Augenblid unterlagen, um wieder zu einer 
Gewalt zu gelangen, welche fie no ein halbes Jahrhundert lang 
nad) dem Ießtern Creigifie behaupteten und dann inmitten neuer 
aber unblutiger Berfafiungswirren an eine angeblich populäre action 
abtraten, deren Kern die Suprematie der Medici bildete. 
Gleichzeitige Schriftfteller haben beide Ereigniffe lebendig und 
anschaulich gefäildert. Für die Gejchichte des Herzogs von Athen, 
“das einzige Beispiel eigentliher Tyrannis in den Annalen des floren- 
tinifden Gemeinwefens, ift Giovanni Billani die Hauptquelle: Macdhia- 
velli, der im zweiten Buche der Istorie Fiorentine diefen VBorfällen 
beredte Seiten widmet, liefert im Grunde nur eine Paraphrafe der 
Chronit. Yım Allgemeinen fann man fi) aud an deren factifdhe 
Darftellung halten, aber man muß fich hüten die Urtheile aufs Wort 
hinzunehmen. Giovanni Pillani war zu jehr in das Parteltreiben 
der Zeit Hineingezogen, um in den innern Angelegenheiten under: 
dädhtiger Zeuge zu fein. Sein Leben und feine Verbältnifje bieten 
mandherlei Antäffe zu Bedenten und dürften micht überafl mit den 
wiederholt von ihm an den Tag gelegten Grundfägen ftimmen. 
Dur Familiendeziehungen hing er mit der herrichenden action 
der großen Popolanen zujammen und war in die Geldgefchäfte ver- 
widelt, die in den florentiniichen Angelegenheiten eine fo wichtige 
Rolle fpielen. NWebrigens war jeine (im 3. 1618 erlofhene) Familie 
neu. Gie ftammte aus Borgo ©. Lorenzo im Mugello, und der 
Großvater der beiden Ehroniften, Stoldo di Bellincione, nah welchem 
feine Nahlommen, zum Unterjdhiede von Andern gleihen Namens, 
Billani Stoldi hießen, feheint ih zuerft in Florenz niedergelaffen 
zu haben. Die Wohnung in der Pfarre ©. Procolo an Pia. del 
Pelagio wurde in den großen Palaft Salviati, nahmals Borghefe, 
bineingezogen; dur Giovanni Billani willen wir, daß die vom 
Herzog von Athen beitellten Richter bier ihre Eigungen hielten. 
Stoldod3 Sohn PBillano, von dem der Familienname ftammt, weilte 
im Jahre 1298 als Theilnehmer an der Handelögenofjenfchaft der 
Cerdi in London. Im November 1300, jomit nad der Heimtehr 
bon Rom, wo der Plan der großen Chronik entjtand, trat Billanos 
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ältefter Sohn Giovanni in das Bankgefhäft der Beruzzi, mit weldhem 
er aud nach feinem im. 1308 erfolgten Ausicheiden al® Gapitalift 
in Beziehung blieb, Die Bankgejhäfte jener Zeit waren von der 
Art, dap fie auf alle Betheifigten einen mehr oder minder häßlichen 
Schatten werfen, und wenn wir in der göttlichen Komödie Nadh- 
Hänge davon vernehmen, Tönnen wir in der ganzen florentinijchen 
Gejdichte, bejonders der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts, den 
Ihlimmen Einfluß derjelben verfolgen. Mebft den Franzefi, einer 
Familie aus der fienefifchen Landfchaft, waren die Peruzzi vorzugs- 
weife an den zur Imjcenefchung des Attentat? König Philipp des 
Schönen gegen Papft Bonifaz VIH. erforderlichen Geldoperationen 
beiheiligt, und e3 mag dahingeftellt bleiben, ob Giovanni Billanis 
Anwofenheit in Rom im Scheidejahre des Jahrhunderts blos die 
Jubiläums Andaht zum Zwed hatte. Denn im . 1306-8 mar 
derfelbe Mann, der von der Yaljchmünzerei des franzöjiichen Fünigs 
al3 von einem durch die gefammte Chriftenheit verabjcenten und 
verdammten Treiben redet, in dem durch die Shmählichften Erpreijun- 
gen zur Verzweiflung getriebenen landern Genoffe des „Argentier“ 
Tommafjo Fine, welhem Graf Robert de Bethune wegen jeiner 
Veruntreuungen den Proceß machte, und fein Bruder Filippo — nicht 
zu vertwechjeln mit dent Neffen, dem dritten Chroniflen der Hamilie — 
war im % 1312 Zeuge bei einer durch die Peruzzi an einen der 
Haupttheilnehmer beim Attentat gegen Bonifaz, Rainaldo di Supino, 
gemachten Zahlung. Giovanni Billani jaß während der Herridhaft 
der Geldariftofratie wiederholt in der Signorie, der oberfien Erecutiv- 
gewalt der Republik, und verwaltete die Münze wie andere fädtijche 
WUemter, fo bei der Schagung des Cinfommens und bei der Ber- 
theilung der Subfidien. YJm %. 1321 murde er, als der Unter» 
ihlagung von Geldern bei dem von ihm beauffidtigten Bau der 
Mauerthürme verdächtig, gefänglich eingezogen, aber freigeiproden. 
Ym 3. 1345 erduldete er neue Kerlerhaft als Betheiligter an der 
Bankgefellihaft der Bonaccorfi, welche in diefer für den florentiner 
Handel ruinöfen Zeit fallirte.e Schon unter der Verwaltung des 
Herzog von Athen hatte dies Yalliment ihn im unangenehme Ber- 
widlungen gebradt, infofern ein Decret beflelben vom 22. März 
1343 ihn auf Begehren der Syndilen von dem bei der Auseinan- 
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derjegung der Schuldimafje ihm anvertrauten Commifjorium entfernte. 
Darf man aud auf dies Yactum fein übermäßiges Gewicht legen, 
fo ift dafjelbe doc bei der Beurtheilung von PVillanis Darftellung 
der Zeit des Herzog3 ebenjowenig außer Acht zu laffen, wie feine 
fpätern Erlebniffe bei der Würdigung jeiner Schilderung der Zus 
ftände während des Webergewicht$ der geringeren Zünfte nicht über: 
fehen werden dürfen. !) 

Bon den übrigen Chroniften, die von der Gejchichte des Herzogs 
von Athen handeln, kann feiner mit Villani verglichen werden, aber 
fie ergänzen dennoch unjere Hunde von Ereigniffen und Stimmuns 
gen. Dieje find die bis zum I. 1348 reichenden Istorie Pistolesi 
(bei Muratori Ser. R. It. Bd. XL, neuelter Drud, Pralo 1835), 
weldhe man nicht außer Acht lafjen darf; die im III. Bande der 
Muratorifhen Antiquitates enthaltenen Fragmenta hist. rom., 
deren Haupttheil die Gejchichte Colas di Rienzo bildet, und die Chro- 
nit des Mardionne di Coppo Stefani im VIL.—XVU. Bande der 
Delizie degli Eruditi toscani, bier von geringerm Belang, da die 
wirkliche Bedeutung diefer bis zum %. 1386 fortichreitenden Auf: 


zeichnungen erft da beginnt, wo die PVillani enden.2) Die zum 
%. 1460 reidhenden Ricordi di Filippo di Cino Rinuccini (heraus 
gegeben von ©. Ajazzi, Florenz 1840 auf Beranftaltung des Lebten 
der Familie, Marchefe Pier ranc. Rinuccini) würden hier nicht in 
Betracht fommen, ftänden nicht am Schluß der betreffenden Erzäh- 


1) ®gl. Ademollo, Marietta de Ricei (II. Aufl.) Flor. III. 813—16. 
Peruzzi, Storia del commereio e dei banchieri di Firenze, fylor. 1868, 
©. 162. Kervyn de Lettenhove, Les Argentiers florentins, in den 
Bulletins de l’Acad&mie roy. de Belgique 1861, ©. 295 ff. (S. m. Ge 
fhichte der St. Nom, Bd. II. ©. 1196-97). DObigen Vorbehalt made ich bei 
Gervinus’ fonft richtiger Charakteriftit Villanis in der Geichichte der florentin. 
Hiftoriographie, Hiftor. Schriften. Aranff. 1833, ©. 24 ff. 

2) Markionne Stefani mag „ungeheuer weitjgweifig” fein: für die Kennt- 
niß von den florentin. Dingen in der zweiten Hälfte des Trecento ift er unfchäß- 
bar. — cd bemerfe hier, daß man nicht, wie wiederholt gejhieht, die Delizie 
degli eruditi toscani de Pater Jldefonfo unter „S. Luigi” eitiren darf; 
©. Luigi ift nichts als Anneg des Moflermimms, Name des Heiligen, dem der 
gelehrte Garmeliter fi) als jeinem Schugpatron empfohlen hatte. 
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lung ©. XXVI folgende Worte: „Man mundere fich nicht dar« 
über, daß wir die Vertreibung fo ausführlich gefhildert haben; denn 
wir hörten diefelde von Cino Rinuccini unferm Vater und defjen 
Bruder Yacopo erzählen, melde fie ihrerfeit3 von ihrem Vater 
Meffer Francesco vernommen hatten, der al$ junger Mann von 
etwa 27 Jahren, bevor er Ritter wurde, bei Allem zugegen war und 
die Schwefter des Andrea de’ Bardi, des Hauptes einer VBerjchrröruns 
gen, zur Frau hatte.” Dennod kann die Erzählung von dem Vor- 
gang in Poppi bei der Wegführung des Herzogs den Documenten 
gegenüber nicht beftehen. Unter den Nicht-Frlorentinern ift der Po- 
ruginer Graziani zu nennen!) Die Hiftoriler der Humaniftenzeit 
wie die Spätern haben faft nur aus Billani geihöpft, weldhem aud 
Scipione Ammirato im wejentlihen folgt, jedodh unter Benußung 
der Archive in der von feinem gleihnamigen Adoptivneffen (eigent- 
lich Eriftoforo del Bianco) veranftalteten fleißigen Umarbeitung (Flor. 
1647, ®b. I. 3. 1. ©. 451 ff.). 

Die neuefte Zeit (mas zwifchen Aınmirato und derjelben Liegt, 
fann ich füglih übergehn) Hat fich mehrfah mit dem Herzog bon 
Athen befhäftigt. Abgefehn von Niccolo Tommafeos gefhraubtem 
biftorifchen Roman (Paris 1837) zuerft Karl Hopf?): Walter VI. 


1) Cronaca della Citta di Perugia dal 1309 al 1491 nota col nome 
di Diario del Graziani in den Cronache e Storie di Perugis (Arch. 
Stor. ital. ®d. XVI) ®b. I. ©. 68 ff., die Stellen über den Gerzog von Aihen 
©. 1830-32. 

2) In feiner Gejcdhichte Griechenlands im Diittelalter (Erjj-®rubers En- 
eyclopädie Section I, Band 85) hat Prof. Hopf an vielen Stellen von den 
Brienne Herzogen von Wihen gehandelt und fomit aud des Lekten derfelben, 
der nur Xitularherzog war, umd jeiner griechilchen Unternehmungen wiederholt 
gedadht. In Bezug auf feine obenangeführte Arbeit bemerft er ©. 424: „aus 
ungedrudten oder feitdem publicirten Quellen könnte ich diefelbe jet erheblich er 
gänzen.” Ergänzen können dieje und die vorliegende einander gegenjeitig, da bie 
Hopf’icge in der Erzählung der Ereignifie bei weitem ausführlicher ift. WS 
Heine Jrrthlimer in derfelben glaube ich folgende bezeichnen zu müflen. Das 
Libro degli ordini &. 844 ift nicht das „Gejeßbudh*, fondern die Ordina- 
menta iustitiae. Cassaro ©. 347 ift nicht Kerler fondern Burg. Die Provinz 
Armilia ©. 362 ift ein Theil der Romagna, nicht Tuscien, Palio, ebdf., ift fein 
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von PBrienne, Herzog von Athen und Graf von Lecce, in Raumers 
Hiftor. Tajhenbuh 1854, ©. 301--399, in Bezug auf die Ya- 
milie von Brienne und deren Beziehungen zu Griechenland, Neapel, 
Frankreich die italienischen Hiftorifer vielfadd ergänzend, in der aus= 
führlihen und forgjamen Darftellung der florentiner Dinge Zus 
fammenftellung der bei leßteren enthaltenen Nadhrichten. Im Jahre 
1862 erfchien in Florenz: Della Signoria di Gualtieri Duca di 
Atene in Firenze memoria compilata sui documenti da Üesare 
Paoli (S. 167; Gingeldrud aus Band VI. de& Giornale storico 
degli Archivi toscani) mit dem Regeit der zahlreichen (397) im 
florentiner Staatsarchiv aufbewahrten, den Herzog und jeine Re: 
gierung betreffenden Urkunden. Biefe von dem trefflihen Ardhiv- 
director Fr. Bonaini veranlakte Publication benußte ein mit Süb- 
italien genau befannter franzöfiicher Edelmann für den leßten Ab- 
jchnitt des Buches: Les Brienne de Lecce et d’Athenes. Histoire 
d’une des grandes familles de la F&odalit& Francaise 1200-— 
1356, par le Comte Fernand de Sassenay (Paris 1869. ©. 244 
120) Die frühere Gedichte der aus der Champagne ftammenden 
Brienne in ihrem Seimatlande beijeite laffend, beginnt das Buch 
mit Gautier III. Heirat mit Albirie de Hauteville, Tochter Tancreds 
von Lecce Königs von Sicilien, und endet mit dem Tode des lIr- 
entel3 deilelben, des Lebten des Haufes, des „Herzogs von Athen.” 
Wenn man dieier Gedichte der Brienne ihren übergroßen Yarben- 
reihthum wie ihre, in einzelnen Fällen übrigens zu entichuldigende 
Parteinahme für die Helden des jedenfalls nicht gemöhnlichen Ge- 
Ihleht3, und gelegentliche Irethümer nadfieht, fann man ihr Yrleik 
Mantel, jondern ein Etüd Brocat als MWeihegeihen. er Carroceio 
=. 363 ift der ahnenwagen, und daS Amt des Führers deffelben war 
keineswegs ein jo niedrige wie &. zu glauben jcheint. Nicht unter dem (neu- 
gemalten; Wappen om Haufe der Visdomini liest man den Neft der ©. 381, 
393 erwähnten Anfchrift, jondern unter dem die Vertreibung des Herzogs dar: 
fteflenden resco, welches nicht, wie S. 383 fteht, in jeinem ehemaligen Palafte 
fondern im vormaligen Stadtgefärgnig der Stine gemalt wurde. Der Aud- 
drud Ochlokraten für die nach 1343 in Florenz herrfchende Partei, ©. 383,. fann 
von den damaligen Verhältniffen nur eine unrichtige BVorftellung geben. Ludwig 
von Tarent, 5. 396, war nicht Neffe, jondern Better Johannas I. 
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in der Quellenbenugung und Gejchid der für ein größeres Publicum 
berechneten Darftellung nicht abjprehen. Eine Apologie des Ge- 
waltherrfchers von Ylorenz veriucdht der Verf. nicht, während er auf 
mildernde Imftände mit Recht hinweist. Die nachfolgende Ge- 
Ihichtserzählung fügt fi, außer auf die gleichzeitigen Chronifen, 
wejentlih auf die von Paoli ganz oder im Auszug mitgetheilten 
Documente und deffen Erläuterungen. Jn der Darftellung allbes 
fannter Thatjachen gedrängt, legt fie dad Hauptgewicht auf die von 
Bautier de Brienne verfuchte und großentheild durchgeführte Um: 
wandlung der Verwaltung der Republit Florenz: eine Umwandlung, 
in die man erft jeßt Hare Einfiht gewinnt, und melde, abgejehn 
bon dem mehrfad ausgenügten dramatischen Intereffe der Gejchichte, 
als Beifpiel der Leichtigkeit, aber zugleich der Beftandlofigkeit folder 
politiichen Ummälzungen in den an ihren communalen Freiheiten zähe 
feftHaltenden toscanijchen Städten eingehender Beachtung mwerth fein 
dürfte. 
B; 

Die bürgerliche Ariftofratie, melde feit den entfheidenden Siegen 
der Guchfen und dem Unterliegen de3 alten Adels bie Republif 
Florenz beherriähte und im Bunde mit den neapolitanifchen Anjou 
Kaijer Heinrich dem Luremburger einen Widerfiand entgegengefeßt 
hatte, an weldhem defien Nömerzug jcheiterte, war im Derlauf der 
Jahre fo im Innern wie nad außen hin in eine Lage gelangt, wie 
fie beim Uebermwiegen von PBarteizweden jchwer zu vermeiden ift. Sie 
hatte die Autorität der Republit in Toscana anjehnlid gemehrt und 
zeitweilig den Wohlftand der Stadt gefteigert; aber fie hatte zugleich 
durch erbarmenlofe Unterdrüdung ihrer vornehmen Gegner erbitterte 
Teindfhaft immer tiefere Wurzel fhlagen laffen, durch Harte Bes 
handlung des in vollftändiger Abhängigkeit gehaltenen niedern Volfes 
den Grund zu den nadhmaligen ververbliden innern Zerwürfniffen 
gelegt. Ein foldhes Parteiregiment Tann fi nur durch glüdliche 
Erfolge Halten, und gerade die äußern Verhältnife geftalteten fi 
wiederholt zu bedenklih, um nicht einen Rüdjichlag herbeizuführen. 
Seit dem zweiten Decennium de 14. Yahrhunderts hatte feinem 
Unternehmen Glüd gelädhelt; der Staat war duch „das neue Volt, 
die plögfihen Gemwinnfte” (Dante, Hölle XVI) nicht zum Beffern 
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gelentt worden. Die durch die Siege der Gibellinenhäupter Uguccione 
della Faggiuola und Eaftruccio Gaftracane, Herren von Pija und 
Qucca, veranlaßten jchweren Verlufte Hatten nicht nur bedeutende 
Steigerung der Abgaben zur Folge, jondern brachten aud) die Re- 
publit dahin, fi den Anjou ganz in die Arme zu werfen, indem 
fie den neapolitanifhen Kronprinzen Karl Herzog von Galabrien 
herbei rief, welchen Florenz auf zehn Jahre zu feinem Eignore machte. 
Er foftete entjeglich viel Geld, hatte verderblidhen Einfluß auf Lebens- 
mweife und Sitten, war militärijh unthätig und zog wieder ab, als 
Ludwigs des Baiern Römerzug Neapel bedrohte. Des Kaijers Un» 
fähigkeit und Gaftruccios früher Tod retteten Florenz vor härteren 
Schlägen. Nicht lange darauf aber begann der unrühmliche Hader 
wegen Quccas, welches, feines tapfern Feldheren beraubt, feine Selbft- 
fändigfeit gegen die Vegehrlichteit mädhtigerer Nachbarn veriheidigte. 
Bon den Florentinern bedrängt, begab die Stadt fi in den Schuß 
des Böhmentönigs Johann, gerieth in die Gewalt Maftinos della 
Scala Herrn von Berona, entzündete einen xuwinöfen, aber entjchei- 
dungslofen Krieg zwifchen diefem, Florenz und Venedig, wurde von 
den Frlorentinern dein Scaliger abgefauft, aber nicht behauptet, in- 
dem auch die mit den mailändifchen Visconti verbündeten Pifaner, 
für mweldde Qucca in florentiniihem Befig eine ernfte Gefahr gemwejen 
jein würde, fi in die Sade mijhten. Wenige Kriege haben die 
Mifere des italienischen Waffenhandwerls beim Uebergang von der 
Miliz der Communen zu den Soldeompagnieen in ähnlichem Make 
wie diefer ans Licht gebracht. 

Nicht teöftliher al der Verlauf der äußeren Angelegenheiten 
war jener der innern. Denn nicht nur daß, inmitten der jchweren 
Kriegstoften und der Steigerung der Zölle, mit der im %. 1326 
erfolgten Zahlungs» Einftellung der Compagnie der Scali, Amieri 
und Petri die großen Fallimente der Bankhäufer begannen, melde 
einige Jahre jpäter durd den auf beinahe anderthalb Millionen Gold- 
gufden fich belaufenden Riejenbanterott der Bardi und Peruzgi dem 
Gredit einen Stoß; verjeßten, von dem er fich nie wieder völlig er- 
holte, nit nur daß Weberfchwenmungen und Seuchen jchmerzliche 
Verlufte an Habe und Menfchenleben verurfachten, mehrten aud) 
Verfaffungswirren das Mikbehagen. Der Staat, der ein demolra- 
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tifches Mufterregiment zu fein beanspruchte, fügte fi zweimal der 
arbiträren Gewalt fremder Beamten, weldje al& Podeftä, Hauptleute 
der Wache, Bewahrer des Friedens oder Polizeimeifter (Barigelli) 
gewiffermaßen über dem Gejege ftand und fi dur; bfutige Härte 
gegen die noch vorhandenen, fon jo arg bedrüdten Adelsfamilien 
herborthaten, die zu derzmweifeltem aber vergeblihem Kampfe gereizt 
ihre Lage fish nur noch verfchlimmern jahen. Wicderholte Vorftel- 
lungen bei König Nobert, dem anerkannten oberften Schugheren der 
Buelfen, dienten zu nichts. Denn der Mönig, in deffen jpätern 
Jahren die von dem Dichter der Göttlihen Komödie fhon dem 
Säuglinge vorgeworfene „catalanifche” engherzige Habfucht vorherrfchte, 
fuchte die Verlegenheit der Frlorentiner zu eigenem Vortheil auszu- 
nußen, gemäß der alten Politik feines Haufes in Toscana Fuß zu 
fafjen und Qucca, den Grisapfel, in die eigene Hand zu befommen, 
jodak er die Nöthen der treuen Verbündeten der Anjou fteigerte 
fatt ihnen zu helfen. 

So jhlimm ftand es im Innern und Neußern, ala ein rem: 
der, ein bornehmer Mann und do ein Abenteurer, den Anlauf 
zur Tyrannis nahm, wie fie in romagnoliihen Städten im Kleinen, 
in oberitalifhen im Großen beftand. 

2. 

AS zu Ende des Jahres 1325 der Herzog von Galabrien zum 
Oberherrn von Florenz gewählt worden war, wie fein Vater c3 
eine Reihe Jahre hindurch gemwefen war, feine Ankunft fich jedoch 
verzögerte, während Gaftruccios fiegreihe Schaaren nach der furdht- 
baren Niederlage der Florentiner bei Altopascio bis in die Nähe 
der Stadt ftreiften, hatte er im folgenden Mai einen Statthalter 
mit vierhundert Reifigen gejandt, bis zu feinem Eintreffen fein Amt 
zu verwalten. Sole Statthalter waren die gewöhnlichen Vertreter 
tegierender Herren, welche, wie man e3 feit Karl I. von Anjou wieder: 
holt gefehn, die Signorie einer Stadt oder in Nom das Senators- 
amt übernahmen, während c3 hier nur eine vorübergehende Maß 
regel fein follte. Diejer Statthalter war Gautier de Brienne, Graf 
von Lecce und Herzog von Niben.!) 

1) Das nähere Eingehen in die Vorgefchichte der Brienne liegt dem Zmedt 
gegenwärtiger Arbeit ferne, und ich vermeife, außer auf die jchon genannten 
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Das Geflecht der Brienne hat feinen Namen von der Heinen 
an der Aube gelegenen Stadt, die in der Kriegägefchichte der Karo- 
lingerzeit wie in jener des erftien napoleonifdhen Kaijerreihs eine 
Rolle gefpielt hat und aud im jüngften Kampfe zwifdhen Deutjch- 
fand umd Frankreich nicht unerwähnt geblieben ift. Gegen das Ende 
des 10. Jahrhundert? waren die Herren von Brienne Lehnsträger 
der Grafen von Champagne; zwei Jahrhunderte jpäter erhöhten die 
beiden Söhne Erards II. von Brienne und der Agnes von Mont» 


Säriften, auf D’Arbois de Jubainville, Histoire des Comtes et Ducs 
de Champagne, Troyes 1859—61, und für die griedijch-orientalijchen Ange» 
legenheiten auf Ducanges und Buchons Werke und Sammlungen, auf den 
zweiten Band von Tallmerayerd Gejdihte Moreas, vor allem auf Hopfs grie- 
hifche Befdhichte im 85. Bande der Encyclopädie. Der Staminbaum von Erard II. 
an möge der Orientirung megen bier ftehn. 
Grard II. von Brienne = Uanes von Monibeliarb. 
Ican gain III. + 1208. 
König von Jerufalem = 1199 Ulbirie de Hauteville ®fin. von 
Raifer von Eonftpl. Kecce, T. Tancreds R. von Eicilien. 
+ 1237. | 
—= 1209 Jolande Gautier IV. + 1246. 
T. Konrads von Montferrat == 1233 Ylig (Maria) von Lufignan Prin- 
| zejlin von Eypern. 
Yolande | 
— faifer Friedrig 1. Hugues + 1296. 
= 1. Yabella de La Rode, T. Dihons 
Herrn von Alben. 
2. Helena Angela Dulas, Kerzogin von 
Athen. 


| 
Gautier V. 
Graf d. Lecce, 1808 Sag. v. Ahen, 7 1311. 
= !eanne de Chatillon + 1354. 
| 


Ylabelle Gautier VI. 
= Gautier II. Graf von Lecce, Hjg. von Athen, Herr von 
d’Enghien. lorenz, Eonnetable von Frankreich + 1856. 
= 1922 Beatrig von Anjou Tarent. 
1844 Jeanne de Brienne Gräfin von Eu. 
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beliard Glanz und Größe ihres Haufe, das von nun an in Stalien 
und der Levante unter den regierenden eine Rolle jpielt. Nean de 
Brienne wurde durch feine Bermählung mit Marie Jolande, Tochter 
Konrads von Montferrat und Ylabellens von Boulogne-Aniou, König 
von Jerufaleın, nahmal3 SKaifer von Gonjtantinopel, dur jeine 
Tochter Jolande Schwiegervater Haifer Friedrichs II. Sein Bruder 
Gautier erlangte durch feine Heirat mit Albirie de Hauteville, der 
Tochter Tancreds von Leece, welchen die den Deutichen feindliche 
Partei nah dem Tode König Wilhelms des Guten von Sicilien 
dem Kaifer Heinrich VI. ala Erben des Normannenthrons entgegen- 
ftellte, die Grafichaft Lecce, ohne fie im Kampfe zwijchen den Stau- 
fern und der Nationalpartei behaupten zu können, und fand im 
3. 1205 bei der Belagerung von Sarno gegen Diepold von Vohburg 
den Tod. alt allen feinen Nachfolgern jchien e& bejchieden, auf 
dem Schlahtfelde zu enden. Sein Sohn Gautier, al8 Herr von 
Brienne der Vierte, wurde durch die Heirat mit Alir oder Marie 
de Lufignan, Schweiter König Heinrihs von Eppern, in die orien= 
talifchen Angelegenheiten hineingezogen, vie ihn nad) tapferın Kampfe 
in ägyptifche Sfriegsgefangenfdhait und in Joppe 1246 zum Tode 
führten. In neue Berhältnifje famen die Brienne durdh defien 
Cohn Hugues, welcher vermöge feiner Bermählung mit Helena Dufas 
Wittwe Guillaumes de La Rode, Herzogs von Athen !), während 
der Minderjährigleit ihres Sohnes Guy II. de La Roche die Ver- 
waltung Ddiefes Herzogthums antrat, für Karl L. von Anjou im 
Vesperfriege Tämpfte und im S. 1296 bei der Vertheidigung feiner 
Stadt Lecce gegen Ruggiero di Loria fiel. Hugues’ Sohn Gautier 
(V.) nahm gleich dem Vater an dem Vesperkriege Theil, wurde bei 
Gagliano 1299 gefangen, erhielt infolge des von König Karl IL 
von Anjou im %. 1303 mit Friedrich von Aragon, König von 


1) Ueber die Großherren (Megastyr) nadhmaligen Herzoge von Athen und 
Theben aus dent Haufe de La Roche [Othon, Guy, Jean, Euillaume, Guy II., 
1205—1308], vol. Hopf, Encyel. ®d. 86, ©. 264 ff. Der Leite war ver- 
mählt mit Marguerite de Wilfehardouin, der jingern Tochter Huillauınes, Yürftin 
von Morea; da aber die Ehe Finderlos bfieb, Fam das Herzogtgum an Gautier 
de Brienne, zugleich jeinen Better und Stiefbruder. 








12 U. v. Reumont, 


Sicilien gejchlofjenen Friedens die Freiheit wieder und heirathete 
Jeanne de Chatillon, Tochter Galdhers de St. Pol, Porcien Con: 
netable von Franfreid. Im %. 1308 erbte er dur) den Tod de& 
(egten 2a Roche das die Provinzen Attita, Böotien, Phocis, Locris, 
Argolis umfaffende Herzogtfum Athen, fiel aber jhon drei Jahre 
fpäter mit der Blüte der. fränfifchen Ritterfchaft im der blutigen 
Schladht am Kephiffos gegen die Große Compagnie, jenes beim Auj- 
hören des Kampfes um Sicilien großentheild aus Gatalanen durd 
den Templer Roger de lor gebildete Freibeutcheer, welches Ana- 
tolien jehlimmer al3 die Türfen vermwüftet hatte und num in Attifa, 
' bon’ wo e3 Morea verheerend durchzög, eine große Räuberrepublit 
gründete, die unter dem Cinfluß. der Aragonefen Sicilien3 mit der 
Zeit zu einem geordneten Staatsmwejen umgeihaffen ward. 

Die vermwittiwete Herzogin hatte fich mit ihren jungen Rindern 
Gautier und Iabella nach Italien gerettet. König Robert und 
Papft Clemens V., der erfte adignonifche Papft, nahmen fidh ihrer 
an; ihr Vater, Bormund des Enfels, 309 vergeblich gegen die Ga- 
talanen zu Felde und vermwidelte durch den Mißerfolg die Ber- 
mögensverhältniffe, worüber nahmal3 ärgerliher Hader entftand. 
Doch blieb Gautier de Brienne, mie man aus feinem im %. 1347 
aufgejegten Legtwillen fieht, anfehnlicher Befi. In Morea gehörten 
ihm Naupfion und Argos, die freilich mehr koften als einbringen 
mochten, in Apulien Lecce und Gonverfano und verfdhiedene Sig- 
norien, Turi, Cajamafjima, Gaftelluccio di Sauro und di Silari, 
Ländereien auf Chpern, in der Champagne die Erbgüter des Haufes. 
Seine Schweiter heirathete im 3.1320 Gautier d’Enghien; er jelbft 
bermäßlte fi zwei Jahre jpäter in Brindifi mit Beatrir von Anjou,' 
Toter Philipps von Tarent, König Roberts Bruder, und der 
Thamar von Epirus. So ftand er dem neapolitanifdhen Königs» 
bauje nahe, als im %. 1326 der Herzog von Galabrien, mit einer 
Gemahlin Gefmwifterfind, ihn als feinen Statthalter nad) Florenz 
fandte. Vom 17. Mai zum 31. Juli lag die obere Leitung der Ver- 
maltung in feiner Hand. Eine folde Signorie änderte nichts an 
der Verfaffung einer Stadt, deren Magiftrate und Gonfilien beftehn 
blieben ; aber fie verlieh dem von der Gemeinde Gewählten immer- 
Hin anjehnlihe Autorität. Denn er war nit nur oberfter Kriegs» 
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herr, während er eine beftimmte Zahl Reifige ftellte, für welche er 
Löhnung empfing (der Herzog von Galabrien 1000 Mann gegen 
einen Sold von 200,000 Goldgulden jährlih), jondern er übte 
aud großen Einfluß auf die Öffentlichen Dinge, auf die Befegung 
der Nemter mittelft Zulaflung oder Ausichließung der Wählbaren, 
auf die den Rathsverfammlungen zuftchenden Befugniffe und vor- 
zulegenden Fragen, auf eine Menge perfönlicher Berhältniffe, die 
nicht immer dur) die Gejete beftimmt werden konnten. Der Her: 
zog von WAiden ließ einen guten Namen zurüd. „Er führte, jagt 
Giovanni Billani, der jpäter fein entjchiedenfter Ankläger wurde, die 
Verwaltung verftändig und zeigte ih als Huger, billiger und gnä- 
diger Herr. Er war von feiner Gemahlin König Roberts Nichte be- 
gleitet und wohnte im Haufe der Mozzi, jenjeit des Arno.“ Bon 
feinem Verweilen in Ylovenz nad) dem Eintreffen feines Vetterd hat 
man feine Sunde. 

Als im folgenden Jahre die foftjpielige und nuplofe Signorie 
de8 Herzogs von Galabrien infoferne neuem Wechjel unterlag, daß 
diefer fi) wieder durch einen Statthalter vertreten ließ, traf die 
Wahl nicht Gautier de Brienne, fondern Filippo di Sanguineto. 
Jener bejegte währenddefjen Rieti, al3 neapolitaniihe Truppen zum 
Shuße des Kirdhenftants gegen Ludwig den Baier gefandt wurden. 
Seine Stellung in Neapel fcheint dur den im %. 1328 erfolgten 
Tod des Herzogs von Galabrien einigermaßen gelitten zu haben, 
obgleich dem Fehlen neapolitanischer Hülfe Ihwerlich das Mißlingen 
der mit bedeutenden Mitteln, wie e8 jcheint auch mit Unterftüung 
Papft Johannes XXU. im 3. 1331 unternommenen Expedition zur 
Wiedergewinnung jeines griechischen Erbes zugejchrieben werden darf: 
einer Erpedition, die ihn feinen einzigen erft zweijährigen Sohn und 
anfehnlihe Summen koftete. Wiederholt in den 3. 1335—36 ge- 
machte Verfuche, Venedig zum VBündni mwider die Gatalanen zu be- 
wegen, blieben ohne Erfolg. AS der jo blutige wie langwierige 
franzöfifch englische Krieg zwifchen Philipp VI. von Balois und 
Eduard III. ausbrad, betheiligte fi Gautier an demfelben, plante 
nad dem Waffenftillftande von 1340 einen neuen Zug nad) Gricchen« 
land, verweilte im folgenden Jahre in Avignon, zum Zmede von 
Bapft Clemens VI. Unterftügung zu erlangen, die fih jedod auf 
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den Verjuch einer Ausgleihung zwijchen feinen Anfprüdhen und der 
Gatalanischen Herrichaft beichräntte, wobei feine Ausfichten um jo 
geringer waren, da der 5. Stuhl fi mit ten factifchen Herren von 
Athen zu vertragen politiiche wie kirchliche Gründe Hatte. No 
war er in Avignon, als ihm ein Antrag geftellt ward, der ihm 
unerwartet fommen modte. Es handelte fih um florentinifchen 
Kriegspienft. 


3. 


Der Kampf um Lucca hatte ungeachtet der fonftigen Weber: 
legenheit von Florenz über das längft dem Verfall fi zuneigende 
Pifa einen jo jämmerlihen Fortgang genommen, und die Verhand- 
lungen mit dem gealterten Könige von Neapel verjpradhen jo ge= 
ringen Erfolg, daß man nothgedrungen die Blide andersmohin wandte. 
Wenn man feinen der neapolitanifhen Prinzen erlangen konnte, 
welche übrigens weder bei Montecatini gegen Uguccione nod) bei der 
Berufung des Herzogs don Galabrien gegen Gaftruccio der Stadt 
Vortheil und Ehre gebradt hatten, jo ftand Gautier de Brienne 
dem Königshaufe am nädhlten, war al3 tapferer Mann befannt und 
den Florentinern in guter Erinnerung. Kaufleute, welde jo vielfach 
von der Stadt zu Aufträgen gebraudpt wurden, jollen ihm in Avig- 
non den eriten Antrag geftellt haben, in den Dienft der Repubtit 
zu treten. Davon Ausführung feiner Pläne in der Levante für 
den Augenblid nit die Rede war, beidhloß er hier jein Glüd zu 
verfuchen. Er begab fi nad Neapel, traf jeine Vorkehrungen, 
langte am 9. Mai 1542 mit Hundert franzöjiichen Reifigen im floren= 
tinifcgen Lager vor Yucca an. 

Es war ein fritiicher Moment. Seit Ende März fand der 
Teldhauptmann der Republit, Malatefia de’ Malatejtı Herr von Ri: 
mini am Serdio, ohne die Pijaner, welche unter dem Befehl eines 
der tapfern Männer aus dem Gejchleht der Grafen und Serzoge 
von Urbins, Nolfo von Montefeltro, Yucca enge umjdlofien hielten, 
ernftlich zu beläftigen. Gautier de Brienne war nicht der Meinung, 
Malateftad Unthätigteit nachzuahmen und angelicht3 des Tyeindes 
ftehn zu bleiben. Am 15. Mai ging er mit feiner Schaar über 
den Hluß und griff die pijaniichen Linien heftig an. Hätte Dtala- 
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fteta ihn unterftügt, die Aufhebung der Belagerung wäre zu er- 
reichen geweien. Weldhe aber immer die Beweggründe des Ober- 
befehlshabers gemeien jein mögen, die Unterftüßung erfolgte nicht. 
Bei einbrehender Naht wurde der Rüdzug befohlen, die Truppen 
gingen über den Serdio zurüd, die Belagerer gewannen Zeit ihre 
Stellung zu verftärfen. In Florenz konnte man fich über die Lage 
der Dinge nicht täufhen. Die Sahe mußte anderd angegriffen 
werden, wollte man nicht Schaden und Unehre fteigern. Ein Wechfel 
jo in der Leitung der SKriegsangelegenheiten überhaupt jo mie in 
der Perfon des Hödjtcommandirenden war nöthig, Obgleich die 
Gondotta Malateftas no bis zum 1. Auguft währte, nahm ınan 
dad Commando des Herzogs von Athen, der bei der leßten Affaire 
wenigftens perfönlihen Muth bewiefen hatte, bereits in Ausficht. 
Da er jedoch neapolitanifcher Bafjall war, glaubte man die Zuftim- 
mung König Robert3 erlangen zu müflen. Am. 22. Mai wurde ein 
Geiuh an den König gerichtet, er möge den Herzog ammeilen, fich 
der Stadt zur Verfügung zu ftellen, den Schuß ihrer Ehre, die von 
des Königs Ehre unzertrennlich fei, in die Hand zu nehmen. Was 
den König veranlaßte, in feiner Antwort vom 29. deijelben Mo- 
nat3 dies Gefudh unberüdfichtigt zu lafjen und die Republif einfad 
an den Papft zu verweilen, ift dunkel; ar Hingegen ift, daß der 
Herzog jehr geichidt operirte.*) 

Schon ehe Roberts von Anjou Antwort eintraf, war man in 
Florenz vorgegangen. Am 31. Mai ernannie dev Rath des Volfs- 
hauptmanns, jene aus den Bannerträgern der Miligcompagnien des 
höhern Bürgerftandes und ihren Beligern beitehende VBerfammlung, 
welcher die Wahl der Magiftrate in erjter Linte zuftand, mit über: 
wiegender Majorität Gautier de Brienne zung Defenfor der Commune 
und ihres Gebietes wie der guelfilchen Partei, meldje mit ihrem 
namentlich in der Behandlung des Kriegsmejens mächtigen Magiitrat, 
den Gapitani di Parte Guelfa, einen Staat im Staate bildete. Das 
Amt jollte bis zu Oftern 1343 währen, und vom Tage des Auf: 
hörens von Malateftas3 Gondotta an mit dem ded Generalcapitäns 
verbunden fein. Der Herzog follte die beftehende Verwaltung und 
Behörden ungefhmälert aufrechterhalten, unter Einholung der Ges 
1) Paoli a. a. D. Docum. Wr. 2, 3. 
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nehmioung der Commune über Krieg und Frieden befchließen, 300 
fremde Neifige mit zwölf Gonftablern und 100 Füßer mit vier 
Hauptleuten zum Dienft der Republit unter den berlömmlichen Der- 
pflicgtungen der Heerihau ftellen, für diefe Mannihaft einen Richter, 
zwei Notare, die üblihen Trompeter u. a. halten. An Monats» 
gehalt jollte er für fi und feine Beamten 1500 Goldgulden be= 
ziehen, 30 für jeden Gonftabler, 10 für jeden vollftändig gewappneten 
Neifigen, weniger jedoch je nach geringerer Beichaffenheit von Pferd 
und Waffen, 4 für jeden Hauptmann, 2 für jeden üßer. Ueber 
jeine Söldner und die der Gommune follte die Gerichtsbarkeit ihm zu= 
ftehn, der Podeftä aber in Händeln zwifchen Soldaten und Bürgern 
Recht preihen, jo in der Stadt wie im Ilmfreife von zehn Millien. 
Die Auffiht über die von der Commune beftellten Eaftellane und Be- 
fehlöhaber der Veiten des Gebietes, wie über-die Auslieferung der 
Waffen durch die Bürger an die Commune war ihm anvertraut. Im 
die Beamtenwahlen, in öffentliche Geldangelegenheiten und nterefien 
der Privaten follte er fich nicht mischen, mit den Verbannten und 
deren eventueller -Rüdberufung, fowie mit Schaungen, Anleihen, 
Kriegsfteuern nichts zu fchaffen Haben. Rechte und Stellung der 
Signorie, d. h. de -aus Mitgliedern der großen Zünfte beftehenden 
Magiftrats der Prioren mit dem Gonfaloniere di giuftizia als oberfte 
Ezecutivgewalt follte unverleßt bleiben. Das Militärcommando, welches 
die Republit Gautier de Brienne übertrug, war der Form nad) ein 
Mittelding zwifhen den Beftallungen der Generalcapitäne, mie fie 
ihon vor dem gänzlichen erft im %. 1351 ftattgefundenen Aufhören 
der Bürgermilizen für den Felddienft ertheilt wurden, und.den Gon- 
tracten mit den Hänptlingen der Sold»Compagnien, aus denen die 
eigentlichen Kondotten euwucjien, während das Kriegsweien aus den 
Händen der Fremden, in die e8 im 14. Jahrhundert beinahe aus- 
fhließlich gerathen war, in die von Einheimifchen überging. Die 
nur wenige Jahre vor der Herrichaft des Herzogs bon Athen von den 
in Florenz Regierenden fr den Soldbienft erlafjenen Verordnungen !) 


1) Nuovi ordinamenti dello conducta 1337, bei Canestrini, Docu- 
menti per servire alla storia della milizia italiana [Arch. stor. ital. 
2. XV. Slor. 1851, ©. 497 fi). Bol. ebendaj. S. LVII. fi. und Ricotti, 
Storia della compagnie di ventura [Turin 1844] ®v. II. ©. 108 ff. 
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liefern ein merkwürdiges Bild der Zuftände, unter deren Einfluß 
ed einem Ausländer gelang, in einer der mächtigften und blühend- 
ften italienifchen Städte fi zu beinahe jehrankenlofer Gewalt. aufs 
zuftwingen. ine der für foldde Zuftände bezeichnendften Klaufeln 
ift die, daß «8 dem Hauptmann, der den Bertrag jhloß, frei ftand, 
aus jedem ihm beliebigen Lande Söldner zu den ihm überlafjenen 
Bedingungen heranzuziehen, daß darunter jedod in feinem Falle 
UntertHanen der Republit, nur infolge befonverer Erlaubnig Ange- 
Hörige anderer italienifhen Staaten fein durften, die. Gefammtzahl 
der Truppen 800 Reifige und 1000 Füher nicht überfteigen follte. 
Die Einzelbeftimmungen find ein harakteriftiiches Merkmal des ges 
ringen Vertrauens des contrahirenden Staates zur Rechtlichleit der 
Führer und Züchtigfeit der Truppen, wobei freilich nicht außer Acht 
gelaflen werden darf, daß alle Gontracte, jelbft die einfachften und 
underfänglichften, durch foldhen Aufwand gerichtlicher Yormen ge= 
fihert wurden. 

An 1. Juni ratificirte der Rath des Podeftä, das aus Bor- 
ftehern und Mitgliedern der großen Zünfte gebildete Repifions- 
Gollegium, gleichfalls mit bedeutender Stimmenmehrheit den Beichluß 
des Nathes des Bolfshauptmannes. Zwei Tage darauf gab die Re- 
publit König Robert davon Nohridht. Der Herzog, fo hiek e8 in 
dem Schreiben, habe dur rafhe Hülfleiftung und tapfere Haltung 
das Vertrauen der Bürger befeftigt, jodak fie der Hoffnung lebten, 
er werde in feiner neuen Stellung zugleich ihre Jntereflen und des 
Königs Ehre fördern. Am 5. deffelben Monats bejhwor der Defenfor 
der Republit den PBact, den er ald loyaler Ritter zu beobachten 
veriprad) '). 


4. 


Die Zerfahrenyen und Zwietradht, in welcher Gautier de Bris 
enne Stadt und Gemeinwefen fand, war von der Art, daß fie einen 
Ehrgeizigen, hätte er felbit keine niedrigen Beweggründe gehabt, zur 
Erweiterung und Befeftigung feiner Macht auffordern mußte. Bei 
einem beffern Mann, ald er war, hätte ein foldhes Beftreben Lob 


Baoli a. a. DO. Dr. 4. 5. 6. 
Hiitorifihe Zeitfhrift. XXVI. Band. 
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verdient, weil e3 zugleich der Gejammiheit zu gute gefommen wäre; 
denn die augenblidlihe Lage war völlig unhaltbar. Mit jedem 
Tage war. es fÄhlimmer gewworden. Lucca, an deflen Beziwingung 
man Qunderttaufende gejeßt, wobei man nichts ala Unchre geerntet 
hatte, war am 6. Juni in die Gewalt der Pilaner gelangt. Schmad) 
und Schaden liefen einander den Rang ab. Die Commiffion (Balia) 
bon zwanzig Bürgern, welche zur Leitung der Kriegsangelegenheiten 
und zu den dabei nöthigen Vorkehrungen Vollmacht gehabt Hatte, 
ließ bei ihrem Abtreten die Dinge in Häglichfter Berfaffung. Ab- 
gejehen von den Summen, die man no dem Seere von Berona 
fuldete, waren no in der Stadt jeibit über 40,000 Goldgulden 
aufgenommen worden, und man hatte nicht das Geringfte erreicht. 
&o fand der Herzog einen günftigen Boden. Bald legte er an den 
Tag, daß er die Zuftände der demofratiichen Republiten richtig bes 
urtheilte und Florenz Tannte. Er trat mit Beicheidenheit auf. 
Stait in einem der öffentlichen Paläfte feine Wohnung zu mehmen, 
bezog er eine foldhe im Tranciscanerflofter von Santa Eroce. Von 
bier aus operirte er gefdhidt. E3 kam darauf an, dem vornehmen 
Bürgerftande, der noch alle wirkliche Autorität bejak, diefelbe aus 
der Hand zu nehmen. Dies auf jeheinbar legalem Wege zu thun, 
war die Unterftüßung von Adel und Volt nöthig. Se größer die 
Unzufriedenheit war, um fo leichter wurde eS diefe zu gewinnen. Der 
Herzog konnte der Zuftimmung der Mehrheit gewiß fein, indem er 
gegen Mitglieder herborragender Familien der herrfchenden Elafie ein- 
fchritt, welche fi) unleugbarer Bergehen jhuldig gemacht hatten, aber 
unter gewöhnlichen Umftänden ungeltraft geblieben wären, jet jedoch) 
von Todesurtheilen und fchtweren Geldftrafen betroffen wurden. Der 
Umftand, daß e3 fi um Fälle handelte, die mit den Kriegsangelegen- 
heiten mehr oder minder zujammenhingen, rechtfertigte jein Ein- 
Ichreiten, während feine eigenmädhtige Strenge bei den Einen Schreden 
erregte, bei Andern Beifall fand. Der Menge war es ganz recht, 
wenn die getroffen wurden, die auf dem niedern Wolke fehwer ge: 
laftet Hatten; auf mehr oder mindere Willlür fam e& ihr nicht an. 
Selbft als er einen vornehmen Bürger aus Prato, der bei einem 
berunglüdten Anjchlag gegen feine Vaterftadt den Älorentinern in 
die Hände gefallen war, hinrichten ließ, obgleich derfelbe nicht unter 
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feiner Jurisdiction ftand, überwog das Lob feines Beltrebens, Ord- 
nung zu halten, jeine arbiträre Juftiz. Duos Bolt jubelte ihm zu, 
wenn er don Sta Groce dur die Straßen ritt; am zahlreichen 
Häufern jah man fein Wappen, den fpringenden rothen Löwen in 
goldnem Felde. Der Elerus war ihm geneigt; der alte Adel ftand 
zu ihm. Die Bardi, Cavalcanti, Bondelmonti, Adimari, Roffi, 
Yrescobaldi, Donati, Cavicciuli, Gianfigliazzi, Tornaguinci, Pazzi 
werden unter denen genannt, die fi am entichiedenften zu feinen 
Gunften erklärten. Ihre Stellung war jo, daß fie bei jedem Wechfel, 
mochte er jein wie er wollte, nur gewinnen zu können glaubten. 
Aber au unter den vornehmen Bürgern fehlte eg dem Ser: 
zoge nicht an Zuftimmenden. Bei den Meiften kam das Jntereffe 
ind Spiel. Die Peruzzi, Acciajuoli, Bonaccorfi, Antellefi u. U., 
deren Banfen durd die ungünftigen Zeitverhältniffe jhwer gelitten 
hatten und zum Theil jhon am Rande des Bankerott3 ftanden, 
förderten die Plane des fremden, indem fie fih an die: immer nod 
fo vage Hoffnung finanzieller Umgeftaltung anflammerten. Andere 
begannen zu fürdhten, ihre Gegner könnten mit Unterftügung Gau- 
tierd die Oberhand gewinnen, und juchten nun ihrerjeits den Herrn, 
den fie wider Willen acceptirt hatten, durdy Steigerung feiner Be- 
fugniffe zu gewinnen. €3 ift Har, wie das actionswefen diefem zu 
gute fam. Der Sold wurde ihm im voraus bezahlt, man entband 
ihn der Verpflichtung der Heerfchau, wodurd die Controfe in Mili- 
tär-Angelegenheiten wegfiel, übertrug ihm das Amt des Hauptmannes 
der Mache, welches ihm Aurisdiction über die Verbannten und Re= 
belfen verlieh, jo daß, bei der Spipfindigleit der über Taufende ver- 
bängten Maßregeln, Sicherheit und Freiheit der Bürger im Ge- 
biete in feine Hand gegeben war. Rajdh ging man weiter. Unter 
Zuftimmung der Signorie follte der Herzog über Krieg und Frieden 
bejhließen, für Sriegszmede bis zu 30,000 Goldgulden aufnehmen, 
neue Steuern ausfchreiben, beftehende in Pacht geben, die darauf 
angewiejenen Staatsgläubiger anderwärt3 entihädigen fünner. Am 
17. Auguft wurde er endlich erinädhtigt, einen Stellvertreter zur 
Ausübung de3 merum et mixtum imperium zu beftellen. So 
war feine gefeßliche Autorität von Tag zu Tage in dem Mahe ge 
fliegen, wie die der gewöhnlichen Behörden und Beamten abnahm, 
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von denen er die beiden mädhtigfien, den Podeftä Meliaduje von 
Ascoli und den Bollshauptmann Guglielmo von Affifi ganz in fein 
Anterefje zu ziehen verftanden hatte. Daß alles dies dem Herzog jo 
leicht und rafch gelang, vertlagt zwar die Unhaltbarleit der innern 
Zuftände, muß aber um jo mehr auffallen, da feine äußere Erfeinung 
nicht von der Art war, günftigen Eindrud zu maden und Vertrauen 
zu weden. Er war Hein und von unfhönen Zügen, mit bünnem 
ihwarzem Bart, nad dem Ausdrud von Zeitgenoffen mehr einem 
Griehen ala einem Franzofen ähnelnd. Wenn Billani ihn unfreund- 
fi, habfüchtig, wortbrüdig, jharfinnig, boshaft nennt, fo ftellt 
fi) daraus ein fhlimmes Bildniß zufammen, bei dem man aller 
dings nicht außer Acht lafien darf, daß es nad) feiner Kataftrophe 
gemalt worden ift. 

Der Herzog hätte zufrieden fein mögen. ber die bisher er- 
fangte Autorität genügte ihm nicht: er wollte diefelbe weder an Zeit 
gebunden nod von Pollslaune abhängig willen. Er ftrebte nad) 
Alleingewalt und bejchloß fie dur Zuflimmung des Boltes jelbit zu 
erlangen. Zuerft verfuchte er e8 bei der Signorie. Sie jollte, jo 
verlangte er, ihm unbejdhräntte Vollmacht ertheilen. Unbejchräntte 
Bollmadt, was auf Umgeftaltung der Verfaflung binauslief, Hatte 
in Florenz feiner gehabt, au der Herzog von Galabrien nicht, jo 
ausgedehnt feine Befugniffe gewejen waren. Der Gonfaloniere Grazia 
Guittomanni und die Prioren weigerten fih einem Anfinnen nade 
zugeben, weldes eine Ummwälzung der Verfaffung nad) fi gezogen 
haben würde. Da ließ am Borabende des Teftes Mariä Geburt, 
7. Sept., der Herzog in der ganzen Stadt verkünden, am folgenden 
Morgen werde er auf dem Plage vor Sta Eroce allgemeines Par- 
(ament Halten, um einen für die Öffentliche Wohlfahrt wichtigen Be- 
ihluß zu falfen. Jm Parlament übte das gefammte Volt feine 
Souveränetät aus, und die Signorie pflegte dafjelbe mitteljt der 
Glode des Thurmes über dem Palaft der Signorie, welche daher 
den Namen ber Bollsglode trug, auf den Pla vor diefem Palafte 
zu berufen, wenn fie irgend eine Aenderung vorzunehmen beabfid- 
tigte. Die Menge wurde dann dur die Signorie befragt, ob fie 
einer Gommiffion von Bürgern außerordentliche Gewalt zur Revifion 
der Gejege erteilen wolle: eine Gewalt, welche die beftehende DBer« 
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faffung zeitweilig fuspendirte. Der Plat mar bei folden Gelegen- 
heiten zur Aufrechthaltung der Ordnung von Bewaffneten umftellt, 
und jo frei aud die Formen feinen mochten, lag die Entfcheidung 
doc thatfähhlich in der Hand derer, die das Parlament verjammelten, 
nachdem fie fi über die betreffenden Fragen und Perjonen geeinigt 
und fi der Unterftügung einer hinreichenden Zahl von Anhängern 
unter der Menge verfichert hatten. Der Mikbraud diefer Appella= 
tionen an den fogenannten Volfwillen wurde denn auch mit der 
Zeit jo groß, daß um die Mitte des 15. Jahrhunderts die Bes 
rufung der Parlamente von der einftimmigen Beichlußnahme der 
Signorie und der denfelben beigegebenen Gollegien, der fogenannten 
Buten Männer (Buonuomini) und der Bannerherren der Miliz- 
compagnien, weldhe den Bürgerftand repräjentirten, abhängig gemacht 
wurde Im gegenwärtigen alle war das Vorgehen des Herzogs 
illegal. Er hatte fein Recht das Parlament zu berufen, und das 
Parlament konnte nur auf dem Plabe der Signorie tagen. 

Die Signorie wußte recht gut, mweldhes das Ergebniß fein würde. 
In einem Parlament war der Herzog fidher, durdhzufeßen was er 
wollte. Er hatte alles darauf angelegt. Kindern konnte man ihn 
nicht, da er über die bewaffnete Macht verfügte: jo hielt man es für 
befjer ein Abkommen zu treffen, in der Hoffnung menigftens Zeit 
zu gewinnen. Nach vielem Hin und Herberathen kam man überein, 
die Gemeinde von Florenz follte dem Herzog von Athen über bie 
Dauer feiner gegenwärtigen Amtsführung hinaus die Herrihaft in 
Stadt und Landfhaft übertragen, mit allen Gerechtfamen, Bebin- 
gungen und Einkünften, wie der Herzog von Calabrien jie im Jahre 
1326 innegehabt hätte. Der Vertrag ward feierlih abgejchloffen 
und dur Notare für beide Theile zu Papier gebradht‘). Auf das 


1) So fautet Billanis Erzählung. Yım florentinifchen Ardhiv findet fi) das 
fragliche Document nicht, mas jedoch die Wahrheit des Berichts nicht ausfchlieht, 
will man auch einwenden, dak der Herzog die Signorie fon in der Hand hielt 
und nad) Belieben falten Konnte. Möglicherweife ift die Urkunde vernichtet 
worden. Im ihrem Mechtfertigungsichreiben an Papft Clemens VI. vom 19. Juli 
1344 beruft die Signorie fi jedoch nur auf die Hebereinkunft in Betreff der 
Abhaltung des Parlaments auf dem großen Plafe: »consensimus, licet in- 
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Mekbuch Teiftete Gualtieri den Eid, er werde die Uebereinktunft halten, 
Bolt und Magiftrat der Prioren bei ihrer Treiheit belaffen, die 
Pönalgefege gegen den Adel, in denen man das Palladium biefer 
Freiheit zu befigen glaubte, nicht antaften!),. Das Parlament follte 
am nädhften Morgen ftattfinden, jedvoh nur um dem Bertrage die 
nöthige Sanction zu ertheilen, und auf dem Plage der Signorie, 
wo der Magiftrat fi) vor möglicher Vergewaltigung ficherer mähnte. 

Die Borfiht war geredtfertigt, aber fruchtlos. 

Der Tag Mariä Geburt Brad an. Yn der Frühe eilte viel 
Bolt von den niedern Ständen auf den Plaß; hundertzwanzig Rei- 
fige und dreihundert Füßer hielten ihn umftellt. Im Palaft herrjchte 
Bewegung und Sorge; aber was war zu thun? Die Signorie hatte 
feine Kriegsmadt: der Herzog verfügte über diefelbe. Selbft ihre 
perfönliche Sicherheit ftand in Frage; denn wer ftand für die Treue 
und Bereitwilligfeit der wenig zahlreichen Palaftwahe? ine ganze 
Schaar vom Mel war nah Sta Groce geritten, den Herzog ab» 
zuholen, Mefjer Giovanni della Tofa an ihrer Spige. ualtieri 
flieg zu Pferde; die kurze Strede war bald zurüdgelegt. Die Menge 
rief: e# lebe ber Herr! Der Plab hatte fich dicht gefüllt mit Be- 
wafneten und Boll. Mit dem Gonfaloniere und den Prioren trat 
der Herzog auf die dem Erdgejhok des Palaftes vorgebaute Ringhiera 
oder Rednerbühne, von meldher herab bei foldhen Gelegenheiten der 
oberfte Magiftrat dem verfammelten Volte Beihlüffe mittheilte, Be- 
gehren vernahm, Bollmadıt empfing. 

Der erjte der Prioren Mefier Francesco Auftiheli nahm bie 
Urkunde in die Hand, melde das Tags zubor getroffene Abtommen 
enthielt. Kaum begann er zu Iefen, jo erhob fi dumpfes, von 
einzelnen Rufen und Drohmorten übertöntes Gemurmel; aber der 


viti, ut fieret (publicum parlamentum) in platea palatii populi Floren- 
tini, putantes quod inibi paratum periculum facilius vitaretur.« (Paoli 
0. a. D. Doc. 873.) 

1) Die fogenannten Ordinamenta iustitiae vom %. 1298. Bol. %. Bo- 
naini im Arch. stor. ital. Serie II. ®d. I. und €. Hegel, Die Orbnungen 
der Gerechtigkeit in der florentinijchen Republik, Erlangen 1867. 
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Nedner lieh fich nicht ftören und fchlug, als er geendet, der Ver 
fammlung vor, der Uebereinkunft die erforderlihe Zuftlimmung zu 
geben. Nun brad der Sturm los. Die Menge, meift Leute der 
Heinen Zünfte oder vom niedrigften Stande, mit ihnen Männer 
bom Adel, die fi dem Fremden angefshlofien, Reifige und andere 
Söldner, Alles fchrie und lärmte, Waffengellirr vereinte fig mit 
taufenden von Stimmen. Der Ruf war, fie wollten den Gerzog 
zum Signore der Stadt auf Lebenszeit. Vergeben verfuchten die 
Mitglieder des Magifirats zu reden: ihre Stimmen verflangen un« 
gehört. Die Verfhiwornen waren bald fertig. Der Boltshaupt- 
mann Öuglielmo von Affifi berieth jich zum Schein mit den Yührern 
der tobenden Menge, deren man fon gewiß war, und ließ- einem 
neuen Plebifcit rafch gefeklihe Faffung geben. Da es, fo hiek «8 
darin, am Zage liege, daß die dem Herzoge verliehenen Befugniffe 
nicht ausreichend feien zur Leitung der Staatsangelegenheiten in 
gegenwärtiger Bedrängniß, fo merde demfelben unbejchräntte Boll- 
macht ertheilt für und über die Städte Florenz, Arezzo, Piftoja und 
ihre Landfchaft, wie über alle der Gemeinde unterthänigen Ort: 
Ihaften, unter den einft dem Herzog Karl von Galabrien vorge- 
jpriebenen Bedingungen, die ihn jedoch nur, fofern ihm beliebe, bin- 
den follten. Die Bollmadht follte gültig fein für die ganze Lebens- 
zeit Herzog Gualtieris, welchem der allmächtige Bott Tange Jahre 
verleihen möchte. Die freie Verfügung fiber Sriegd» und Prriedens- 
fhluß und die Verpflihtung, die Einfünfte der Gemeinde bei dem 
dermaligen Stande zu erhalten, worüber befondere Beftimmungen 
der General:Bollmacht beigefügt wurden, waren die eine jhon in 
leßtere einbegriffen, Ießtere faum von praftifchem Belange. 

©o war der von Guglielmo von Affifi der Menge vorgelefene 
Beihluß. Ser Magio Pieri, ein angefehener Bürger, unterftüßte den 
Antrag; das Bolt fehrie: wir wollen den Herzog zum freien und 
oberjten Herru auf Lebenszeit. MAIS der Lärm fich gelegt, wurden 
die Gemeindeherolde beauftragt, dem neuen Herrn den Bolkshefchluß 
zu verkünden. Diefer hatte fi mit den Prioren in den Palaft zu- 
tüdbegeben, der Sieger mit den Weberwundenen. Die Boten des 
Parlaments traten ein, erklärten feine Wahl zum febenslänglichen 
Seren von Florenz, baten ihn im Namen und Auftrag des Volles 
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um Annahme. Mit Demuth und Freundlichkeit, fagt die Urkunde, 
befannie er fih dazu bereit. !) 

Während dies vor fi ging, ward man im Palaft fon inne, 
wer in Florenz gebiete. Mehrere von des Herzogs vornehmen Be- 
rathern waren eingedrungen und berebdeten Ranieri di Giotto Aliotti 
von San Gemignano, den Hauptmann der Wache, dem erwählten 
Gebieter fogleih den Palaft zu überantworten. Er that e8, und 
ohne Bedingung war die Signorie in deffen Hand gegeben. Ein 
Trupp eilte die Treppen hinauf zum Thurme, der, damal3 von 
feinem andern Bauwerk, heute von der einzigen Domtuppel überragt, 
auf Stadt und Umgebung hinabjhaut. Dort auf der Spike flatterte 
das große Gemeindebanner mit der rothen Lilie im weißen elbe. 
€3 ward hHerabgerifien, eine andere Fahne aufgepflanzt mit dem 
Wappen der Brienne. Die Freiheit von lorenz war der Gewalt 
eines Einzelnen unterlegen. Und diefer Einzelne zeigte alsbald, daß 
er Herr war. Der eifrigfte und friegstüchtigfte unter den Gibellinen- 
häuptlingen im florentinif den Toscana, Pier Saccone d& Tarlati, 
der von feiner Burg Pietramala im retinerland fo oft ald Herr 


geihhaltet Hatte?), ja als Gefangener im Palaft; er wurde freige- 
laflen und hielt fi zum Herzoge. Der treuloje Hauptmann der 
Wade und Gerrettieri dE Bisdomini®), ein Florentiner aus altem 


1) D.M. Manni, Osservazioni istoriche sopra i Sigilli antichi, ®lor. 
1739 f#, ®b. XX. ©. 15 ff. Gautier de Brienne nannte fi) Athenarum dux 
et dominus generalis Florentinorum. 

2) Man fieht die Trümmer der Burg von Pietramala auf einer Anhöhe 
an der von Arezzo nad dem obern Tiberthal und nach Urbino führenden Straße, 
vier Millien von erfterer Stadt. Die fylorentiner zerftörten fie im 9. 1384, 
als Arezzo fih der Republif wieder unterwarf, Marco Tarlati aber, Pier Sacco» 
ne8 Sohn, der dur Heirath mit dem mächtigen Haufe der römijchen Stadt« 
präfecten (Präfecten von Bico) zufammenhing, fich nicht fügen wollte und endlich 
ergeben mußte. 

3) Die Bisdomini erhielten ihren Namen vom Aınte beim florentiner Bis: 
thum. Bon ihnen heißt «8 bei Dante (Par. XVI.): F 

»Die Väter Derer, 
Die, wenn erledigt ift der Bilchofftuhl, 
Sic; mäften, weil fie figen im Gapitel.« 
Mehre Familien, die Tofinghi, Della Tofa, Safft, Aliotti u. a. gingen aus ihnen hervor. 
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Haufe, der fi dem neuen Gebieter bereits jo gefügig wie nüßlich 
erwiefen Hatte, erhielten unter dem Portal des Palaftes den Ritter- 
fhlag. An Unordnungen fehlte e83 dem verhängnißvollen Tage nicht. 
Mancher joll die Verwirrung benugt haben, in die Wohnung von 
Gläubigern einzubringen und Schulden durch Vernichtung der Scheine 
zu tilgen. 


. 


Noch war die Gutheifung des Gefchehenen durch die beiden 
Ratheverfammlungen, die des Vollshauptmanns und des Podeftä 
erforderlih. Gautier de Brienne fonnte in diefer Beziehung ohne 
Sorge jein, da wie gejagt die beiden Vorfteher derjelben in feinem 
AIntereffe waren. Im erftern Rathe flug Guglielmo von Affifi die 
Beftätigung der vom Parlament dem Herzog ertheilten Vollmacht 
bor; don Zweihundert flimmten nur fieben mit Nein. Ungleich 
größer war die Oppofition in der andern Berfammlung: in diefer 
allein gab fich noch der alte Vollsgeift fund. Als Meliadufe von 
Ascoli den gleichen Vorfchlag machte, waren unter zweihundertzwan- 
zig Stimmenden Hundertadhtundfünfzig für, zweiundjecdhzig gegen Die 
Annahme. Eine aus drei Perfonen beftehende Deputation wurde 
beauftragt, dem Herzoge die endgültige Beftätigung feierlicd) zu über- 
reihen. Das Protocol über diefen Vorgang ift ein Zeugniß der 
Form, die man einem jo bedeutenden politifchen Acte gab !). 

„In Gottes Namen Amen. Am Jahre feiner heilbringenden 
Menfchwerdung 1342, zehnter Indiction, am elften Tage des Mo- 
nat3 September. Zur Ehre und Neverenz des allmächtigen Gottes, 
der glorreihen Jungfrau Maria, des 5. Johann Baptift und der 
Upoftel Petrus und Paulus, Philipp und Jacob, des h. Barnabas 
und der Jungfrau Reparata, unter deren Anrufung und Schuß 
Bolf und Gemeinde von Florenz regiert werden; zur Ehre und Re» 
berenz, Erhöhung nd Mehrung der h. römischen Kirche und des 
Bapftes wie feiner Brüder der Cardinäle, der töniglichen Majeftät 
bon Jerufalem und Sicilien nebjt Angehörigen und des erlauchten 
Heren Gwaltieri Herzogs don When; zum ruhigen und fried« 


1) Booli a. a. DO. Doe. 21, 
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fihen Zuftand und beftändigen Shut der Stadt, des Volles wie 
der Gemeinde von Florenz; zu Erhöhung und Ehre der guelfifchen 
Partei wie zu Berwirrung und ewigem Ruin der Gibellinen und 
aller Feinde befagter Herren, gedadhten Boltes und der Guelfen: 
find erjhienen die weilen. und verfländigen Herren Spinello der 
Sohn Primevanos don Mosciano und Benedetto der Sohn Simon 
Gherarbis, ehrenwerthe Bürger und Popolanen von lorenz, aus 
der Zahl der Bannerträger der Gompagnieen des Volles und Bor« 
fieher des Bannerträgeramtes, nebft dem adtbaren Manne Ser 
Gilie, Sohn Ser Guidos von Empoli, Notar und Amtsfchreiber 
der Gerren Prioren und des Bannerträgers der Yuftiz, als Abge- 
orbnete von Voll und Gemeinde von Florenz gemäk dem von mir, 
dem unterzeichneten Notar Folco eigenhändig aufgejehten öffentlichen 
Act, und haben übertragen Traft des ihnen gewordenen Auftrags 
für gebachtes Boll und Gemeinde, im Beifein der Herren Prioren, 
ded Bannerträgers der Jultiz mie der Bannerträger der Vollscom« 
pagnieen dem gedachten Herrn Herzog Gualtieri die in Rebe ftehende 
Vollmacht, Autorität, Macht und Herrfchaft, jo ihm durd die Raths- 
verfjammlungen von Boll und Gemeinde feierlih anvertraut worben, 
mit der Bitte, er möge Bolt und Gemeinde zulieb bejagte Vollmacht, 
Autorität, Macht und Herrichaft, wie fie ihm übertragen, anzunehmen 
würdigen. Zugleich haben fie mich, gemeldeten Notar Folco erfudht, 
einen Öffentlichen Act darüber aufzunehmen. 

Gedadhter Herr Herzog Gualtieri, nadhdem er alles WVorftehende 
bernommen und genau erwogen, wie nad Anrufung des Namens 
ChHrifti, zu Rob und Ehre Gottes des Allmädhtigen und der glor 
reihen Gottesmutter Jungfrau Maria und der vorbenannten Heili- 
gen wie unter Anrufung derjelben, hat oberwähnte Bollmadht, Au« 
torität, Macht und Herrihaft demüihig, ergeben und gütig anges 
nommen, zugleich mich den unterzeichneten Notar TFolco erfucht Dies 
mittelft öffentlichen Acts zu bezeugen. 

©o gefehn zu Florenz im Palaft des Volles, in weldem ge 
dadhter Herr Herzog feine Wohnung genommen hat, in Gegenwart 
folgender Zeugen: des ehrenmerthen Podeftä der Stadt und Ger 
meinde, edlen und mächtigen Ritters Meliadufe, des edlen und mäd- 
tigen Nitter3 Baglione d& Baglioni von Perugia, des weilen und 
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gerechten Mannes Giovanni Sohnes Meifter Andreas von Affifi 
Richters des bejagten Herrn Herzogs, der edlen Ritter Gianni de 
Gianfigliazzi, Fantone dE Roffi, Geri dE Pazzi und Angelo degli 
Aberti, forwie der mohlweifen Münner Palla degli Strogzji, Taddeo 
dell’ Antella, Salveftro dE Ricci und PBingero Nardi, ehrenmwerther 
florentiner Bürger und mehrerer Andern. Ich Yolco Sohn des Ser 
Antonio Buonfignori, durch faiferliche Autorität florentinischer Notar 
und zur Zeit Schreiber der Rathöverfammlungen des Volks nnd der 
Gemeinde, war bei Obgemeldetem zugegen, fehte dafjelbe jchriftlich 
auf und machte ed auf Erjucdhen öffentlich bekannt.” 

Auf die Unterwerfung der Stadt folgte die des Gebieted. Die 
Heinen Communen der Landihaft wie die größern, mittelbare Auto> 
rität über ihre einft unabhängigen Yandfchaften behauptenden Städte 
bes Dominiums der Republit konnten begreiflichermweife nicht anders 
verfahren als Florenz jelbft. Jene nahmen einfach die von Herzoge 
wie die von der Signorie ihnen zugefandten Beamten an. In diefen 
wurden andere Formen beobachtet. Das Gebiet der Republik beftand 
aus verfähiedenen Territorien, die ein nur loje zufammenhangendes 
Ganzes bildeten. Außer der florentinifhen Landfchaft, mit altem 
Namen Eontado, umfahte e8 die von Arezjo und Piftoja. Wrezzo, 
eine Stadt mit weldper die florentiner jo oft und fo hartnädig ge- 
lämpft und bie noch in den Tagen der Staifer Heinrih VII. und 
Ludwig der, Baier das gibellinifche Banner hochgetragen hatte, mar 
erft feit fünf Jahren der Nebenbublerin unterworfen. Die Tarlati 
bon Pietramala, das mächtigfte Dipnaftengefchlecht im obern Xiber- 
thale, hatten lange bier geherricht ; Guido Tarlati, deifen großartiges 
Dentmal man im Dome fieht, war zugleich Bifchof und Herr der 
Stadt gewejen, hatte, ohne des päpftlicden Bannes zu adhten, Qub« 
wig den Baier mit der eifernen Krone gefrönt und auf feinem Zuge 
dur Toscana begleitet; fein Bruder Pier Saccone war ihm nad). 
gefolgt. Aber im 3. 1337 Hatte Arezzo die florentinifche Hoheit an- 
erlannt. Die jhweren Berlufte der gibellinifden Partei, welche in 
Toscana fich immer nur mit lombarbifcher Hülfe zu halten vermochte, 
bewogen die zugleich von Florenz und Perugia bedrängte Stadt zu 
einem Bergleih mit der erftern diefer Gommunen, der fie fidh auf 
zehn Jahre zu eigen gab, indem fie ihre eignen Statuten, Geredht- 
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fame, Xerritorien bewahrte und nur die oberften Beamten von Tylo- 
ren; annahm und in Frieden und Krieg Treue und Succurd ges 
lobte; Pier Saccone felber, ala er die volle Autonomie nicht mehr 
behaupten zu können einfab, hatte von feiner Stellung Rortheil ge- 
zogen und fidh feine Zuftimmung mit 25,000 Goldgulden bezahlen 
laffen. Als er kurz darauf nad) Florenz fam, ritt er mit einem Ge- 
folge von hundert Vornehmen und Reifigen in die Stabt ein, und 
die Bürger gaben ihm in Sta Groce ein Gaftmahl, bei welchem mehr 
denn Zaufend an den Herrentifchen faßen. Seine Mutter war eine 
Frescobali, jo daß er unter den Bornehmen großen Anhang hatte. 
Anfangs war e3- auch mit der florentinifhen Herrichaft in Arezzo 
ganz gut gegangen. Die Stadt erhielt von jechs zu jehs Monat a 
einen florentiniiden Podeflä und einen Hauptmann der Wade und 
Gonfervator, welche dann die ftädtiihen Beamten, jo Guelfen wie 
Gibellinen, dur die Bürgerichaft wählen ließen, Frieden ftifteten 
und Ordnung hielten. AL aber der Bau eines Gaftelld begonnen 
und Befagung in daflelbe gelegt wurde, erwachten VBerdadt und Un- 
einigfeit, die fich fteigerten, al& unredliche Verwalter an das Ruder amen. 
Der Podeftä Guglielmo Altoviti foll über 20,000 Goldgulden er= 
preßt haben; er war einer bon denen, welchen der Herzog von Athen 
in feiner erfien Zeit den Procek machen ließ und deren Beftrafung 
ihm damals die Bollsgunft gewann. Dur diefen Altoviti, der mit 
dem Tode büßte, mar auch Pier Saccone verhaftet und nad) Florenz 
gefandt worden, wo er, wie berichtet worden ift, noch im Gefängnik 
faß, al der Herzog ih der Obergewalt bemädhtigte.e 3 ift be: 
greiflih, daß unter‘ jolhen Umftänden in Arezzo und im Aretinifchen 
die Zuftimmung zu dem neuen Regiment mit Bereitwilligeit, ja mit 
Hreudigfeit erfolgte. 

Auch Piftoja anerkannte ohne Zögern die Herrjchaft Gautiers de 
. Brienne. Mehr als irgend eine andere Stadt Toscanas hatte diefe 
von Bürgerzwift wie von den Kämpfen zwifchen Florenz, Pifa, Yucca 
zu leiden gehabt. Is nad) dem Tode Gaftruccios die toscanifdhen 
Buelfen wieder aufathmeten, hatte Piftoja fich den Florentinern enge 
angefälofien und im X. 1831 deren Oberhoheit anerfannt, unter 
ähnlichen Bedingungen wie die Aretiner, unter Gemwährleiftung der 
Hreiheit der Gemeindeverwaltung und des Befiges der Landfchaft. 
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Die Communen de3 zwifchen Piftoja und Lucca liegenden Rievole- 
thale3 waren diefem Vertrage beigetreten. So ging hier der Wechfel 
ohne Schwierigkeit vor fi. Bolterra, welches unentjchieden zwijchen 
gibellinijher und guelficher Partei fchwantte, trat nad drei Mona- 
ten hinzu. Die Stadt bildete eine unabhängige Commune, mit da» 
zugehöriger Landichaft. Kurz vgr der Zeit, ald Gautier von Brienne 
fih Florenz unterwarf, bemächtigte fich ein der angefehenften $amilie 
Bolterras entftammter Mann, Ottaviano d& Belforti, dafelbft der 
Herrjhaft, in deren Belig er fih nun dur Anerkennung der 
Dberhoheit des Herzog3 zu fichern juchte, die er demjelben im Bolt3- 
parlament auf Lebenszeit übertragen ließ‘). Gautier nahm fie an, 
behielt aber Dttaviano ebenjowie Pier Saccone in feiner Nähe, 
unter dem Vorwand ihren Rath zu vernehmen, in der That um für 
die Treue der Städte und Landjhaften Geikeln zu haben. Das im 
Bergleih mit diefen Städten fleine San Gemignano, mweldyes von 
feinen zahlreichen mittelalterlihen Thürmen den Namen belle belle 
torri führt und im Schußverhältniß zu Florenz ftand, erlannte den 
Herzog erft im April 1343 als feinen Heren an, nachdem diefer 
den Ort durch Abjchneidung von aller Verbindung zur Wiederauf- 
nahme der Berbannten gezwungen hatte, weldhe nun im Berein mit 
feinem Bertrauten Ranieri Mliotti feine Abfichten förderten.®) Golle 
im Eljathal mußte fich gleichfalls fügen. Die gibellinifhen Adels- 
familien, die übrigen Tarlati, die Barbolani von Montauto im 
Aretinifchen, die Pazzi vom Arnothal, die Ubertini von Gabille 
u. a. jchlofjen fich begreiflicher Weije bereitwillig an. In jpätern Zeiten 
beiehuldigte die florentinifhe Regierung den Herzog, die Unterwerfung 
der Landihaft durch jchlimme Künfte erlangt zu Haben. Aber man 
fieht nicht recht ein, wie diefe fich anders hätte verhalten jollen als 
die Hauptitadt. Wenn man in einem Document) liest, daß die 
Gaftellane von Städten und Burgen die ihnen von der Republif 
anvertrauten feiten Pläe dem Herzog entweder verfauften oder feige 


1) Cecina, Notizie istoriche della eittä di Volterra, Pifa 1758, ©. 
122-128. 

2) Pecori, Storia della Terra di San Gimignano, ®lor. 1853,. ©. 157 ff. 

8) Baoli a. a. D. ©. 34, 
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überantworteten, jo ift dies eine Andeutung abnormer Berhäftniffe, 
indem e3 zwifchen dem Gemeinwejen und deffen anerfanntem Ober- 
baupte eine Scheidelinie zieht: ein Mifverhältnig, weldhes noch in 
dein auffallenden Umftande an den Tag tritt, Daß einige diefer ge- 
fügigen Caftellane den bedungenen Preis der Uebergabe nicht nur 
nicht erhielten, fondern am Galgen endeten. 

" Was man nad dem Sturz der Herrfchaft Gautiers de Brienne 
im ganzen mittelbar der Stadt Floreny unterworfenen Gebiete, fpäter 
in einzelnen Theilen defielben erlebt hat, zeigt zur Genüge, daß 
Blorenz von der gewöhnlichen Regel, nad welcher Freiftaaten ihre 
Unterthanenorte jchleht behandeln, feine Ausnahme machte, wie e& 
aub in den Mitteln zur Vergrößerung feines Territoriums um 
nidhts mwählerifdher war als Alleinherrfcher. So erlärt e8 fi, daß 
die nadhmalige Mediceifche Herrichaft, welche aus einem Agglomerat 
von Ortfchaften und Gebieten mit-verjchiedenfien Necdhten und bun» 
teftem Gemifh von Freiheit und Drud einen auf Gleichberedhtigung 
begründeten Staat fehuf, defien Vorzüge man bei zahlreichen Schatten- 
feiten nicht überfehen darf, in den Provinzen in gleihem Maße als 
Erlöfung begrüßt ward, wie man fie im Florenz fchwer empfand, 
Denn es dem Herzog von Athen fhiver werden mußte, die Yloren- 
tiner dauernd zu getwinnen, war ihm wenigitens die Möglichfeit ges 
boten, fi die Landidhaft zu verpflichten. 


6. 


Gautier de Brienne hatte erlangt was er wollte, weit mehr ul3 
er je hatte hoffen dürfen. Er, ein Fremder, war Signore einer der 
größten und blühendften Städte Jtaliens, einer Stadt die fi ein 
Jahrhundert lang jeder Ginzelgewalt erwehrt, den deutfchen Kaifern 
fiegreid widerftanden, den YFürften der Anjoufchen Dynaftie in den 
Zeiten ihres Webergewichts in Jtalien und eigner Bedrängnig nur 
befhräntte und temporäre Autorität übertragen hatte. &8 fam dar 
auf an, ob e8 ihm gelingen werde, bie errungene Macht zu behaupten. 

Zweierlei war hiezu nöthig: gute Beziehungen zu den Nadhbarn 
wie zu auswärtigen Staaten, fefte Ordnung und fräftige, aber billige 
Verwaltung im Innern. 

E3 jhheint nicht, daß die beiden Serrjcher, weldde den Serzog 
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bon Athen am beiten kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hatten, 
vorigeilhafte Meinung von ihm und feiner politiihen Weisheit heg- 
ten, wenn anders die ihnen in den Mund gelegten Worte wahr 
find. As König Philipp VI. von den florentiner Ereignifien Kunde 
erhielt, foll er geäußert haben: Alberg& il est, le pelerin, mais il 
y & mauvais ostel. Robert von Neapel aber fol ihm gefchrieben 
haben, nicht eignes Verdient noch Klugheit habe ihn zu der hohen 
Stellung befördert, fondern florentinifche Zwietraht und das Be: 
bürfniß der Ruhe. Dies folle er beachten, fi gute Verwaltung 
und ftrenge Gerechtigkeit angelegen fein laffen, die beftehenden Ge- 
jeße beobachten, die herfömmlihen Magiftrate ehren, keine Parteiung 
jhüren, keinen Uebermuth an den Tag legen. Sonft werde feine 
Herrfhaft nicht lange währen‘), Wm meiten fcheint Papft Ele- 
mens VI. von ihm erwartet zu haben, der thätige und glanzliebende 
Pierre Roger de Beaufort, weldher feit vier Monaten auf Petri 
Stuhl ja. Denn nicht nur wünfchte er den Plorentinern Glüd, 
mit Hintanfegung ihres alten Haderd einen verfländigen und tapfern 
Mann zu ihrem Gebieter gemacht zu haben, jondern er forderte auch 
die Gemeinde von PBerugia zu Freundichaft und Bündnik mit dem 
Herzog auf, indem er darauf hinmwies, wie die Fylorentiner, bisher 
flets duch innern Zwift geftört, unter feiner Verwaltung und auf: 
merlfamen Yuftiz der Wohlthaten öffentlicher Sicherheit, Ruhe und 
Ordnung theilhaft wirrden. ine Aufforderung und Berfiderung, 
denen die Beruginer feinen rechten Glauben gefchentt zu Haben 
IKeinen, indem fie nicht nur fidh mit dem Herzoge, der einen Boten 
mit dem päpftlichen Schreiben an fie abjandte, in fein näheres Ber: 
hältnig einliehen, fendern fpäter fih mit Siena zur Behinderung 
der Ausdehnung feiner Herrihaft über andere Landestheile verban- 
den. Seine Beziehungen zu Wrezzo, mit welchem Perugia nad 
Nahbarnfitte fortwährend Haderte, dürften übrigens nicht ohne Ein- 


U R. Moberis Schreiben vom 19. Sept. 1342 hat bei &. Billani Buch XII. 
Gap. 4 und bei Ninueeinin S. XXV verjhiebene Yaflung. Ich möchte weder 
die eine noch die andere Verfion verhirgen : beide, namentli aber erftere, haben 
etwas von einen rhetorifchen Epercifium an fi). Die notorifche Pebanterei des 
neapolitanifchen Königs kann jedoch allenfalls die Sadye erflären, 
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fluß auf diefe ablefnende Haltung geblieben fein‘). Hinwieder wirkte 
die Gunft des Papftes ohne Zweifel auf den florentinifdden Glerus, 
namentlich bei dem Bifdofe der Stadt, Angelo Xcciajuoli, der 
diefe Würde befleidete, war erft vierundbvierzigjährig und gehörte 
feit früher Jugend dem Predigerorden an. Papft Johannes XXL. 
hatte ihn zum Bidhof von Aquila in den Abruzzen gemacht, Ele 
mens VI. aber das im vorhergehenden Jahre erledigte florentiner 
Bisthum ihm Übertragen, im Widerfpruch mit der Gommmune, welche 
das Recht der Ernennung beanjprudte. Gautier de Brienne war 
Ihon in Florenz, al Acciajuoli am. 6. Auguft 1342 von feinem 
Stuhle Befig nahm, und dem neuen Oberhirten, welder auf Zu- 
fimmung der Bürgerfchaft wohl wenig rechnen durfte, fcheint eine 
Zeit lang nichtö jo fehr am Herzen gelegen zu haben, wie ein gute® 
Berhäliniß zu dem neuen Herren, den er in feinen Predigten zu 
preifen nicht müde ward. Die Beziehungen feiner Familie zu dem 
Herzoge wie zu den neapolitanifchen Anjous fünnen übrigens nicht 
ohne Einfluß geblieben fein ?). 


1) Breve Clemens VI. an die Peruginer, Cronache di Perugia 8b. II, 
©. 532—3. Un Florenz, PBaoli a. a. DO. Doc. 232. 

2) Ueber Angelo Xeciajuoli vgl. Litta Fam. Acc. in den Famiglie celebrı 
italiane Taf. 4. Im jpäteren Zeiten wurde der Bildhof namentlich durch feinen 
Verwandten den Großjenejchall Niccofo Aeciajuoli in die neapolitanifchen Angelegen- 
heiten hineingezogen, gehörte zu den eifrigften Anhängern Ludwigs von Tarent, 
zweiten Gemahls der Königin Johanna, defien Sache er auch bei Clemens VI. 
vertheidigte, wurde, nachdem er auf das florentijche Bistyum verzichtet, Ergbifchof 
von Montecaffino (der Titel wurde für ihm ereirt) und ftarb in Neapel als 
Kanzler des Königreichs 1857. Seine Bicare in Florenz und Montecajfino 
waren zwei in der Literatur wohlbefannte Männer, der Dominikaner Fra Jacopo 
Pafjavanti,-defien Bub: Specchio di vera penitenza bis zu unjern Tagen 
zahlreiche Auflagen erlebt hat und als einer der Tefti di lingua gilt, und der 
von Raifer Karl IV. mit dem Dichterlorbeer gef hmücte Zanobi da Strada, 
gl. L., Tanfani Niccola Acciajuoli, Slor. 1863, ©. 14; ].. Tosti, Storia 
della Badis di Montecassino, Neap. 1842 ff. Bd. IM. ©. 51. Tofti ixtt, 
indem er Angelo zum Bruder des Großjemejchalls macht, und nennt, ebenjo wie 
Litte, Florenz Falihlih ein Erzbistfum, was «8 erft 1419 dur P. Martin V, 
in der Perfon Amerigo Gorfinis wurde, 
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Bon größter Bedeutung war für die neue Herrjchaft der Ver- 
trag mit Pija.!) Am 9. October, einen Monat nad Gautiers Er- 
hebung, fam er zu Stande. Wenn man bedenkt, welche Anftrengungen 
Ylorenz gemadt hatte, in der Erwerbung Quccas der Schwefter-Re- 
publit den Rang abzulaufen und bejagte Stadt für die guelfijche 
Partei zu gewinnen, fo war der Vertrag eine Demüthigung. Bringt 
man in Anjchlag, wie alle diefe Anftrengungen fehlgejchlagen waren, 
Ylorenz fih momentan in der Unmöglichkeit befand diefelben zu er= 
neuern, während e3 der Ruhe bedurfte, feine Sräfte wieder zu fam- 
meln, jo jcheint Gautierd Borgehn ftaatsflug. Die Bedingungen 
waren an fi nicht ungünftig. Diefe Bedingungen wurden mit 
beiden Städten, Pia und Qucca, vereinbart, gleihjam als wäre 
legtere no unabhängige Commune, während fie in der That von 
jener abhing, und der Austrag erfolgte durch gegenfeitige Bevoll- 
mädhtigte in der Kapelle des Palaft3 der Anzianen erfterer Stadt. 
Die Bifaner follten Lucca und feine Gaftelle wie bisher befegt halten; 
hingegen follten fie, jo lange dies Berhältnik mwährte, oder aber 
im Fall einer Aenderung die Quchefen felbjt den Ylorentinern eine 
Summe von nit unter 60,000, nidht über 150,000 Goldgulden 
binnen fünfzehn Jahren in Raten am Johannisfefte zahlen. Die 
im Xretiniihen von den Pijanern bejekten Orte follten geräumt, 
über die von den Trlorentinern occupirten in der Garfagnana und 
Berfilia gegen Ligurien zu follte ein Abkommen getroffen werden, die 
Berbannten beiderjeit3 in die Heimath zurüdtehren, die Gibellinen nad) 
Florenz, die Guelfen nah Pifa. Die Ernennung des Podefta in 
Zucca wurde dem Herzog zuerlannt. Die mehrgenannten Dynaften- 
familien, die Tarlati, Barbolani, Ubertini, Bazzi u. a. wie die Grafen 
Buidi im Gofentino wurden in den Vertrag eingejchloffen, unter 
Herausgabe der vor dem Striege ihnen gehörenden Gaftelle. Beiden 
heilen jollte e& freiftehn, ihre Freunde in Rom, im Patrimonium, 
in den Marken wie in den levantiniichen Gewäflern, endlich den 
Herrn von Gortona zu unterflüßen. Am 13. October erfolgte die 


1) Tommasi, Sommario della Storia di Lucca (Arch. Stor. ital. ®d. X.) 
Flor. 1847 ©. 210; Seip. Ammirato a. a. DO, Bud IX (E. 460). 
Hifosifhe Zeitfärift. XXVI. Br g 
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Ratification.. So wurde nad diefer Seite der Friede bergeftellt, 
ohne den e8 unmöglid war, im Innern zu Ruhe und Ordnung zu 
gelangen. 

Hier aber nahm das Berfahren des neuen Herrn von vornherein 
einen Anlauf zur Tyrannis, der fchwerlic richtige Beredinung von 
Stimmungen und Gefinnung an den Tag legt. 

Dem Sieger feheint nicht eingefallen zu fein, daß e& feine eignen 
Zwede fördern mußte, die Befiegten nicht zum Aeußerfien zu treiben. 
Im erften Moment jehien alles in Freude und Zufriedenheit. Am 
Abend des 8. September war die Stadt erleuchtet und Freudenfeuer 
brannten; in der DOctave fand ein feierliher Dantgottesdienft in 
Sta Eroce ftatt, wobei hundertfünfzig Berhafteten die Freiheit wieder- 
gegeben ward und der Bilhof eine Rede zum Lobe der Pradt und 
Großmuth des neuen Herrn hielt. Diefer veranftaltete mit feinen 
Anhängern vom Adel glänzende Turniere; fein ritterliches Gefolge 
brachte neues Leben in die Stadt. Aber die veränderte Tage der 
Dinge zeigte bald eine jehr ernfte Seite. Gautier de Brienne ging 
allerdings nicht jo weit, die äußern Yormen des Regiments vollftän- 
dig zu ändern; aber er änderte das Wejen der Berfafjung jo durch 
Greirung nener Nemter wie dur Eingriffe in die Befugnifie der 
alten. Am meiften wurde die Signorie von dem Wechjel betroffen. 
Der Herzog behandelte den Magiftrat, der bis dahin die hödhfte Ere- 
eufingewalt in Händen hatte, mit äußerfter Geringihägung. Aus 
dem Erdgeihoffe des Palaftes, wohin Prioren und Gonfaloniere 
fi jurüdgejogen, naddem fie dem Eindringling ihre bisherige 
Bohnung in dem folgen Gebäude hatten räumen müflen, wurden 
fie in das benadhbarte Haus der filipetri verwiefen, dort ihre 
Sigungen zu halten. Ihre Ehrenwadhe wurde von Hundert auf 
zwanzig Mann berabgefeßt. Als die bisherigen Prioren Mitte 
October ihre zweimomatliche Amtszeit beendet hatten, ließ der Herzog 
Heine Handmwerler an deren Stelle wählen: ein unfluges Verfahren, 
indem e8 dem Adel, auf den er fi hauptjählich ftügte, zur Un- 
zufriedenheit Anlaß bot, den Grofl der vornehmen Bürger fleigerte, 
Zugleich ließ er das große Banner, weldes man das der Yuftiz 
nannte, abändern, und man fah fürder neben der rothen Lilie das 
Wappen des Boltes, das rothe Sreuz, wie fein eignes. Sein Ber: 
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bältniß zur Stadt fürder zu fennzeichnen, ließ er in feinem Familien- 
wappen ben weißen Schild mit rothem Kreuz dem Löwen an den 
Hals hängen. 

Die die Signorie beftehn blieb, aber ihre Bedeutung einbüßte, 
erging e8 den meilten übrigen Magiftraten und den beiden bis dahin 
die Wahlen zu den Aemtern lentenden Rathsverfammlungen,, von 
deren Berhandlungen nod) big Mitte Octobers Spuren bleiben, während 
fie jpäter nicht mehr zufammengetreten zu fein feinen. Die Volts- 
und Gemeinderäthe in den Ottichaften des Gebietes blieben im Grunde 
madtlos, da fie von den herzogliden Beamten auf jeh3 Monate 
gewählt nur über die bon diefen ihnen vorgelegten Gegenftände de= 
(iberiren durften, wobei fie mit zwei Dritteln Stimmen unter dem 
Vorbehalt entidieden, daß die Rechte des Herzogs nicht beeinträdh- 
tigt würden. Die wahre Autorität fam in andere Hände. &3 wurde 
ein aus wenigen Mitgliedern beftehender Staatsrath gebildet. Pier 
derjelben waren Bilchöfe, die von Arezzo, Piftoja, Volterra, Affiii: 
eine eigenthüimliche Erjheinung bei einem fremden Gemaltherrn. 
Neben ihnen nahmen an den Sigungen diejer oberften Behörde 
Theil Pier Saccone, Ottaviano d6 Belforti, Meffer Cerrettieri Vis- 
domini. Bon hier gingen alle Decrete und Regierungsacten aus; 
bier flofjen alle einft den Rathaverfammlungen vorgelegten Sadhen 
zufammen. Yür alle Rechtsangelegenheiten wurde ein aus bier 
fremden Richtern zujammengejeßter Appellhof beftellt, welcher ohne 
öffentliche feierlihe Procedur jummarifch entjchied. Der Kanzlei 
ftand der Bijhof von Lecce vor, welcher das hHerzoglice Siegel in 
Berwahrfam Hielt und für die Ausfertigungen anjehnlicde Gebühren 
berechnete. Tyür lorenz fowohl wie für die übrigen Städte übten 
Vicarien im Namen des Herzogs, dem fie den Eid Ieifteten, Eivil- 
wie Criminaljuftiz, ernannten die Gemeindebeamten und Gemeinde: 
räthe, formulirten die Leßteren vorzulegenden Gejehe und Verord- 
nungen, durften jelbft Veränderungen in den Statuten vornehmen, 
alles unter Borbehalt des Recurfes an den Herzog. Sie waren e8, 
die den örtlichen Yinanzbeamten, Gamarlingen, die Genehmigung 
für die Gemeinde-Auslagen erteilten. m einzelnen Fällen war 
das Amt de3 Picard mit dem des Volfshauptmanns oder Oberften 
der Bürgermiliz verbunden; in Bolterra ftand der Vicar unter dem 
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Hauptmann der Wache, dem mehrgenannten Ottaviand dE Belforti, 
der als ein Vicefignore des Herzogs fungirte. Die Signorie fuhr 
fort die Podeftä zu ernennen; aber ihre Befugnifje, die mit denen 
des Volfshauptmanns wiederholt concurrirten, waren durch die der 
Bicare bedeutend gejchmälert. Welche Stellung und Berugnifje die 
von Giovanni Villani erwähnten, faft jämmtlih aus alten Adels- 
familien entnommenen, jech3 außerordentlichen Podeftä für die Land- 
Ihaft Hatten, ift unllar. 


T 


Die Finanzverwaltung der Republif war jowohl in Betreff der 
Befteuerung und des Einziehens der Abgaben wie in Bezug auf 
Redpnungslegung und Gontrole jo vielgeftaltig, verwidelt und mwedh- 
jelnd, daß man fich nit zu wundern braudt, wenn der Herzog non 
Athen eine neue Einrichtung diefes. wichtigen Zmweiges der öffent- 
lihen Dinge vornahm. Mandes daran wiirde man nur loben 
fönnen, ftellte fi) nicht als Hauptzwed heraus, alle Fäden der Ber- 
waltung in feiner Hand zu vereinigen, diejelbe aber jeder Beauf- 
fihtigung zu entziehn. Die Bejhuldigungen gleichzeitiger Chroniften 
wie jpäterer Hiltorifer, daß er die beftehenden Steuern gefteigert, 
neue hinzugefügt habe, finden, eine unbedeutende Erhöhung der Wein- 
fteuer ausgenommen, in den öffentlichen Acten fTeine Beftätigung. 
Die Laften waren freilich bereits fo fehwer, die momentanen Ber- 
bältniffe jo ungünftig, daß größerer Steuerdrud faum möglich ge= 
wejen wäre. Im Gegentheil wurden einzelne Gabellen ermäßigt, 
oder den Pächtern derjelben, theils Heinern Zünften, theils Leuten, 
die aus folhen Padhten ein Gejhäft machten, VBergünftigungen ge- 
währt, was freili der Gejammthett nicht zu gute fam. 

Im Allgemeinen zielten die Maßregeln dahin, die Verwaltung 
zu vereinfahen, die Zahlungen zu fidhern, den Ertrag zu freier 
Derfügung zu haben. Es ift befannt, daß die vornehmfte Quelle 
des in den 3. 1336—38 auf mehr als 300,000 Goldgulden fidh 
belaufenden Einlommens von Stadt und Landihaft in den Gabellen 
oder indirecten Steuern beftand, deren Ueberfiht Giovanni Billani 
bietet. Wie vieläugig die Fiscalität war, erfennt man leicht, wenn 
man auf dies DVerzeichniß blidt, in meldem der Thorzoll oder 
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Octroi, der Zoll vom Weinverfauf im Detail, die Salz-, Schladht-, 
Mahi-, Obft-, Viehfteuer, die Thüren- und Miethfteuer, die Abgaben 
beim Münzen, bei der BVerification der Maße und Gewichte, vom 
Holzflößen auf dem Arno, von den Gontracten und Hhppotheten 
neben dem Ertrage der Geldftrafen, der Auflagen auf die Güter 
der Rebellen, der Abgaben der. ala Podeftä u. f. w. ins Ausland 
gehenden Bürger mie der Geldwechsler u. a., der auf dem Lande 
mwohnenden und jomit vom Octroi befreiten Städter, endlich der 
Erlaubnißicheine zum Waffentragen u. m. a. aufgeführt ericheinen. 
Auch der den Gondottieren wegen Nichiftellung der ftipulirten Söld- 
nerzahl abgezogene Sold figurirt unter den Einnahmequellen, unter 
denen das Octroi mit mehr al3 90,000 Gulden obenan ftand. Bon 
der Schakung oder Einkoimmenfteuer wird noch die Rede fein. Die 
Zölle waren in der Regel verpadhtet, die Verwaltung derjelben, fo 
was Einnahme wie Ausgabe betrifft, weitverzweigt und — in Folge 
der verdoppelten Gontrole, zwar im Allgemeinen, wenngleich nicht 
immer zuverläfig — in gleihem Maße jhwerfällig. 

Eine Berordnung des Herzogs vom 16. October 1342 refor- 
mirte zunächft die florentiniiche Gemeinhelammer. Die beiden Ga= 
marlingen oder Schagmeilter follten nur auf Grmädtigung vom 
Herzoge hin Zahlungen veranftalten, von jeder Gehalts- oder fon- 
ftigen Zahlung einen beitimmten Abzug machen, einmal monatlich 
oder auf Befehl öfter Rechnung ablegen. Yhre Unterbeamten, zwei 
Rechnungsführer, zwei Notare für Einregiftrirung von Einnahme 
und Ausgabe, zwei Diener, mußten beim Amtsantritt dem Herzog 
den Eid leiften. Bon einem der Notare, Ser Arrigo ei, ift in den 
gleichzeitigen Chroniken wiederholt die Rede. Er war, jagt die rö- 
mifche Chronik, jcharflinniger im Steuerwejen als Ariftoteles in der 
Philofophie und fand den Gulden, wo ein andrer nicht das Senft- 
forn auflas. Die Zahlungen follten an die Gamarlingen allein ge 
heben, die Gontrole nur von ihnen geübt werben, die ehemaligen 
Rehnungsämter der Gommune aufhören. Yn den übrigen Städten 
des Dominiums, wo bejondere Kammern beftanden, wurde derjelbe 
Modus eingeführt. Die Gamarlingen zahlten an den Herzog gegen 
einfadde von diefem ausgeftellte Quittungen. Neben diefen Kammern, 
in welche fämmtliche Erträge der Steuern, Zölle und fonftigen Wb- 
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gaben flofjen, ftanden Yiscalbeamte, der Iudex rationum commu- 
nis Florentiae, der die fädtifchen Geredhtiame zu wahren hatte, die 
erft ein Jahr zuvor eingefeßten mit diefem concurrirenden Uffiziali 
d& torre, der Notar über den Befigftand der Rebellen, deflen Be- 
fugniffe dur) Decret vom 30. März 1343 neu beftimmt wurden: 
Beamte, die von mun am nicht mehr von der Signorie abhingen, 
fondern vom Herzog, an den man bon ihren Sentenzen appelliren 
fonnte. Lie fich gegen die Vereinfahung de3 ganzen complicirten 
Syftems nichts ernftliches einwenden, fo faheint fi) mit der Verein? 
fahung auch die Fiscalität gefteigert zu haben. Zugleich müflen 
arge Mikbräudhe vorgelommen fein. Denn wenn Gio. Billani vom 
Yuder rationum Simone da Norcia fagt, er fei ein ärgerer Wucherer 
(barattiere) gewejen, al3 die wegen Wuchers von ihm Verurtbeilten, 
jo findet dies Betätigung in mehreren vom $erzog felbft erlafjenen 
Decreten, welche feine ungeredhten Urtheile umftoßen. Ein Beichluk 
vom 17. Deceimber 1342, wodurd die Sentenz gegen einen bei der 
Appellation jchuldlos Befundenen caffirt, der Richter zu öffentlicher 
Ehrenerflärung gegen denfelben verpflichtet wird, erflärt ausdrüdlich: 
Uns, deren Amt es ift der uns Untergebenen Vergehen zu befjern 
und zuftrafen, liegt e& ob, gleicher Weife unferer Beamten Irrihlimer 
wieder gutzumadhen. 

Die bedeutenfte in diefer Zeit im Yinanziwefen ausgeführte Re: 
form war die der Schagung oder des Estimo'). Borläufer des im 
3. 1427 vorgenommenen Satafters, enthielt der Eftimo jhon deflen 
Grundlage. Er fheint bald nad der Mitte des 13. Zahrhunderts 
ausgeführt worden zu fein; denn bei Erwähnung defjelben in den 
3. 1284—88 ift fchon von einem alten Eftimo die Rebe. Ob diejer 
aber diefelbe Bafis wie der fpätere hatte, mag dahingeftellt bleiben. 
In der Zeit feiner vollftändigen Ausführung, die jedenfalls in die 
3. 1326—27 fällt, war der Eftimo die Abjhägung des beweglichen 
und unbeweglihen Eigenthums mit Hinzurechnung des perfönlichen 
Erwerbs nad) dem niedrigften Sak des Ertrags, welden man für 


1) G. Canestrini, La Scienza e l’Arte di Stato. P. I: L’imposta sulla 
ricchezza mobile e immobile, #lor. 1862, ©. 1& ff. [G. F. Panini] 
Della Decima e Morcatura dei Fiorentini, Qucca 1765, ®. I. ©. 7 ff. 
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das Eigentfum. im PVerhältniß von 5 bis 6 Procent capitalifirte. 
Die Familienlaften und Unterhaltungsloiten wurden bei der Ertrag« 
berechnung in Abzug gebracht, die Steuer durhfhnittlich zu 10 Pro- 
cent normirt. Wo kein liegendes Cigenthum da war, wurde der 
durdhichnittliche Erwerb berechnet. Bon der Stadt auf die Land» 
haft ausgedehnt, wenngleih unter Verringerung der Proportion, 
wurde die Schapung fähon im 13. Jahrhundert mehrfach reformirt, 
fo wegen des Zutretens neuer Gommunen, wie wegen der allmählich 
in Vermögensverhältniffen eingetretenen Wechjel. Die Landichaft 
wurde hiebei den einzelnen Stadttheilen, exit Sechfteln dann PVier- 
teln, aggregirt: eine eigenthümliche Einrichtung, die es mit fidh brachte, 
daß z. B. Orte wie Empoli, San Miniato, Gajftelfiorentino, Poggi- 
bonzi zum Viertel von Sto Spirito gehörten. Das Arbitrium fpielte 
bier wie in allen Stenerangelegenheiten der Republit eine große 
Rolle; heim Grundeigentum fand Vermeffung flatt, aber die An- 
lage eines eigentlichen Negifters der Grundftüde (Tavola delle pos- 
sessioni) erfolgte erft nach der Zeit des Herzogs von Athen, näm- 
fi im 9. 1346. Nah der Schapung richteten fich die übrigen 
directen Abgaben, wie die Anleihen (Prestanze), welche eigentliche 
Zwangsanleihen waren. Yn der Landihaft waren die Säte fehr 
verfchieden, fo in Folge der verjchiedenen Bedingungen, unter denen 
die Communen ih der Oberhoheit von Florenz unterworfen hatten, 
wie der Verhältniffe des Landadels, melcher höhere Steuer zahlte. 
Den Communen ftand e3 zu, die Säße zu prüfen und vorfommen- 
den Falls zu reclamiren. 

Revifionen des Eftimo maren zahlreih; lange nad) der hier in 
Betradht fommenden Zeit gehörte eine foldhe zu den Forderungen 
des niedern Volles beim Tumulto de Ciompi. Bon Belang waren 
die unter den Anjoufchen Statthaltern vorgenommenen, welde nad) 
dem Mufter der neapolitanifchen Wirthichaft die Fiscalität fteigerten. 
In den Vorkehrungen der %. 1315—-16, als Florenz unter ber 
Signorie König Roberts ftand, begegnen wir bei der Schagung zu= 
erit der Befteuerung des Erwerb3 von Arbeit und Fleiß (Guadagni), 


_ während die Erhöhung der Zölle Indüfteie und Handel traf.. Ym 


Frühling 1327 fand dann auf Befehl des Herzogs von Calabrien 
eine allgemeine Revifton ftatt, melde von einem fremden Richter für 
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jedes Stadtjechftel unter Zuziehung von fieben einheimischen Zeugen 
ausgeführt wurde, nad Billanis Worten Anfangs mit guter Ord- 
nung, dann durch Beftechlichkeit der Beamten voll Rechtswidrigfeiten. 
Die Summe der Schagung belief fi) auf 80,000 Goldgulden. Die 
Reclamationen wegen Unregelmäßigkeiten und Ueberbürdung waren 
jo zahlreih, daß Gautier de Brienne dadurd fchon gerechtfertigt ge- 
weien wäre, indem aud er eine neue Beranjchlagung verord- 
nete. Auch diefe größtentheild von fremden Bermeflern und 
Beamten ausgeführte Operation gab zu vielen Bejchwerden Anlaß, 
namentlih von Seiten Soldher, welche, Bürger und Landleute wie 
Adelige, von ihrem Grundeigenthum lebten, fo daß im April 1343 
eine nochmalige Bergleichung ftattfand, die den fhlimmften Uebel- 
ftänden abgeholfen zu haben jcheint, da felbft die Gegner des Gerzogs 
der Mafregel feine Ungerechtigkeit vormwerfen, jpätere Klagen der 
Gommune, als fei die neue Schagung zum NachtHeil der Gefammt- 
heit ausgefallen, geringen Grund haben dürften. Die Summe be- 
ftef fi auch diesmal auf etwas über 80,000 Goldgulden. Sie wur- 
den rajch) eingezogen. Der Klagen über Härte und Rüdfichtslofigteit 
der Beamten waren viele. Die Bürger mochten diefe um fo jehwerer 
ertragen, da fie fi nicht blos mehr und mehr von der Berwaltung 
ausgeichlojjen jahen, fondern au mit Recht argmwohnten, daß das 
Geld, mweldhes einft dem Gemeinwefen zu gute geflommen war, nun 
großentheild außer Lande ging, Zweden zu dienen, die deflen Jn- 
terejien fremd mwaren. 

Man berechnete, der Herzog habe über 200,000 Goldgulden .bei 
Seite geihafft, überhaupt gegen 400,000 in Florenz eingefädelt, 
wovon freilih ein anfehnlicher Theil auf den Sold der Truppen, 
Franzofen und Bourguignons, verwendet worden fein muß. Daß 
er bei Antritt der Regierung nicht in glänzenden Umftänden war, 
ergibt fi aus den Anleihen, die er bei verichiedenen Bürgern nicht 
in Florenz allein, fondern in Piftoja und Genua machte, bei Ein- 
zelnen bis zum Betrage von 5000 Goldgulden!). Begründeten Re- 
clamationen fheint er übrigens nicht unzugänglich gewejen zu fein, 
wie denn mandhe feiner Decrete zeigen, daß er in Fällen von Dürf- 


1) Paoli a. a. ©. ©, 162. 
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tigkeit der Communen Steuern ftundete oder erließ, um nöthige Ar- 
beiten, Häuferbauten u. f. w. ausführen zu können, oder Steuer- 
pächtern die Pahtjumme minderte, wenn der Anjchlag den wirklichen 
Ertrag überftieg. Zu Gunften öffentlicher Bauten, wie der Dom 
und die Loggia von Or San Michele, trat auch wohl eine Steuer- 
bergünftigung ein. Zu den löblichiten Maßregeln gehörte ein Er- 
(aß, der den Zins der Geldleiher regelte und den Gejhäften derjelben 
durch Iegale Formen für die Gefammtheit größere Sicherheit zu geben 
fuchte. Bon einer finanziellen Vorlehrung anderer Art aber, melde 
namentlih dazu beitrug, des Serzogs Regiment unerträglich zu 
maden, wird noch die Rebe jein. 

Albelannt ift das glänzende Gemälde, weldhes Giovanni Billani 
von der Blüthe von Florenz, furz vor der Zeit des Herzogs bon 
Athen, und von den innern wie äußern Hülfsmitteln des Gemein- 
mweiens aufrolt. Neunzigtaufend Einwohner, ohne den zahlreichen 
Klerus und die Soldtruppen, dazu beinahe ebenfo viele im Stadt- 
difteicte, 110 Kirchen unter denen mehr al3 die Hälfte Pfarren, 
30 Spitäler mit über 1000 Betten, zahlreiche Klöfter, eine Menge 
Schulen. Die Jnduftrie äußerft thätig, über 200 YBuden der Tuch 
arbeiterzunft, die jährlich für mehr als 1,200,000 Goldgulden pro= 
ducitten, 20 Magazine der Zunft, der Galimala, die filh mit Yarben 
und Appretur der fremden Tuche beihäftigte, von denen jährlich 
für mindeftens 300,000 Goldgulden eingeführt wurden. Daneben 
die Seidenwirkerei in ihrer höchften Blüthe, die auch noch währte, 
al3 andere Zweige abnahmen. Adhtzig Wechslergejchäfte, während 
die Münze im Durdfchnitt 350 bis 400,000 Goldgulden und etwa 
20,000 Pfund Scheidemünze prägte. Das Richter-Gollegium zählte 
80 Mitglieder, Notare gab e3 600, Aerzte gegen 60, gegen 100 
Apotheferbuden. Die Zahl der Bädereien betrug 146. Der An- 
blid der Stadt und ihrer Umgebung entfprad) diefer Blüthe. Der 
Yremde, welcher fie befucdhte, jah voll Berwunderung in einem lm- 
keeife von jechs Millien Villen, Häufer, Thurmpaläfte mit ummau- 
erten Gärten, die ihm fhon eine große Stadt jhienen, bevor er die 
Stadt felbft betrat. Vier Mondte im Jahre pflegte man auf den 
Billen zu wohnen. No mar der Mdel zahlreih: man zählte 65 
Ritter von großen Familien, freilih wenige im Vergleich mit.den 
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250, die dor dem Emporlommen des Bürgerftandes da maren. 
Das Eintommen belief fi auf mehr al& 300,000 Goldgulden, etwa 
3 Millionen Thaler unjeres Geldes, mehr als irgend ein Souverän 
mit Ausnahme des franzöfiihen Königs damals Hatte. Die regel- 
mäßigen Ausgaben aber für die Verwaltung überftiegen nicht die 
Summe von 40,000. So lafjen fi) die großen Summen erllären, 
welde für öffentliche Arbeiten, für Wohlthätigteitszwede u. a. ver- 
audgabt wurden; nicht weniger al8 60,000 Goldgulden gingen bei 
einer Hungerönoth in den $. 1330—31 ins Ausland. Das meifte 
Geld aber verjhlangen die Kriege und die verivorrenen politifchen 
Angelegenheiten und verfehlten Speculationen. Zu den riefigen 
und vergeblidhen Koften der Signorie des Herzogs von Galabrien 
war der ruinöfe Krieg gegen Maftino della Scala gelommen, der 
monatli über 25,000 Goldgulden in Anfprudh nahm, abgejehen 
von der Summe, die man für Lucca wegwarf. So war die Yyinanz- 
lage der Republit fängft vermwidelt, al noch alles Glanz und Glüd 
athmete, und man half fih nur mit Zwangsanleihen, weldhe auf 
die Bürger veriheilt und auf den Ertrag der Zölle angewiejen 
wurden. Schon im %. 1288 mar eine Anleihe von 40,000 Gold- 
gulden gemacht worden und der gedachte Krieg ließ den Staat mit 
einer Schuld von 400,000 befchwert. Begreifliher Weife mußten die 
ihlimmen Folgen folder Mißverhäftnifje fi zeigen, jowie entweder. 
innere Störungen vorlamen oder der Credit durch auswärtige Ber: 
widlungen, von denen die Ylorentiner in Folge ihrer weitausgedehnten 
Handelsbeziehungen leicht betroffen wurden, einen Stoß erlitt. Beides 
traf denn in den Zeiten, die uns hier befhäftigen, in reihem Maße 
ein. Im $. 1325 begannen die Fallimente, melde nahmals mittelft 
des Stantsbanterott3 König Eduards II. von England die floren- 
tinifche Geldariftofratie zu Grunde richteten. Die erwähnte Hungers- 
not, die Meberfhwemmung von 1333, nodhmalige Hungersnoth in 
den 3. 1346—47, fodann der Schwarze Tod halfen mit. Alles dies 
war das traurige Gefolge der verderblichen Herrichaft des Herzogs 
von Athen. 
8. 

Dak die radicale Verfchiedenheit der Stände-Intereffen und 

das tiefmurzelnde Parteimefen einem nah Alleingewalt firebenden 
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Manne die Handhabe zur Erreichung feiner Zmede bieten mußte, 
ift begreiflih. Florenz hatte die Schmierigleiten der Ausbildung 
einer echten Demokratie nicht befiegt. Der Demos war dem Namen 
nad) fouverän, aber das richtige Berhältniß der Stände zu einan- 
ber, von tmweldhem die Ausübung diefer Souveränetät abhing, war 
nicht gefunden. Der Adel hatte, jo in Folge innerer Spaltung bei 
der Gegenüberftellung der großen Hiftorifhen Parteien, wie nament- 
fi durdh die. mächtige Erhebung des popolaren und communalen 
Elements feine Macht verloren. Eine neue Nriftofratie, nicht duld- 
famer als die alte und mit geringerer Beredhtigung als diefe, wenn 
man auf Landbefig und ererbte Stellung blidt, war emporgelommen ; 
aber wenn man die Grgebniffe ihrer Leitung der öffentlichen An= 
gelegenheiten in den jüngften Decennien in Anfchlag brachte, fonnte 
man von ihr nicht rühmen, daß fie das beffere Bemwußtjein der Ge- 
fammtheit repräfentirte, welches fich in diefer Leitung ausjprechen 
follte. So war das Gejchid des Staates plöglichen Wechfeln unter- 
worfen, mochten fie das Werk ganzer Mlaffen oder Einzelner fein. 
Dem Herzog von Athen kam dies zu gute. Seine eigne politische 
Parteiftellung war durch feine ganze Vergangenheit wie durch feinen 
Zujammenhang mit den Anjou gegeben; aber er handhabte das 
traditionelle Guelfenthfum mit einer Freiheit der Bewegung, melde 
an den Tag legte, daß e3 fih um ein blokes Aushängeihild han- 
delte. Seine unleugbare Gewandtheit reichte um fo weniger hin, 
überfommene Zuftände wirklich zu ändern, da die Ungebuld im Be- 
ftreben der Befeftigung feiner Herrjchaft, wozu ihn das Bemwußtfein 
des unfihern Yundaments antrieb, einerfeits feine Motive zu ehr 
bloslegte, andererfeit3 ihn zu unüberlegten Schritten verleitete. 

Die Geiftiichkeit ftand, wie gejagt, anfänglih auf Seiten des 
Herzogs. Manche feiner Verordnungen find zu Gunften von Kirchen 
und Slerifern: bei Donationen an erftere heißt e8, er denke dadurch) 
für das eigne Seelenheil zu jorgen, wie für das feiner Angehörigen, 
ja aller Bürger. Die Großen fuhr er zu begünftigen fort. Wenn 
die harten Pönalgefege nicht ausdrüdlic aufgehoben wurden, jo 
waren fie doch factijch außer Kraft gefeht. Zahlreiche zum Theil 
noch neuerding3 wider den Adel in Stadt und Landichaft erlafjene 
Sentenzen wurden annullirt, drüdende Abgaben erlaffen. Soldes 
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gejchah Teineswegs immer willfürlih, jondern gewöhnlich in Folge 
gerichtlicher Unterfuhung und Urtheilforus. Borzugsweife wurden 
guelfiiche Familien durch Güter-Neftitutionen und Steuer- oder Geld- 
ftrafen-Erlafje begünftigt; aber auch gibellinifche gingen nicht leer 
aus. Wie der Herzog vom erjten Moment an die herrjcende Bar- 
tei, den vornehmen Bürgerftand herabdrüdte, fo fuhr er während 
feines ganzen Regiments zu thum fort, und felten findet fich eine 
Sentenz oder ein Gnadenact zu Gunften eines der großen Popo- 
lanen. Ihren Familien aber kamen ebenjo wie denen des Adels 
die Friedensftiftungen (Paci) zu gute, weldje zwijchen Gefchlechtern 
und Jndividuen verjchiedener Partei oder zwijcdhen den aus bejon- 
dern Anläffen Verumeinigten gefhlofien wurden. Solche Berjöhnun- 
gen waren feit dem vorhergegangenen Jahrhundert in Ylorenz nicht 
felten. Die Friedensihlüfle im Großen hatten im Ganzen wenig 
gefruchtet, jelbit wenn Päpfte und Gardinal-Legaten fie herbeiführten. 
Größern Nugen brachten die zwifchen einzelnen Familien, von denen 
manche feierlich und öffentlih, 3. B. auf Piazza Sta Eroce ftatt- 
fanden und wohl dur Ehebiindniffe befeftigt wurden. Auch im 
gegenwärtigen Falle blieben fie nicht ohne Erfolg, In Florenz 
wurden die Berfühnungen im Palaft gejehlofien, in Gegenwart an- 
gejehener Bürger, nicht felten des Herzogs felber, in den andern 
Städten vor deilen Beamten. Unter den Regierungshandlungen 
Gautiers de Brienne find dieje gewiß den Löblichen beizuzählen. Die 
Beihuldigung, daß er fie al3 Mittel zum Geldmaden benußt habe, 
darf man zu den Uebertreibungen rechnen, an denen es in foldhen 
Fällen nie gefehlt hat. 

Die Geneigtheit de& niedern Volles juchte der Herzog auf alle 
MWeife zu fihern. Die Verbefferung ded Loofes der ärmern Klaflen, 
des bon popule wie er fi ausbrüdte, würde ebenjo Lob verdienen 
wie die Förderung der ECintradht, träte nicht das herfümmliche Be- 
ftreben an den Tag, fi auf diefelben zur Knedhtung der höhern 
Stände zu ftügen. Bis dahin mar die politifhe Autorität in der 
Hand der großen Zünfte geweien: die Namen ihrer Mitglieder füllten 
die Wahlbentel, welche zur Belegung der Magiftrate dienten. Die 
dadurch bei den Leinen Zünften und ihren Affiliirten erzeugte Un- 
zuftiedenheit, die dem Herzog jchon bei feiner Erhebung nüßlich ge- 

‘ 
« 
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wejen war, benußte diefer nun, um fie durch Begünftigung an fich 
zu keiten. Den Gefangenen in den Kerfern der Stinde, wie der 
zu Ende des 13. Jahrhunderts auf einem Grundftüd der Überti er- 
baute Schuldtfurm nad) einem zerftörten Gaftell in Val di Greve 
hieß, erwies er fich mildthätiger als die in ihren Schuldhaftgejeßen 
unerbittliche republifanijche Regierung. Gleich den meiften Gewalt- 
berrfchern fuchte er das Boll dur Vergnügungen zu gewinnen. 
Bon ihm fehreiben fi zwar nicht dem Urfprung nad, wohl aber 
in ihrer glänzendern Entwidlung die aus Leuten der unterften Klafjen 
befiehenden Genofjenichaften her, weldhe unter dem Namen Potenze 
und in allerlei phantaftiihen, Hiftorifche- mythologifchen Formen 
öffentliche Aufzüge, Spiele, Schauftellungen veranftalteten: Genofjen- 
Ihaften, die in weit jpätern Zeiten, al3 gewandtere und gewiegtere 
Männer die-florentinifche Freiheit in Schlaf Iullten, zu gleidhen 
Zweden wie damals benußt- wurden!). Zu Oftern 1343 fand auf 
dem Plag vor Sta Eroce ein großartiges Turnter ftatt, an welchem 
jedod) meift fremde Ritter von Gautiers Gefolge theilnahmen, wäh. 
rend unter einem großen Theil der Bürger [don arge Mikftimmung 
berrfchte. Sole Turniere waren übrigens feineswegs felten. Bor 
Porta Camollia zu Siena fieht man noch den Pla (Piazzale del 
Brato), der im 3. 1326 für Wappenfpiele und Zweitämpfe ange- 
legt wurde. Bejonders glänzend wurde das herfümmlidhe Kohannis- 
feft -gefeiert, das Yeft des Schußheiligen der Stadt, welches kirchliche 
eier mit Boltsbeluftigungen wie mit Schauftellungen der Herrjchaft 
von Florenz über Nahbarftädte und Orte zu vereinigen pflegte. Aus 
dem ganzen Gebiete wurden die großen Weihelerzen und die Pallien 
oder Deden von Golobrocat überbradht, welche ala Preife bei den 
Wettrennen u. a. dienten, dazu Fallen und Sperber und andere 
Lehnszinfe, fo ven den Ortjchaften wie don den Baronen. Bon 
Piazza Sta Eroce zogen die Träger in feierlichen Aufzuge nad dem 
Palaft, danır nad) dem Batifterium, wo fie ihre Gaben niederlegten. 
Auh die Zünfte beteiligten fi an dem yeit, doch one ihre 


1) (Castri) Osservatore fiorentino ®b. V. ©. 36 ff. Cambiagi, Me- 
morie istoriche riguardanti le feste — per la nativitä di S. Giovanni 
Batista, $lor. 1766, ©. 17 ff. 
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Banner. Schon war die Stimmung fehr bedenklich, ald Gautier de 
Brienne dur joldhe äußern Mittel auf die Menge zu wirlen fuchte. 
Ein anderes Mittel verfhmähte der Herzog nicht. Den jhlehten 
Zeiten zum Troß, die zu drüdenden ficaliihen Maßregeln den VBor- 
wand bieten mußten, wurden die namentlich) während der Antwefen- 
beit des Herzogs von Galabrien und feines üppigen Gefolges ein- 
gerifjienen Berftöße gegen die alten, oft aber meift mit geringem Er- 
folge erneuten Qurusgejege gleichfam legalifirt. Bei beiden Gefchledh- 
tern famen franzöfifhe Moden und Kleiderpradht, bei den Frauen 
der übertriebene Glanz der Schmudjadhen immer mehr in Aufnahme. 
Die Anwejenheit fo vieler im Getümmel der eldlager aufgewwachfenen 
Fremden, Ritter wie Reifige, fonnte aber überhaupt auf die fittlihe 
Haltung des Volfes nit ohne nadhtheiligen Eindrud bleiben. Wenn 
der piftojefijche Chromift erzählt, am Hofe des Herzog® fei alles zu 
erreichen geweien, wenn man Geld und für fein lüderlihes Gefolge 
Ihöne Knaben mitgebradht Habe, jo mahnt dies wohl mehr an die 
gewohnten UWebertreibungen, al3 wenn e3 Heikt, jein Marjhall habe 
von dem Quartier, das den Öffentlichen Dirnen angewiefen wurde, 
Bortheil gezogen. Es braucht übrigens kaum beinerkt zu werben, 
dab man jih hüten muß, folden Anktlagen auf Berjchlimmerung der 
Sitten zu weitgehende Bedeutung beizulegen. Einzelne Perioden in 
der Gejdhichte der Völker find allerdings an verderblihen Einflüffen 
teiher al andere; aber aud in diefem Falle ift der Stufengang 
meift unverfennbar, und von der Mitte de 13. Jahrhunderts an 
liegen uns bei Chroniften und Dihtern genug Zeugniffe vor. Nicht 
die einige Monate mwährende Herrichaft des Herzogs von Athen 
liefert uns den Schlüffel zur Erklärung fittliher Zuftände, wie das 
Decameron fie fundgibt: das Decameron ijt Ausfluß und Ausdrud 
der Verderbnik, deren Gift längft alle Stände angefrefjen Hatte. 


9. 


Gautier de Brienne fannte die Stimmungen in den Freiftädten 
und die Bedingungen der Einzelgewalt zu gut, um nit für die 
eigene Sicherheit zu forgen. Die florentinifche Bürgerjchaft hatte 
vom vorigen Jahrhundert her eine militärische Organifation in ihren 
neunzehn Milizcompagnieen, deren Mannjchaft auf Yünfundzwanzig- 
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taufend gejhägt wurde. War num aud) in folge der Abnahme des 
friegerifchen Geiftes bei der Gejammtheit, die mit der vollfländigen 
Umwandlung des Heerweiens zufammenhing, die Bedeutung biefer 
Miliz ehr gefhtwunden, fo flößte fie dem Gewaltherrfcher dod) Be- 
forgniß ein. Darum caffirte er ihre Ordnungen, nahm ihren Gon- 
falonieren die Banner, den Leuten die Armbrufte, wogegen er die 
flädtifche Nadtwadhe jehshundert Mann von der unterften Klafle 
übertrug. Die eigentliche Kriegsmacht beftand wie überall aus meift 
fremden Söldnern, welche theils bereit$ der Republik gedient, theils 
mit dem Herzog gelommen oder von ihm geworben waren. Zu 
diefen gehörten 800 franzöfiiche und burgundiiche Reifige. Die Pa- 
faftwadhe beftand aus 100 Mann unter vier Hauptleuten. Seine 
ganze Mannihaft, jagt die piftojefifhe Chronik, hielt er ftreng, mit 
farger Löhnung. In der Regel war der Sold im Rüdftande, was 
für die Bürger die nächfte umerfreuliche Yolge hatte, daß die Sol- 
datesca fi) an ihnen fchablos zu Halten fuchte, Requifitionen ein- 
trieb und nicht zahlte, jo daß die Communen fi) ins Mittel legen 
und zur Aufrehthaltung der Ruhe die Gefchädigten befriedigen mußten. 

Der Palaft der Signorie, in welddem der Herzog aın 8, Sept. 
feine Wohnung genommen, was jelbft der neapolitanifhe Thron- 
folger nicht gewagt hatte, und der nun in öffentlihen Acten der 
berzoglicde Palaft hieß, war zwar ein fefter Bau, jdhien aber dem 
neuen Herrn weder Hinlänglicde Sicherheit noch Hinreihenden Raum 
für fein bewaffnete Gefolge zu bieten. Er bejchloß ihn zu ver- 
größern und zu verftärfen. Vier Bürger bildeten eine Commilfion 
zur Leitung der Wrbeiten, melde dem berühmten Arcdhiteften und 
Bildhauer Andrea Piano übertragen wurden, wie einft feine noch 
berühmteren Landsleute Niccola und Giovanni den beiden erften 
Königen aus dem Haufe Anjou gedient hatten. Nicht nur wurden 
die Fenfter des Erdgefchoffes mit Eifengittern und die Xhore 
mit Vorbauten verjehen, wie das die Vertreibung des Kerzogs dar- 
fellende Fresco fie zeigt, fondern dem urfprünglichen Bau ward ein 
neuer hinzugefügt, der den Raum beinahe verdoppelte, indem er die 
Häufer mehrer edlen Gejchledhter, der Manieri, Dancini, Alberti in 
denjelben einfchloß. &3 war der Anfang zu der beträchtlichen Ver- 
gräßerung, welche nahmals unter Herzog Gofimo in der heute be= 
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ftehenden Form vollendet wurde. So hat man aud) dem alten Pa- 
lafte des Podeftä jhon im 14. Jahrhundert einen neuen Bau an- 
gehängt, den man ebenjo mie e& beim Palaft der Signorie der 
all ift, auf den erften Blid von dem urjprünglichen unterjcheidet. 
An der Südfeite, gegen die beim Bau der Bafarifchen Uffizien völlig 
abgetragene Kirche ©. Piero Scheraggio zu, ließ der Herzog ein 
großes jeßt geichlofienes Thor anbringen, über mweldem man nod) 
die Spuren feines Wappens3 erkennt. Das Anbringen eines foldhen 
Wappen: an einem öffentlihen Gebäude war gegen das Statut, 
welches nur die Infignien des Bolt3 und der Gemeinde, der Kirche 
und der Anjous geftattete, aber wer mochte dem Herrn der Stadt 
etwas verbieten? Die bedeutendfte Erweiterung fand auf der Siüd- 
feite ftatt, wo der Bau in feinem gegenwärtigen Zuftande die Spuren 
der Arbeit verjchiebenfter Zeiten an fi trägt. Man fieht dort ein 
fpäter vermauertes Thor mit einem Spigbogen und Tabernaleln zu 
beiden Seiten, die erft im 3. 1352 vollendet zu fein feinen !). 
Es genügte jedoch. dem Herzoge nicht an der Erweiterung und 
Befeftigung des Palaftes. Auch den Pla wollte er vergrößern. 
Sein Wunfdh, die benadpbarten Kirchen S. Piero Schevaggio, S. Ro- 
molo und Sta Cecilia abzutragen, wurde in Aoignon nicht ge= 
nehmigt; Privathäufer aber faufteer zu diefem Zwede an, und nicht 
alle waren bezahlt, als fein Regiment ein Ende nahm. Die Arbeiten 
zu beihleunigen, wurden nicht nur die mit dem Neubau der durch) 
die Yluthen des Arno am 1. November 1333 weggerifjenen alten 
Brüde befhäftigten Maurer, der Dringlichkeit diefes Werkes unge: 
achtet, abberufen: auf Materialien, für die Brüde beftimmt, wurden 
für.den Palaft gebraudt. Am Palaft des Podeftä, der im Februar 
1332 dur eine Tyeuersbrunft, dann dur die erwähnte Weber: 
Ihwenmung, bei mwelder das Wafler im großen Hofe zwölf Yuß 


1) Erweiterung des Palaftes der Signorie und Befeftigung von Florenz: 
Bilani XII. 8; Bafari, Leben des Andrea Pijano (Lemonnierjche Ausg. Bd. II. 
&. 41); M. Rastrelli, Illustraz. storica del Pal. della Signoria, $lor. 1792, 
©. 45; Gaye, Carteggio inedito ®d. I. &. 493, 497 [Daten irrig]; Paoli 
a. a. DO. Doc. 228, 811, 865. — Palazzo vel Podeftä: L. Passerini, Del 
Pretorio di Firenze in defien Curiositä storio-artistiche fiorentine, $lor. 
1866, ©. 20 ff. 
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Hoc fand, jehr gelitten Hatte, wurden die längft begonnenen SHer- 
ftellungsarbeiten fleißig fortgejeßt, wovon die NRefte des Briennefchen 
DBappens jo an der Wölbung des großen Saals wie über den Fenftern 
des Hofraums bis auf unfere Zeit Hunde gaben. Die Stadtmauern, 
auf melde die Bürgerjchaft fchon feit längerer Zeit jo anfehn- 
lihe Geldfummen verwandt hatte, wurden verjtärkt, der Bau ber 
Zhürme an denjelben fortgejeßt, an den Thoren Vorbauten ange 
bradt, Nebenthore in die Mauer gebrochen. Die beabfidhtigte Be: 
feftigung des fteil abfallenden Hügel von ©. Giorgio auf dem linten 
Arnoufer, wo in viel fpäterer Zeit das Fort Belvedere entitand, 
wurde durdh den Aufftand gegen den Gewalthaber verhindert. 

In der Landjcaft wurden zahlreiche Bauten unternommen, 
namentlih im Bolterranifdhen, wo die Gommune verfchiedene Gaftelle 
befaß. Zwei vornehme Florentiner Niccolo Adimari und Nanieri 
Quaratefi wurden mit der Infpection derjelben beauftragt und ihre 
Berichterftattung Hatte mandherlei Arbeiten wie die Verftärfung von 
Artillerie und Befagung zur Folge!). In der Burg von Bolterra 
fieht man bei der Porta a felci den damals erbauten Thurm, der 
beim Volle La yemmina heißt, während der demjelben gegenüber- 
liegende mächtige und weithin fichtbare Hauptthurm aus Yorenzos 
de Medici Zeit den Namen Jl Maschio führt. In San Gemig- 
nano wurde der Bau eines Gaftell3 begonnen, weldhes die Bürger 
nadhmals biß auf die Fundamente zerftörten. Das hodhgelegene San 
Gasciano auf der Straße nad) Siena, wo während der beiden leten 
Monate des Y. 1312 Kaifer Heinrih von Luxemburg lagerte und 
den Tlorentinern vielen Schaden zufügte, wurde befeftigt und er- 
hielt den Namen Gaftel ducale, der ihm eben jo wenig blieb, mie 
der Name Mont’ Ymperiale dem leßten Lagerplage diejes Kaijers, 
Poggidenzi, geblieben ift. Die Arbeiten aber wurden nadhmals, der 
BWihhtigfeit der Tocalität wegen, von der Gommune fortgejegt. Zu 
Zaterina im obern Arnothal wurde der Bau einer Burg begonnen, 
die der Herzog nad) feinem Wappenichilde Monteleone nannte. Wo 


1) Bericht der beiden Eommiffare Über die Beieftigungen im Volterraniidhen 
mit Beichlüfen des Herzogs, Paoli a. a. ©. Doc. 211. 
Hiftorisce Zeitfärift XX VI. Baxd. 4 
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die Ortögemeinden jelbft Befeftigungen anlegen wollten, erhielten fie 
Steuererlad. Den Bewohnern von Gapolona, einer Ortjdaft in 
der eben erwähnten Provinz, die eine Burg unter dem Namen Gaftell 
Athen bauten, jollte außer der Steuerfreiheit auch die Bergünftigung 
zu Theil werden, ein Jahr lang zum Abtragen von Privatijulden 
nicht verpflichtet zu jein. 

Sp drohte im Lande der Freiheit, wo aber Parteien und größte 
Ungleiheit der bürgerlichen Rechte alles Zufammenwirten hemmten, 
Einzelgewalt Wurzel zu jehlagen. 


10. 


Märe der Mann, der eine jo große Ummandlung zu Wege 
brachte, mit Maß und Rüdfiht vorwärts gefchritten, wer fann jagen, 
ob, der alten Unabhängigfeitsliebe des Volles zum Troß, die Ty- 
rannis nicht aud hier fi) eingeniftet hätte wie in Lombardei und 
Romagna? Aber obgleich Halb-Ftaliener, kannte er die Ytaliener 
do nicht Hinlänglich oder beurtheilte die Toscaner nad) dem durd 
Griehenthum und feudalen Drud verderbten Süden. Auch die 
furia francese führte ihn irre. Grmißt man, was alles er in den 
zehn Monaten feiner Herrichaft ausführte, jo wird Mar, wie ruhelos 
gewaltfam fein Schalten war. War er im Erlangen der Macht 
nicht ohne Beredhinung noch Gewandtheit gewefen, fo verfuhr er, als 
er fie in Händen hielt, mit glei brutaler wie unverftändiger Will- 
für. Und dies erjtredte fi auf alle Zweige der Verwaltung und 
jede Klafje von Bürgern. Seine obern Beamten daten nur daran 
ihm zu Gefallen zu fein, und jelbft mo fie mit Recht ftraften, ge- 
Shah es mit empörender und höhnifher Graufamkeit. Meliadufe 
von Ascoli, der aus dem Umte des Popdeftä gejchieden war, aber 
einer der vornehmften Berather des Herzogs blieb, fein Nachfolger 
Baglione dE Baglioni von Perugia, Guglielmo von Affifi, Simon 
von Nercia luden namentlich den allgemeinen Hab auf fi, vor allen 
aber Mefjer Gerrettieri Visdomini, den man überdied anklagte fich 
zum Ruppler herzugeben. Der Chronift von Biftoja, wohin der 
erfte der Genannten nad Ablauf der Podefterie al3 Bicar des Her: 
3093 ging, giebt eine lebendige Schilderung de3 Mannes und der 
Zuftände. „Meier Meltadufe, jagt er, war etwa 45 alt, in der 
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Erjeinung eınft und würdeboll, ein gemwandter und geminnender 
Redner, jo daß jeder Piftojejfe fi) Glüd münjchte zu feiner Ernen« 
nung. ber in der Verwaltung zeigten er und feine Unterbeamten 
fih Hart und willkürlich, achteten nicht auf Gejeg no auf Sta- 
tuten, verurtheilten zum Drei- und Bierfachen des gejeglichen Maßes, 
nahmen Geld von den Parteien, ließen Schuldige frei und ftraften 
Shuldloje, dadten nur daran des Herzogs Tajhen zu füllen, jo 
dab das Recht jedem feil war. Der Herzog drüdte die Augen zu, 
weil ipm Geld in Menge zufloß. MAILS endlich Meiler Meliadufes 
Amtszeit zu Ende war, erjhollen die Klagen der Piftojefen wider 
ihn jo laut, daß der Herzog nicht umhin konnte, einen Unterfuchungs- 
ripter zu jenden. Binnen zwei Tagen wurden bei diefem nicht 
weniger al3 1500 Recurje eingereicht, und der gewejene Bicar wurde 
verurtheilt, 6000 Liren an die Gemeindefammer zu zahlen. Die 
Piftojefen waren deß wohl zufrieden; aber ihre Freude währte nicht 
lange, denn der Herzog behielt einen Theil der Summe für fi und 
erließ dem Schuldigen den Ref. So darf niemand fi wundern, 
wenn er und die Seinen ein jchlimmes Ende nahmen“ !), 

Als diefer Mann, der fi) beim Sturz feines Gönners nad 
Siena geflüchtet Hatte, den Magiftrat feiner Vaterjtadt vermochte, 
zu Bunften von Forderungen, die er ftellen zu können glaubte, bei 
den Florentinern einzufchreiten, verwahrten vieje fidh gegen foldhes 
Unlinnen und antworteten noch im %. 1347, vielmehr al& eine 
Entihädigung habe er den Tod verdient für feine nichtswürdige 
Verwaltung in Florenz und PBiftoja, und es ftehe der Gemeinde 
ihleht an, fich. für einen Unmwürdigen zu verwenden?). Von dem 
perfönlihen Verfahren des Herzogs in Straffadhen mögen zwei Bei 
jpiele genügen. Dem Bettone di Gino, einem Manne aus dem 
Heinen Bürgerftande, deien Vater aber jhon in der Signorie ge= 
feflen hatte und dem er jelbft zur Erlangung des Benneramtes be- 
hülflich) gewefen war, ließ er, weil diefer fih gegen fiscalifhe Maß- 
regeln jcharf äußerte, die Zunge ausreiken und auf einer Qanzen- 
Ipige umbhertragen, den Ungtüdlihen aber nad der Romagna ver: 

1) Storie Pistolesi &. 392—94 

2) Buoli a. a. D. Doc. 391. 
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mweifen, wo er nad) wenigen Tagen ftarb. Einen Andern, der ihm 
ein Complott entdedte, ließ er unter dem Bortwande der Mitjchuld 
greifen und durdh die Straßen zum Richtplag chleifen, während der 
Henter ihm mit einem Scheermefjer den Rüden zerfeßte. An grau- 
famer Juftiz hatte es in Florenz aud zu andern Zeiten nicht ge- 
fehlt, aber folche Fälle erregten Groß wie Klein. Daß der Herzog 
völlig rüdfichtslos jchaltete, daß er alte Einrichtnngen im Armen 
wejen mwillfürlic) umftieß, feine Söldner bei den Bürgern einquar- 
tierte, ohme fie irgendwie zu entihädigen und ähnliches, entfrembdete 
ihm aud joldhe, die, der Factionen müde, gehofft hatten, ein Aus: 
länder, ohne Familien-Anhang und Interefien und durch Geburt 
hochgejtellt, werde befjere Ordnung einführen. Dichtungen aus diefer 
Zeit geben folder Hoffnung Raum, während jhon die Bejorgnik 
durdflingt, daß Herrfchfudt und Habgier, Luft und Eigenliebe die 
Oberhand gewinnen möchten ?). 

Wenn Gautier de Brienne fih dur den Schreden zu fihern 
hoffte, welchen feine Erecutionen und Gemwaltthaten verbreiteten, jo 
irrte er. Sie fteigerten nur den Hak und mahnten die Gegner auf 
ihrer Hut zu fein. Den Adel vermochte er nicht dauernd zu ge= 
winnen, jomwohl meil er dejjen Mitglieder mit gleicher Härte wie 
Andere ftrafte, wie auch weil derjelbe feinen Berbindungen mit der 
unterften Kaffe nicht trante. Die Gunft des Klerus verfcherzte er 
indem er nicht nur in defien Yurisdiction jo in Angelegenheiten 
zwifchen Geiftlihen und Laien wie felbft in Ehefadhen eingriff, jon- 
bern ihm die Verwaltung der Spitäler und Wohlthätigteitsanftalten 
entzog, um fie jeinen Günftlingen zu überantworten, die nur fisca- 
fiiche und eigene Interefien kannten. Zudem war die Staatäver- 
mwaltung in politifchen Dingen nicht befler al3 im Yuftiz: und Com- 


1) Zwei Ganzonen von Angelo Torini, einem wenig befannten florentin. 
Dichter des Trecento, aus einer Laurentian. Sf. bei Paoli S. 164 fj., Iprechen 
foldde Empfindungen nicht ohne Glüd aus. In der zweiten heißt e& u. a.: 

I buoni consigli a sommo stato trassono 
Giä molti che erano in basso positi; 

Cosi fur, per li oppositi, 

Redutti in basso assai che’n altezza erano. 
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munalwejen. Namentlich hatten die Aretiner von Banden und 
Feudalherren viel zu leiden. inerfeits fand der Herzog mit den 
romagnoliihen Städtetyrannen im Bunde, andererfeit$ begünftigte 
er die deutjchen Frreibeuterfchaaren, welche unter Werner von lirs- 
lingen und andern Hauptleuten bald im Dienft von Communen 
und Herren, bald auf eigne Hand Toscana, Umbrien, Romagna 
durdhzogen und brandfdhaßten, und mit denen er fhhon früher, als 
er fi mit Pifa abfand, einen für Florenz nicht gerade ehrenvollen 
Bergleich geichloffen hatte. Bei weitem mehr aber verdadhte man 
ihn dad am 6. März 1343 in der Minoritenfirhe zu S. Miniato 
al Tededco mit Pia und Qucca eingegangene Bündnif. Gemäß 
demfelben jollten die drei Communen ein Heer von 2000 Mann, 
Blorenz 1200, die beiden andern den Reit, zu gemeinfamem Schuß 
gegen jeden Gegner in Zoscana ftellen, Teinen einfeitigen Bund 
fließen, im Webertretungsfalle 10,000 Mark Silber zahlen. Be: 
greiflierweife jchrie die guelfiihe Partei gegen dies Bündnik, wo» 
bei man fid, wie Giovanni Billani jagt, in unpafjender Gejellichaft 
befand. Denn wenn au das Ablommen vom October einen An- 
halt dazu bot, jo war doch eine förmliche Allianz wie diefe zmifchen 
Repräfentanten grundverfchiedener politiicher Parteien etwas un- 
erhörtes. 

Alle Mebelftände der Verwaltung verfchwanden jedod) im Ber- 
gleih mit einer Maßregel, welche, indem fie den öffentlichen Credit 
‚untergrub, dad Brandmal der Gewaltherrihaft an der Stirne trug, 
Am 20. November 1342 wurden die Kammerämter bejchieden, die 
Zahlungen an die auf den Ertrag der Gabellen angewiejenen Staats- 
gläubiger einzuftellen. &3 gejchehe, jo hieß es im betreffenden De- 
crete !), in Betracht, daß Herzog und Gemeinde an drüdendem Geld- 
mangel litten, Mittel zur Beftreitung gemeinnügiger Unternehmune 
gen und vor allem zur Löhnung der Söldner durdaus nöthig feien, 
und es ungleich jchwerer fallen würde, der Gefammtheit neue Zah» 


1) Paoli a. a. ©. Doc. 82. „Considerantes indigentiam pecunie, 
qua ad presens tam nos quam comune Florentie pariter indigemus.” 
Erlaffen in Gegenwart der eonsiliarii Guglielmo von Affıfi und Baglione de 
Baglioni, wie des Notard Ser Arrigo Fi. 
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lungen zuzumutben, als die Wiedererftattung der der Gemeinde vor- 
geftredien Summen temporär zu verichieben. Darum follten die 
Gamarlingen nur zu Zahlungen an den Herzog befugt fein. Ye 
größer die Zahl derer war, melde während des lombarbifden und 
des luchhefiichen Krieges der Regierung Geld geborgt hatten, um jo 
allgemeiner war das Mikvergnügen über diefen öffentlichen Vertrauens» 
brud, wie Giovanni Billani die Maßregel nennt, mweldhe bei den da- 
maligen finanziellen Berhältnifien um fo jehwerer empfunden wurde. 

Nicht darüber muß man fih wundern, daß die Stadt endlich 
das mit jedem Tage unerträglicher werdende Yo abzufcütteln 
fuchte, fondern daß fie jo lange in Geduld ausharrte. Ein Sprüd;- 
wort jagt: it Alorenz nicht mund, fo hält’s den Mund!), End» 
ih brad der Bogen. Die Anläffe zur Unzufriedenheit waren 
verjhieden, die Unzufriedenheit war allgemein. Der Mdel, der 
obenauf zu kommen gehofft, jah, dak er nur den Herrn gemechjelt 
hatte. Der vornehme Bürgerftand war von vorneherein vom 
Regiment audgefchloffen worden; die Umftände der Geldleute 
hatten fich nicht gebeflert. Jet wie früher war das Volt von 
Steuern erdrüdt, und da das erpreite Geld nicht in der Stadt 
blieb, fondern dem Herzog großentheils zu perfönlichen Zweden 
diente, jo gab e3 wenig Arbeit und geringen Berbdienjt, während 
Mikwadhs große Theuerung veranlaßte und graufe Juftiz wie Zü- 
gellofigteit der fremden Söldner alles erbitterte, wogegen die un- 
bedeutenden politischen Vergünftigungen nit ins Gewicht fallen 
fonnten. Größere Verwunderung mwedt der Umftand, daR der Ge- 
waltherrfcher auf Anzeigen von Complotten gegen jeine Perjon und 
Stellung mit härtefter Beftrafung der Denuncianten antwortete, als 
wären jolche für Mitiehuldige berechnete Strafen die übrigen Theil- 
nehmer zu jchreden im Stande. GSelbft als die Gefahr dringend 
ward, jheint er fidh feinen rechten Begriff davon gemadt zu haben. 
Dur Bündniffe mit den Herren jenfeit des Gebirges, mit Maftino 
della Scala, mit den Efte, mit Taddeo dE& Pepoli u. a. glaubte er 
fh zu fihern. Noh in den Iekten Monaten jeiner Herridaft 
fchmeichelte er fih mit der Ausficht, Papft Clemens VI. werde ihm 
die damals für die Kirche fo gut mie verlorne Romagna auf eine 


1) Firenze non si muove, se tutta non si duole. 
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Reihe von Jahren, vieleicht auf Lebenszeit zu Zehn geben, wovon 
der Papft nicht abgeneigt gewweien zu fein fcheint, mie fid) aus einem 
am 16. Juni an den im den neapolitanifchen und römischen Ange 
fegenheiten vielgebraudten Cardinal-Legaten Amaury de Chaftellur 
gerichteten Breve ergibt. 

Der Frühling 1343 ging zu Ende. Noch einmal hatte Gautier 
de Brienne die alten Künfte beim Volke zu üben gefucht, durch die 
Feier des Yohannisfeftes, weldde jchon gefchildert ward. Uber ge= 
ade diefer Tag hatte ihm gefährlich zu werden gedroht ; denn man 
wollte ihn im Haufe der Albizzi überfollen, mo er dem Mettrennen 
zuzufhauen beabfihtigte, wie man ihm ein ander Mal bei dem Haufe 
der Borboni, an der engen Straßenkreuzung der Groce al Trebbio 
aufzulauern dachte, wo er mit einer Edelfrau ein Liebesverhältnik 
unterhielt. Unter dem Abel und Bürgerftande hatten fidh drei, wie 
es heißt, von einander unabhängige Complotte wider ihn gebildet, 
die nicht ohne Verzweigungen im niedern Volke waren. Kaum einer 
der Namen der angefehenften Gefchlechter fehlt in den Berzeichnifjen 
der Theilnehmer: YBardi, Adimari, Donati, Pazzi, Yrescobaldi, Scali, 
Abizzi, Acciajuoli, Strozzi, Medici, Aldobrandini, Rucellai, Altoviti 
u.a. Der Umftand, dab die am Johannistage fällige Zahlung 
von Pila nicht erfolgte, entiveder aus Gonnivenz mit dem Herzoge 
oder aus Mikadhtung feiner Regierung, jcheint die Reihen der Geg- 
ner noch gefüllt zu haben. Eines der Complotte ward Gautier de 
Brienne berrathen, einer der ZTheilnehmer Antonio Adimari ver: 
haftet. ALS jener genauer forfchte, erjchrad er über den Umfang 
der Berihmwörung. Statt fogleich norzugehn, eradhtete er Verftärfung 
nöthig, fandte zu ZTaddeo dE Pepoli und andern Herren um Bei- 
ftand, ertheilte feinen Hauptleuten im Gebiete Berhaltungsbefehle, 
ließ neue franzöfifhe Söldner werben, ritt nur mit ftarler Bewadhung 
aus. Der Auffhub entichied über fein Verderben. Nun hatten 
feine Gegner Zeit, theild für ihre perfönliche Sicherheit zu forgen, 
teils in der Landichaft und Nahbaridhaft fih nah Hülfe umzu- 
jehen. Endlich beihlok Gautier zu handeln. Am 25. Juli befchied 
er dreihundert der angejehenften Bürger zur Beratfung in den Pa- 
laft. Seiner erihien, Der Herzog erfannte, daß er zu den Waffen 
greifen mußte; aber die Stadt kam ihm zuvor. 
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11. 

Am Morgen des 26. Juli, dem Fefte der 5. Anna, erfholl 
auf dem alten Markt und an Porta ©. Piero, den befuchteften 
Drten der Stadt, der Ruf: Zu den Waffen! Alles erhob fid. 
Im Nu waren Häufer und Buden gejchloffen. Unter den Bannern 
der Gonpagnieen fammelten fich wie vor Alters die Bürger, die Bor- 
nehmen ftiegen zu Pferde, im Viertel auf dem linten Ufer, wo viel 
Adel wohnte, gelobten diefer und das Volt einander Treue. Soglei) 
ging man daran, die Straßen dur Ketten, Ballen, Steine zu 
fperren; Neri di Fioradante, ein von der Commune bei der Halle 
vor Dr San Michele und fonft vielbefchäftigter Architekt, leitete den 
Barricadenbau !). Auf den erfien Lärm griffen die Herzoglichen zu 
den Waffen, aber jhon war der günftige Moment vorüber. Ctwa 
300 Reifigen gelang e3 den Pla der Signorie zu bejeßen, wohin 
aud Gautier Anhänger eilten, einige der Cavalcanti, Bondelmonti, 
Acciajuoli, Peruzzi, Antellefi u. a., mit ihnen ein Haufe niedern 
Bolkes. Die Meiften der Söldner wurden in ihren Quartieren 
überrafcht, verwundet, gefangen, verjagt. Die Gefängniffe wurden 
erbrodhen, die Berhafteten befreit, der Palaft des Podeftä geftürmt, 
alle Schriftfaden, dann die Acten und Regifter der Gemeinde und 
der Handelstammer, jelbit Hausgeräth und Fenfter zerrifien, zer- 
jchlagen, verbrannt. Dem Podefta Mefjer Baglione gelang e8 zu den 
Albizzi, feinen Leuten nah Sta Eroce zu entlommen. Die Prioren 
flohen nad ihrem vormaligen Refidenzpalaft. 

Hier jah der Herzog den mit jeder Minute drohender anjchwel- 
lenden Sturm. Roc hielten jeine Reiter den Plat bejegt, aber von 
allen Seiten drängte der Angriff. Tod dem Herzog und den Seinen! 
&3 lebe das Volt! E5 Iehe die Commune! So erjholl e8 taufend- 
ftimmig. Bald waren die Ausgänge geiperrtt. Wa3 von den An- 


1) Gaye a. a. ©. ©. 495: »25. Sept. Nerio Fioravanti magistro 
lapidum et lignaminum, qui de mandato officii clausit cum lignamini- 
bus et ferramentis omnes boccas viarum, que respondent super platea 
palatii communis Flor., pro duce Athenarum de domimio civitatis Flor. 
celerius deponendo.«e Neber die dem Neri di Fioravante übertragenen Ar- 
beiten Paflerini a. a. ©. ©. 17 fi. 
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hängern ded Gewaltheren entfliehn konnte, hatte fi fon gerettet; 
nur Uguccione Bondelmonti harrte im Palaft aus. Den ganzen 
Rahmittag mwährte der Kampf. Auf beiden Seiten fielen viele; 
aus den Fenftern des Palafte® und der Häufer regnete es Gefchofie 
und Steine. Am Aberid war die Sadhe entjchieden. Ihrer Pferde 
verluftig waren die Reifigen theils in den Palaft gedrängt, theils ge- 
fangen, theils flüchtig. An taufend berittene Bürger, über 10,000 
in Walten füllten die Stadt, ohne das niedere Voll. Unorbnungen 
oder Plünderung fanden nah dem erften Angriff nicht mehr ftatt. 

&o verging die Naht. Der Herzog erkannte die Lage. Der 
Palaft war feft; über 400 Bewaffnete waren darin, aber keine Le 
bensmittel. Noch verfuchte Gautier die Mafjen umzuflimmen. Am 
Sonntag Morgen ließ er das Banner des Bolfes auf dem Thurme 
aufpflanzen, fehlug Antonio Adimari zum Ritter, feßte ihn und bie 
übrigen BVerhafteten in Freiheit. E83 fruchtete nichte. Die Menge 
bedrängte den Palaf. Bon allen Seiten kam ihr Hülfe zu, aus 
der Umgebung, von Prato, San Miniato, Siena. Simone da 
Battifolle Graf von Poppi traf mit feinem Neffen und Reifigen ein. 
Auh Pila fandte Beiftand; aber nicht nur verbaten fih denjelben 
die argwöhnifchen lorentiner, jondern im untern Arnothal überfiel 
das Landvolf die nichts fhlimmes ahnende Schaar. Weberall ftanden 
Städte und Ortjchaften gegen die herzoglichen Gaftellane und Be: 
amten auf. Am Montag traten unter dem Borfik des Bijchofs, 
welcher feine frühere Haltung durd entjchiedenen Anjhluß an das 
populäre Jnterefje vergeffen zu machen fuchte, viele angejehene Bür- 
ger, jo Große wie Popolanen zujammen, um über die für den 
Moment zu ergreifenden Maßregeln zu berathen, da die Beamten 
madtlos waren, die Stadt aber in folder KHrifis nicht ohne Ver- 
waltung bleiben fonntee Da der Graf von PBoppi das Amt des 
Podeftä ausichlug, wurde eine Gommiffion von jehs Mitgliedern 
mit der Stellvertretung betraut. &3 war hohe Zeit; denn das Bolf 
begann felbit Juftiz zu üben: Schergen des Gewaltheren, in ihrem 
Verfted aufgejpürt, unter ihnen Ser Arrigo ei, erlitten grau- 
jamen Tod. 

Mährenddeilen hatte man mit dem Herzog zu unterhandeln be- 
gonnen. Aus den vom Bijchofe zufammenberufenen Bürgern hatte 
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fi ein Ausfhuk von vierzehn Mitgliedern gebildet, der bis zu de= 
finitiver Gonftituirung die Leitung der Angelegenheiten in die Hand 
nahm. Mit ihnen und dem Prälaten begaben fi) der Graf von 
Poppi und von Siena eingetroffene Abgeoroniete in den Palaft, mit 
Gautier de Brienne ein Ablommen zu treffen. Lange fträubte fi 
Blefer; al3 aber die Bebrängnik wuchs, mußte er meiden. Am 
1. Auguft willigte er ein, dem Bilchofe und den Vierzehn die ihm 
zuftehende Regierungsgewalt mittelft eines Patents auf einen Mo- 
nat zu übertragen, ihre Beichlüffe im voraus anzuerkennen, feine 
Beamten in der Landihaft zum Gehorfam gegen diefelben aufzufor- 
dern. Diejer Act war nur Vorläufer der am nämlihen Tage er- 
folgten vollftändigen Verzihtleiftung auf die ihm übertragene Auto- 
rität, indem er, „bewußt und freiwillig, aus bloßer Xiberalität und 
Grokmuth, nicht aber dur Gewalt no Zwang dazu bewogen“, 
der Stadt Florenz und ihrem Gebiete alle ihm einft übertragenen 
Rechte, Gerichtöbarkeit und Ehren zu voller Freiheit und Unabhän» 
gigfeit zurüdgab, Gemeinde und Bürger von fämmtlichen ‚gegen ihn 
eingegangenen Berpflihtungen und übernommenen Leiftungen löste, 
Städte und Orte des Gebietes wie Edle und Herren in ihre frühes 
ten Rechte und Stellung wiedereinfegte, feine Hauptleute und Be: 
amten auf diefelben Bedingungen verpflichtete. Der Kanzler Bilchof 
bon Lecce, der Marfchall Gautier de Lor Herr von Roflon, der 
Ritter Euftahe de Mareuil und andere Herren und Rechtägelehrte 
unterzeichneten die Urkunden!) und leifteten nebft dem Derzog auf 
das Evangelium den Eid. 
Aber e3 lief nicht ohme peinliche Scenen ab. Der Bollögrimm 
verfangte Opfer. Durch den langen Berzug mehr. und mehr er- 
bittert, wollte die den Palaft umlagernde Menge von keinem Accord 


1) Die Verziäturtunden abgedrudt bei Bali a. a. DO. Docum. 316 
(über 9 enggedrudte Seiten). Ratification im Gaftel von Poppi ebendj. Doc. 
822. Die Erzählung Rinuceinis von dem Notar Filippo Bandolfini von Poppi, 
der nach Ausfertigung der Urkunde jein Dintenfaß vom ®ürtel abgeichnitten und 
weggeworfen babe, mit den Worten: nad einem foldhen Uct brauche er keine 
andern mehr aufzufegen (a. a. ©. &. XXVIE.), erweist fidh, wenigftens waß bie 
Perfon betrifft, ala ein Hiftdrdgen. 
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hören, wenn ihr nicht die verhaßteften Werkzeuge der Tyrannei aus- 
geliefert würden. Gautier weigerte fih flandhaft; die Stunden 
verftrihen, das Toben draußen war immer ärger, die Noth im In: 
nern dringend geworden. Die eingefchloffenen Sölpner erklärten 
ihrem Herren, ftatt Hungers zu fterben, würden fie nicht nur die vom 
Bolte Berlangten, fondern ihn jelbft preisgeben. Dies gab den Aus- 
flag. Gegen Abend ergriffen die Sölduer den Gonfervator Gus- 
glielmo von Ajfifi, deffen acdhtzehnjährigen Sohn und Meffer Gerret- 
tieri und ftießen fie zum Palaft Hinaus. Zigergleich ftürzte fi) der 
PVöbel auf feine Opfer. Der unjelige Yüngling, der fich wilden 
Haß zugezogen hatte, und fein Vater wurden in Stüde zerrifien, 
Gerrettieri enttam inmitten des Tumults. Ginem jüngern Sohne 
Buglielmos wurde nichts zu leide gethan: man überlieferte ihn den 
Abgeordneten von Perugia, die in Angelegenheiten M. Bagliones 
nah Tlorenz famen und ihn nad Affifi zurüdführten !). 

Am folgenden Tage beriefen die Gloden das Volt zum Par: 
lament in Sta Maria del fiore, und hier wurde dem Bifchofe und 
den vierzehn mit der Unterhandlung beim Herzoge beauftragten De- 
putirten Vollmadt zur Reform des Regiments von Stadt und Ge: 
biet, zur Grnennung neuer Beamten und Formulirung nöthiger 
Verordnungen und Gefehe bis zu Ende Septembers übertragen ?). 
Die Namen der vierzehn Mitglieder der Balia zeigen, wie die beiden 
böhern Stände einander in diefem Moment die Hand reichten, denn 
hier finden wir Bardi, Gavalcanti, Roffi, Peruzzi, Magalotti, Gian- 
figliazzi, Altoviti, Tornaquinci, Strogzi, Medici , della Toja, Adi- 
mari, Ricci, Biliotti. Noch fak der Herzog im Palaft, den er aus 
Furt vor dem BVoltshak nicht zu verlaffen wagte. Erft in der 
Nacht vom 5. zum 6. Huguft bradh er auf, vom Grafen von Poppi 
und fienefiichem Kriegsvolf geleitet. Er ritt durch Porta S. Niccolo, 
feßte bei Rignano über den Arno und flug die nad) dem Gafen- 
tino führende Straße ein. Am 6. in dem hochliegenden Poppi an= 
gelangt, erneute er in der mächtigen Burg der Guidi, deren Bau- 


1) Graziani, Cronaca a. a. ©. ©. 131. 
2; Doc. bei P. Ildefonso, Delizie Bd. XIU. S. 199. 
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Roth und Gefahr verlafien hatte, feine Verzichtleiftung in Gegen. 
wart derfelben fienefiihen Gejandten mittelft notariellen von feinem 
Kanzler unterzeichneten Actes. Es heißt, er habe fidh diefer Be- 
flätigung geweigert, worauf der Graf ihm gedroht habe, er werde 
ihn nach Florenz zurüdführen. Für die Yloventiner, weldhe gleich 
allen Italienern au im politiichen Dingen an legalen Yormen 
möglichft feftgielten, war die Ratification von Werth, weil fie außer- 
halb ihres Gebietes erfolgt war, und fie erwielen fi) den Grafen 
Simone und Guido dankbar, indem fie denjelben ftreitigen Befik 
abtrat. Ein Jahrhundert fpäter verlor ein Nahltomme diefer Guidi 
die Grafihaft Poppi, weil er fi mit dem leßten Bisconti gegen 
die Republik verbündet Hatte, der die Seinen einft treu beigeftanden 
waren. Wie fehr übrigens die Florentiner aud nad ihrem Siege 
auf der Hut fein zu müfjen glaubten, zeigt der Umftand, daß fie 
Ion am 4. Auguft, al3 der öffentliche Yeind noch im Palaft faß, 
an Siena ein Gefuh um Verftärtung der Hülfsihaar richteten. 
Das Anerbieten eines deutfchen Hauptmanns, des Grafen Dito von 
DOrtenburg, feine Compagnie der Stadt zu Dienft zu ftellen, wurde 
jedoch mohlmweislich abgelehnt !). 

Florenz täufchte fich nicht, indem es Schwierigkeiten und Ge- 
fahren entgegenfab. Sie waren zweifacher Art, innere wie äußere. 
Richt nur mußte die ganze Verwaltung umgejchaffen werden: aud 
die Berhältniffe im Gebiete waren plöglid verändert. Wie die 
Hauptftabt, waren aud) die Städte und Ortjchhaften ringsherum auf: 
geftanden. Nicht blos Arezzo, Piftoja, Bolterra, au) Heinere Com- 
munen machten ihre Unabhängigkeit geltend und vielfach übergaben 
die Gaftellane für Geld die ihnen anvertrauten Burgen. Man fagte, 
Slorenz jei ohne Herren wie ohne Herrichaft geblieben. Nicht für 
Blorenz allein war e# Einbufe an Naht: auch die guelfiiche Partei 
verlor dabei, wie e8 3. 3. bei Bolterra der Fall war. Die 
innern Zuflände der herrjchenden Kommune waren nicht don der 
Art, dak man an Unterwerfung mit Gewalt hätte denfen Lönnen. 
So war e8 dur die Umftände gebotene Staatöflugheit, fi mit 


1) »D. Ottoni Dei gratia comiti de Ortemborgh.«e Sihreiben der 
Gommune vom 13. Aug. 1343. PBaoli a. a. D. Doe. 827. 
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den Städten zu vertragen und günftigere Zeit abzuwarten, die denn 
au) nicht fehlte. Im Innern waren die Dinge bedentliher. Der 
Adel Hatte zum Abjchütteln des gemeinjamen Joches thätig beige 
tragen und machte num begreiflicherweile auf befjere Stellung im 
Staate Anjprud. Die Heinen Bürger waren ihrerjeits nicht ge- 
neigt, das alte erclufive Regiment ich wieder feitjegen zu lafien. 
Der im Moment des Kampfes zu Stande gelommene Compromik 
mochte billig jeheinen, konnte aber nicht von Dauer fein, da er dem 
jeit dem Auffommen der popolären Ariftofratie geltenden Princip 
und den wirklichen Madhiverhältnifien widerjprad. Auch zeigte fich 
bald Mangel an politiicher Klugheit wie der Yactionsgeift, woburd 
ein Jahr früher das Unternehmen eines Fremden begünftigt worden 
war. Bor allem wollte der Adel fi fihern. Schon am 4. Auguft 
wurden die Ordinamenta ZJuftitiae förmlich aufgehoben, was der 
Herzog, mochte e3 ihn unvorfichtig dünten, oder weil er diefen Zü- 
gel in der Hand zu behalten wünjchte, nicht gethan hatte. Als bie 
vor dem 8. Septemver 1342 geltenden Statuten und Berorbnun- 
gen wieder in Sraft traten, blieben die Pönalgejege gegen den Adel 
ausdrüdlic davon ausgejchloffen. Praktiid trat dies denn aud ins 
Leben, al3 bei der Gonftituirung der neuen Signorie ein Drittel der 
Prioren aus dem Adel gewählt werben follte. Diefer verrechnete 
fi) jedodh, wenn er zwijchen dem vornehmen und dem fleinen Bür- 
gerftande feine Stellung behaupten, ja legtern zu fich herüberziehen 
zu können hoffte. So viel aud die Heinen Leute von der Weber- 
macht der großen Popolanen gelitten haben mochten, fchloffen fie fich 
doch, fei e3 aus traditioneller Abneigung gegen bie alten Yamilien, 
jei e8 in Betracht gemeinfamen Urjprungs und des zünftigen Ber- 
bandes, lieber jenen an, al3 diefen, die dem Auftommen der Commune 
ftets feindlich gewwefen waren. Bon allen damals ergriffenen Map- 
tegeln war die Erklärung über die Gültigkeit der unter dem Herzoge 
gejchloffenen Verfühnungen vielleicht die einzige, welche Beifall fand. 

Bald wurde die Lage um jo mißlicher, da im Adel jelber neue 
Spaltung entftand, mehrere von demfelben zum vornehmen Bürger- 
flande hielten, die Parteinahme des Bifchofs für Ietern die Gährung 
nur mehrte. So begann am 22. September der Aufftand: man 
Habe, jo hieß e3, nicht Einen Tyrannen verjagt, um deren hundert 
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zu dulden. Die gewaltfame Ausfchliekung der Großen vom ftädti« 
hen Regiment madhte den Anfang; aber ihre Gegner hatten ohne 
die untern Stände gerechnet. in Aufitandsverjuh der Lebtern 
wurde zwar im erften Moment unterbrüdt; aber al$ am 24. der 
Hader zwifchen Adel und Bürgern, melde beiderjeit3 Verftärtungen 
aus der Landichaft an fich gezogen hatten, in Straßentampf aus- 
artete, erfolgte die blutige Entiheidung nur mittelft Iheilnahme der 
Heinen Leute. Für die alte Ariftolratie war e3 die Iepte Schlacht. 
Was nicht ins Eril ging, blieb bon aller Belheiligung an öffent- 
fihen Dingen ferne, oder mußte unter demüthigenden Bedingungen, 
unter der Laft lange noch währenden Verdachtes, zum Bolte über- 
treten. Die Berjegung eines Popolanen in den Adel wurde nun 
eine Strafe. Das Volk, jo Heißt es, that fich mehr auf die Be- 
zwingung der Großen zu gute, ald auf die Vertreibung des Herzogs 
von Athen. Aber nun mußten die vornehmen Popolanen die Ges 
walt mit den mittlern und Tleinen Zünften theilen, und unter fort= 
währenden Berfaflungsmwechjeln bildeten fi Zuftände, die eben fo 
wenig Ruhe im Innern wie fidhere äußere Berhältnifie verhiegen. 
Die dur alle Wechiel, Kämpfe, Gewaltthätigleiten, Verlufle ver- 
jehuldete Berftörung war um jo größer, da Mikwachs und Hungers- 
noth, Vorläufer der großen Peit von 1348, hinzulamen, Riefenfalli- 
mente den Gredit zu Grunde richteten und zahlreiche Familien an den 
Bettelftab brachten, Fehden mit den gibellinifchen Herren die Land» 
Haft nicht zu Ruhe fommen lichen, ein neues Ablommen mit Pija 
feine befiern Bedingungen gewährte, al3 die man früher erlangt 
batte!),. Wenn die Menge fi) mit Erleichterung der öffentlichen 
Laften gejchmeichelt Hatte, jo erfannte jie bald ihren Irrtum. Die 
Abgaben blieben wie fie zur Zeit des Herzogs von Athen gemeien 
waren. 

Dap es an Repreflalien gegen die Anhänger des Zwingherrn 
nicht fehlte, liegt in der Natur der Dinge. Der neue Podeftä Gio- 
vanni Marcheje del Monte Sta Maria?) verurtheilte den flüchtigen 


1) Roncioni, Istorie Pisane (Arch. stor. ital. ®b. VI.) Flor. 1844, 8.791. 

2) €3 it die uralte, dem Grenzlande zwijdhen Toscana und Umbrien an« 
gehörende Dynaftenfamilie, mweihe im 16, Jahrhundert die originelle Velleität 
verjpärt hat, Nanıen und Wappen der Bourbon anzunehmen. 
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Gerrettieri Visdomini wegen Grpreffungen und Gemaltthaten zu 
4000 Goldgulden unter Androhung des Galgens, wenn man ihn 
greife. Gegen mehre treulofe Gaftellane wurde Zodesftrafe verfünbet. 
Barbarifhe Strafen wurden verhängt. Zahlreiche Angelegenheiten 
und Interefien waren zu regeln. So die der Bürger, bei denen ber 
Herzog während feiner Verwaltung Geld erhoben hatte, jene der her- 
zoglichen Steuereinnehmer, der Steuerpädhter und Unternehmer öffent- 
licher Arbeiten, der gejhädigten Staatsgläubiger, der mit der Nacht- 
mache Betrauten, der Eigenthümer, deren Häufer bei Erweiterung 
des Plages der Signorie eingerifjen worden waren. Singegen 
wurde gegen joldye eingejchritten, die mährend des Aufitandes fi 
Gemeinde-EigenthHum angemapt hatten. WLS die Republif die Sie 
nejen erjuchte, einen ihrer Mitbürger, von dem der erzog Getreide 
getauft Hatte, anzuhalten, daß er dafjelbe nicht diefem, jondern ihr 
jelber abliefern folte fügte fie Hinzu, nicht mit Geld vom Lecce 
oder Brienne, jondern mit florentinifchem jei e8 bezahlt worden. 
Bon großer Tragweite war das im März 1345 erlaffene Decret?), 
mweldhes alle Acten der herzoglichen Vicare al „nadhtheilig für Bür- 
ger und Bewohner der Landichaft und wenig ehrenvoll für die 
Gominune* für null und nichtig erflärte, und deren nod) vorhan- 
dene Erlaffe und Papiere in einem jchwarzgefiegelten Sad zu jam- 
mein und den Flammen zu übergeben befahl. && liegt auf der 
Hand, dak nicht alles dies in Frieden vor fi) gehn fonnte. Die 
im Juli 1347 erlaflene Verordnung, melde alle und jede unter dem 
Herzog von Athen im Amte von Gonfalonieren, Prioren oder No- 
taren der Signorie geftandenen Bürger ausbrüdlich von der Er- 
laubniß des Maffentragens ausichloß, zeigt, wie lange die Störung 
nadhroirkte. 

Die äußeren Verhältniiie waren kaum erfreulicher al& die inneren. 

12. 

Der Herzog von Athen follte der Republit noch viel zu jhaffen 
maden. 

Ron Poppi aus hatte er fidh zuerft nad Faenza zum Cardinal: 
Legaten, dann nad Bologna zu Taddeo dE Pepoli begeben. Weber 
Yerrara ging er nad Venedig, fchiffte fich, mie es heißt, ohne Ab- 


1) Baoli a. a. DO, Bor. 885. 
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löfung feines Waffengefolges ein und gelangte nad Apulien. Im 
Königreiche war unterdeß eine Beränderung vorgegangen, Vorbote 
unfeligfter Ummälzungen, der Tod König Roberts, der am 16. Jan. 
1343, beinahe aditzigjährig die Krone feiner an ihren Better An« 
dreas, Prinzen von Ungarn vermälten Enkelin Yohanna, Derzog 
Karls von Galabrien älterer Tochter Hinterlaffen Hatte. Unmittelbar 
nad dem Eintreffen der Kunde von dem florentiner Aufitande hatten 
die Königin-Wittwe Sancia, die junge Königin und ihr Gemahl, 
ihre Bettern Robert Fürft von Adhaja und Tarent und Herzog 
Karl von Durazzo fih zu Gunften Gautierd de Brienne bei der 
Eommune verwandt, und wiederholt jchrieb diefe nad Neapel, deilen 
Berfahren in das redhte Licht zu fellen. „Richt wie ein Hirte und 
Mann des Friedens hat er ung regiert, fondern ald räuberijcher Wolf 
bat er erbarmunglos unfere Eingeweide zerfleiiht. Den von außen 
berbeigerufenen graujamen Peinigern hat er übelbeleumundete wie 
unwiffende Männer aus der Stadt beigejellt und feine Regierung 
zur graufamen Gewaltherrjchaft gemadt. Solden Schreden hat er 
verbreitet, daß er entweder ringaumber Stilljcpweigen erziwang, oder, 
wo Einer die Stimme erhob, ihn ftrafte oder in fteter Bejorgnik 
erhielt, abgefehen von den Laften, die e8 dahin bradten, daß feiner 
das Seinige fein nennen konnte.“ So wenig er Milde verdient 
babe, jchrieb die Gommune am 13. Auguft der Königin Johanna, 
babe man ihn aus Rüdfiht auf das Königshaus dur ehrenwerthe 
Bürger in Sicherheit bringen lafjen !). Auch mit Zaddeo dE Pepoli, 
Dbizzo da Efte, Maftino della Scala mwechielte die Republit Briefe. 
Erftern bat fie dem Vertriebenen in Bologna keinen Aufenthalt zu 
gönnen, zur Bermeidung von Mikverftändniffen zwifchen beiden 
Städten. Mit dem Herrn von Verona mußte man zu einem Ber- 
gleich kommen, da angejehene florentinifhe Bürger als Geißeln für 
die Erfüllung der in Betreff Luccas gegen ihn eingegangenen Ber- - 
pflichtungen fi im feiner Gewalt befanden: Geikeln, um die der 
Herzog fich micht im geringften gelümmert Hatte Die Commune 
von Perugia hatte der Stadt alsbald zu dem Erfolge Glüd ge- 

1) Gorrespondenz der Gemeinde mit der neapolitanischen Königs-Familie, 
Baoli a. a. ©. Doe. 317. 328. 828. 
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wünjcht, und als einige der Baglionen wegen angebliher Schädigung 
ihre8 Verwandten des. verjagten Podeitä Reprefjalien gegen floren- 
tinifche nad Salerno ziehende Kaufleute übten, waren fic ohne Ver- 
zug dafür gefttaft worden. Schwieriger geftaltete fich das Verhält- 
nig zum Bapfte und zum franzöfifhen Könige, die der Herzog in 
jein Interefje zu ziehen mußte. 

Nahdem er feine Angelegenheiten in Apulien, wo er an floren- 
tinifhen Bürgern blutige Rache geübt haben foll, geordnet, in Be- 
nedig am 1. März 1344 das Bürgerrecht und Bewilligungen für 
die Getreideausfuhr don Negroponte nach feinen Städten Argos 
und Nauplia erlangt hatte, war er nad Frankreich gegangen, Un- 
terftügung gegen Ylorenz zu gewinnen, jedenfalls Anfprüche auf 
Shadloshaltung geltend zu maden. Die Ylorentiner hatten dies 
erwartet. Unmittelbar nad des Herzogs Vertreibung hatten fie dem 
Papfte gejchrieben, um das Verhalten des Biihofs Acciajuoli zu 
rühmen und ihre Dankbarkeit gegen denjelben auszujpredhen, bald 
darauf um dem Oberhaupt der Kirche die Uimgeftaltung der Re= 
gierung anzuzeigen. Zugleich hatten Jacopo, Alberti und Niccold 
Guicciardini. den Auftrag erhalten, die Interefjen der Gemeinde bei 
Papft und Cardinälen zu vertzeten. AS dann zu Anfang März 
1344 der Bifhof um anderer Angelegenheiten willen nah Apignon 
ging, follte-er au das Verfahren des Herzogs jdhildern. Auf die 
Nahriht von deffen Abficht, fi an den Papft zu wenden, jchrieb 
die Commune diefem am 13. Juni, indem fie fi) auf des Bilchofs 
Mittheilungen bezog und im voraus gegen Beihuldigungen ver« 
wahrte. Ein neues Schreiben vom 19. Juli fhilderte dann noch; 
mal3 ausführlich die erduldete Tyrannei, während an das heilige 
Collegium, wie es fheint, nicht erfolglos, Bitten um Unterftüßung 
der gerechten Sadje des Volkes ergingen. Da man nun aber ver- 
nahm, wie der Herzog fih beim Papfte bemühe, wurde Jacopo 
Gherardi ala Botjchafter gefandt, eine Sendung die fi mit einem 
Breve Elemens’ VI. vom 5. Auguft freuzte, das die Signorie er= 
fuchte, durch Benollmächtigte beim 5. Stuhl ein Abkommen mit dem 
Prätendenten zu fließen und den Grund des Haders zu entfernen. 
Die Vorftellungen der Republik, fcheinen den hochtrabenden. Worten 
(ampullosa verba) des Gegners und feinen wider den Bijchof ge- 

Biforije Zeitihrift. XXVI. Band. 5 
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richteten Antlagen gegenüber günftig gewirkt zu haben; denn man 
vernimmt nichts mehr von ihm am päpftlihen Hofe '). 

Beier jhien es ihm am franzöfiichen zu gelingen. &r hatte 
fih an Philipp gewandt, und diejer, an Gewaltjcritte zu Haufe 
und eigenmächtige Einmifhung in fremde Angelegenheiten gewohnt, 
in Finanzmaßregeln gewifjenlos wie die Mehrzahl der Balois, war 
vom Recht feines Lehnsmannes leicht überzeugt. Im December 
1344 bradten Jean de GCourmeiffiac ein SHerifer und der Ritter 
Jean d’Aymont Herr von Eonture an die Florentiner ein Fönig- 
fies Schreiben voll Beihmwerden über die Vergehen gegen Gautier 
de Brienne und die Seinigen wie über die ihm zugefügte laesio 
enormis, mit dem Borjhlag gemeinfamer Unterfuhung und unter 
Hindeutung auf die Gunft, deren der Handel der Stadt fidh jeder- 
zeit in Frankreich erireut habe. Acht Tage vor der Ausfertigung 
diejes Schreibens, am 11. December, hatte die Gommune einen 
Preis von 10,000 Goldgulden auf den Kopf des Herzogs gefeßt und 
ihn und jeine Genoffen al3 Berräther malen lafien. 3 begreift 
fi, daß ein Vergleich nicht leicht war. Die Nepublit fandte Abge- 
ordnete an den König; aber vieler bejchwerte fi, daß man ihn nur 
Hinhalte. Weder Berhandlungen fruchteten noch Zeugniffe von Siena 
und Perugia, von Arezzo, Prato, Volterra und andern Orten über 
Bautierd Verfhulden ; Philipp geftattete dDiefem um fo mehr Re- 
prefjalien gegen die florentiner Kaufleute in yranfreih, da er ihn 
als Kriegsmann braudte. Der Handel der Stadt erlitt jehwere 
Einbupe dur diefe Plünderung. Nun legte Elemens VI. fi ins 
Mittel; aber erft im Frühling 1348 erlangte er mittelft des Kron- 
prinzen und des Erzbiichofs von Paris vom Könige die Zufage des 
Aufhörens der Gewaltmahregeln unter Bedingung der Zurüdnahme 
des für die Tödtung des Herzogs ausgefehten Preifes. Und erft 
1351, nad König Philipps Tode, wurde durd feinen Nachfolger 
Johann unter Theilnahme des Papftes und mehrer geiftlihen und 


1) Eorreipondenz der Republit. mit PB. Clemens VI. vom 20. Auguft 1843 
zum 24. Februar 1851, bei Paoli a. a. DO. Doc. 381, 387, 840, 372, 373, 
376, 380, 381, 393, 894. 
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weltlichen Großen die Sache vollftändig ausgeglichen ). Daß während- 
deifen der Herzog in Florenz Jntriguen anzufpinnen juchte und es 
ihm nicht an Anhängern fehlte, erfieht man daraus, dat im Jahre 
1344 zwei Zimmerleute wegen Einverfländniffes mit ihm hingerichtet 
wurden und no drei Jahre jpäter jchmwere Geloftrafen foldhe be- 
drohten, weldhe das Wappen der Brienne nicht von oder aus ihren 
Wohnungen entfernt hatten. 

Undererfeits fehlte e3 nicht an Beläftigung um derer willen, 
die filh bei dem Aufftande gejhädigt eradhteten. Die Gommune von 
Ascoli reclamirt wiederholt zu Gunften Meliadufes, die von Fuligno 
für die bei der Steuer-Beranjhlagung thätigen Feldineffer, die bon 
Affifi im Interefje ihrer im Amt geftandenen Bürger; Königin JYo- 
banna verwandte fi für einen Neapolitaner, der wie e3 jcheint mit 
genauer Noth dem Vollsgrimm entgangen war. Die Republit 
wußte fich jolhen Zumuthungen auf verjhhiedene Meife, bismeilen 
nicht ohne Scharfe Worte, nicht immer mit Harem Recht zu entziehen ?). 

Die fpätern Gejchide Gautierd de Brienne haben für lorenz 
feine Bedeutung mehr gehabt. Seine Hoffnung, zum Bei von 
Athen zu gelangen, für melden Zmwed aud die in Zoscana er- 
pregten Summen dienen jollten, war zu nichte geworden, feit Gle- 
mens VI. ji” mit der catalanifchen Herrjhaft in diefem Staate 
vertragen hatte, die den alten Zmwiejpalt zwiichen Anjou und Aragon 
au in der Levante repräfentirte. Nicht lange nad) jeiner Vertrei- 
bung, am 15. Februar 1344, hatte er jich wieder vermählt, mit einer 
Verwandten Jeanne de Brienne, Gräfin von Eu, von der er feine 
Kinder hatte. Am 26. Auguft 1346 hatte er an König Philipps 
Seite in der blutigen Schlacht bei Erecy gefämpft, im mwelder der 
blinde König Johann von Luxemburg, der Herzog von Lothringen, 
zahlloje Grafen und Herren den englifchen Armbrüften und den 
Mefjern der Wallifer erlagen. Jm %. 1351 finden wir ihn auf 
jeinem Schloß Brienne, fpäter in Apulien in den verderblichen Wirren, 








1) Gorrefpondenz der Republif mit den Königen Philipp VI. und Johann 
1344—51, bei Desjardins, Nögociations diplomatiques de la France avec 
la Toscane, Par. 1859, ®v. I. S. 17—25. 

2) Paoli a. a. DO. Doc. 346, 347, 348, 359, 368, 366. 
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welche unter der erften Johanna den Reit von Kraft und Würde 
im füditalijhen Neiche vernichteten.. Im 3. 1352 gründete er in 
feiner Stadt Lecce Kirche und Klofter Sta Groce, welde in jpäterem 
Umbau nod beftehen. Drei Jahre jpäter ging er über Venedig nad 
Frankreih. Der englifche Krieg verzehrte das Land. Als am 
2. December 1355 die Generalftaaten der. Yangue D’OH in Paris 
zujammentraten, die erfte eigentliche Nationalverfammlung Frantreics 
feit Neugeftaltung des Bürgerftandes, wählte der Adel Gautier de 
Brienne zu jeinem Redner, wie der Klerus den Erzbijhof von Reims 
Jean de Eraon, die Städte den vielgenannten Pr&vöt der parijer 
Kaufmannihaft Etienne Marcel. Die Stände bemilligten dem Könige 
Sohann reihlihe Subfidien, indem fie mit ihn leben und jterben 
zu wollen erklärten; aber fie Imüpften die Bewilligungen an weit- 
reichende Finanzreformen 2). Als im folgenden Jahre Jacques de 
Bourbon Graf de la Mare den Stab des Gomnetable abgab, 
wurde Brienne fein Nachfolger. Am 19. September 1356 fiel er 
mit der Blüthe des franzöfifchen Adels in der Schladht bei Poitiers 
gegen den Schwarzen Prinzen und wurde in der in der Grafichaft 
Brienne gelegenen Abtei Beaulien beerdigt. Das noch in Ducanges 
Zeit vorhandene Grabmal ift verfchiwunden. Seine Mutter war erjt 
feit zwei Jahren todt. Die Wittwe heirathete Louis d’Evreur und 
überlebte den erften Gemahl um nicht weniger al3 43 Yahre. 

Der Titel von Athen und die Graffhaft Brienne gingen auf 
Gautiers Schwefterfohn Sohier D’Enghien und defjen Agnaten über, 
bon denen fie durch Marguerite Tochter Louis’ Grafen von Brienne 
und Converjano an das Haus Lurembourg-Piney und im 3. 1623 
durd Zouije de Beonsturembourg an Henri Augufte de Lomenie, 
Entel des in der Bartholomäusnacht getödteten Martial de Lomenie, 
Herren von Berjailles famen. Ron ihm, der 40 Yahre lang, zu: 
legt als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Qudwig XII. 
und XIV. diente und unter Richelieu wie Mazarin eine gewilje Un 
abhängigkeit bewahrte, ftammt die berühmte Sammlung hiltorifcher 
Handichriften, welche jeit Qudwig XIV. ald Fonds Brienne einen 
Theil der großen Bibliothek bildet, die ohne Aufhören Namen und 


1) H. Martin, Histoire de France (®. 1855, ®v. V. ©. 137, 158. 
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Wappen einer Löniglichen, Taijerlichen und nationalen wechjelt. Seine 
bis zu Mazarins Tode reichenden Denlwürdigfeiten nehmen in dem 
reihen Schafe Franzöfiiher Memoiren einen Ehrenplag ein; fein 
Sohn machte fih mehr noch durch feine Ertravaganzen verjchiedener 
Urt ala durch jeine Talente bekannt. Die Familie der Yomönie de 
Brienne wurde durd -die große Revolution bucdhftäblich vernichtet. 
Gtienne Charles Gardinal Erzbiihof von Touloufe und von Sens 
hat bekanntlich als Kirchenfürft wie als Minifter Ludwigs XVI. einen 
traurigen Namen hinterlaffen und farb am 16. Februar 1794, wie 
e8 heißt an Gift. Sein Bruder, General und Kriegsminifter des 
unglüdlichen Königs, drei feiner Neffen, von denen einer jein Coabju- 
tor in Send war, jeine Nichte Madame de Ganify, endeten am 10. Mai 
defielben Jahres auf dem Schaffot. 

Etienne Charles, in Yolge eines Todesfalles der Weltefte der 
Familie, fol ald Seminarift Pläne für den Wiederaufbau des Schloffes 
Brienne entworfen haben, die er fpäter mit feinem Bruder aus- 
führte, welchem er feine Rechte abgetreten hatte. ES ift das groß- 
artig prachtvolle Schloß, weldhes heute zu den jchönften der Cham- 
pagne gehört und au in der modernen und modernften SKriegd« 
geichichte einen Namen erlangt hat. Am 29. Januar 1814 fand 
hier das Hartnädig blutige Gefecht zwiichen Napoleon und Blücher 
ftatt, im weldem 2epterer in perfönliche Gefahr geriet und das 
bon einem ruffiihen Gorp3 vertheidigte Städtchen in Flammen auf- 
ging. Napoleon kannte die Gegend wohl. Bon 1779 bis, 1784 
war er Zögling der Kriegsfchule gemwejen, die in den Gebänlichkeiten 
de& von Louife de Beon-Lurembourg gegründeten Softers der Mi- 
nimi eingerichtet war und, dur die Tomenie gefördert, dem 
bi8 dahin völlig unbedeutenden Dertchen eine gewiffe Blüthe ver- 
Ihafft hatte. MAIS nad dem Kampfe bei La Rothiöre (1. Februar) 
Napoleon wieder in Brienne war, foll er daran gedadht haben, das 
in fremde Hände übergegangene Schloß für die Krone zu erwerben; 
aber er hatte fi nun mit Anderm zu befchäftigen!). Aus dem Be- 
fig der Gräfin von Montbreton kam Schloß Brienne, welches dem 


1) Aristide Guilbert. Histoire des villes de France. Paris 1845, 
®. II. ©. 47 fi. 
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am Fuße des von ihm beherrjähten Hügels auf dem linken Ufer 
der Aube gelegenen Theile des Städthens den Namen Briennesle- 
Chäteau gegeben hat, dur Kauf an den Fürften Demetrius Theo- 
»or von PBauffremont-Courtenay, deilen im %. 1768 verftorbene 
Großmutter die Lehte der franzöfiichen Linie der von den Grenzen 
der Champagne ftammenden Courtenay war, die fi jhon am erften 
Kreuzzuge betheiligten, gleich den Brienne auf dem Throne von Eon- 
ftantinopel faßen und in England in der Familie der Grafen von 
Devon fortblühen. Des Genannten Sohn Fürft Gontran ift heute 
Gigenthümer des Schlofjes, in weldhem Prinz Friedrih Karl auf 
feinem Siegeszuge von Met nach der Loire im November 1870 
Wohnung nahm. 

Die Grafihaft Lecce, weldhe auf Gautier de Brienne andern 
Schwefterfohn Jean d’Enghien übergegangen war, fam an defjen 
Tochter Louife (Marie), die im 3. 1386 Raimondello Orfini del 
Balzo von Nola nahmaligen Fürften von Zarent, in zweiter Che 
König Ladislaus von Neapel, den Legten der AnjousDurazzo heis 
rathete und nad mandherlei Gejchideswechieln im I. 1446 zu Lecce 
ftarb, mo fie dem in der Schlaht am Kephiffus gefallenen Herzoge 
von Athen, deflen fterbliche Refte ausgeliefert worden waren, ein 
ipätes Grabmal errichtete). Was no von griehifhen Beligungen 
geblieben war, Argos und Nauplia, fam an Gautier d’Enghien 
und durd defien Tochter Marie, Wittme Pietro Corner, im Jahre 
1388 an die Republit Benedig?)., Wie endlich neunundzwanzig 


1) Litta, Fam. Orsini Tafel 12. 
2) Habelle de Brienne 
= 1320 Gautier d’Enghien. 
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Jahre nad dem Tode Gautierd de Brienne der Belit von Wihen, 
wovon er den bloßen Titel geführt hatte, an einen Verwandten des 
florentinifchen Bifhof3 gelangte, welcher zuerft fein Anhänger dann 
an die Spite feiner Gegner getreten war, an Neri Acciajuoli, Groß: 
neffen diefes Bifchofs und Adoptivfohn des Senejchalls Niccolo, der 
die Größe feines Haufe in Neapel und Griechenland begründete, 
und wie deflen Angehörige im %. 1463 das Herzogtum an Mo: 
bammed II. verloren, braucht Hier nicht ausgeführt zu merben. 

Kehren wir noch auf einen Augenblid zu Gautier de Brienne 
zurüd. 

Ein entjchiedenes Mißgejhid Hat ihm verfolgt. Nicht der Tod 
für das Vaterland hat ihm einen hiftorifhen Namen gemacht, jondern 
der verunglüdte Verfudh, im Auslande eine Gemwaltherridhaft zu grün- 
den. Der Umftand aber, dab er überhaupt einen joldhen Berfuch 
wagen durfte, bildet die Härtefte Anklage der florentinischen Zuftände 
feiner Zeit. Der Staat, der als eine Art guelfiiher Mufterrepublit 
gilt, war in feinem Innern fo zerrifjen wie nach außen ohnmädtig. 
Das erclufive Bürgertfum war feine Stärte, wie feine Schwäde. 
Die Vernichtung der politifhen Macht des Adels Hatte nicht blos 
die Wehrfraft gelähnt. Als das Beftreben des Bürgerftandes vor- 
nehmlih auf Erwerbung von Anjehn und Reihthum durch Gewerbe 
und Handel gerichtet war, die Vertheidigung des Staates fremden 
Herrijhern und Söldnern überlaffen blieb, jtand Zmwingherren ber 
Weg offen, jo eiferfühtig man auch die Freiheit zu wahren juchte. 
Aber auch die politifche Weisheit war zmeifelhafl. ortwährende 
Verfaffungswechfel gehen. Hand in Hand mit auffallendem Mangel 
an bedeutenden Perfönlichfeiten. Seit Dante Tagen hat fein Flo- 
tentiner al3 Staatsmann oder Teldherr eine Rolle geipielt, und 
nad der Vertreibung des Herzogs von Athen- vergingen noch zwei 
Decennien voll Ummwälzungen und nicht gerade ehrenvoller Kämpfe 
und Wirren, bevor die neue Ariftofratie Namen zu bieten begann, 
mit denen denfwürdige Ereignifje in der florentinifchen Gefhichte 
verbunden erjcheinen. 

Mande Erinnerungen an die in vorftehender Darftellung ge 
Ihilderte Zeit find in Florenz geblieben. 
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Den Herzog und feine vornehmften Genoffen, Meliadufe, Meffer 
Gerrettieri, Guglielmo von Affifi und deflen Sohn, Ranieri und 
Fra Giotto von San Gemignano hatte die Gommune.auf die Wand 
. des TIhurmes am Paloft des Podeftä, wo die Ausftellungen am 
Pranger ftattzufinden pflegten, malen lafien, auf dem Kopf die Schand- 
mitra, mit Verjen, die eines Jeden Schuld verfündeten ). Kaum 
erfennbare Nefte find von diefer dem Stefano genannt Giottino zu- 
geichriebenen Malerei vorhanden. Im Ganzen wohl erhalten ift ein 
anderes Fredco, möglicherweife von derfelben Hand, einft im Innern 
des Stadtgefängnifies der Stine, jeit der im X. 1835 erfolgten 
Abtragung diejes traurigen, eine font jehöne Umgebung verunzie- 
renden Gebäudes in dem ftattlihen, aber völlig harakterlofen, zu 
Mufit-Aufführungen u. a. befiimmten Bau, der den Raum ein- 
nimmt. In der Mitte erhebt fi der Palaft der Signorie, wie 
Gautier de Brienne ihm umgeftaltet hatte. Zur Rechten flieht diefer 
vom Herzogituhl, von einem Engel mit gezüdtem Schwerte ver- 
folgt, ein bärtiges gejchwänztes Ungethüm, das Sinnbild der Habjudt, 
an die Bruft drüdend, während Schwert, Banner, Wage, Gejeßbud 
am Boden liegen. Zur Linken fit unter einem von zwei Engeln 
gehaltenen Baldadyin die H. Anna, die eine Hand wie zum Schuß 


1) Rresco am Palazzo del Podefta: Vafari, B®b. II. ©. 142; Grome- 
Gavalcafelle, Geh. d. ital. Mal. Keipz. 1869, Bd. I. ©. 345. Balbinucei 
(Diannis Ausg.) 2b. II. S. 116, 117 und Pafferini a. a. ©. ©. 21 haben 
die vollftändigen Infchriften, weldde Raftrellii a. a. ©. S. 96 verftümmelt gibt. — 
dresco in den Etindde: Becchi, Illustratore Fiorentino V. (1839) ©. 68, 
mit Abbildung fällhlih dem Gennino Gennini zugeihrieben); Erowe a. a. D. 
©. 345. — Wäre die Annahme, der Hauptmann im Bilde der Kreuzigung in 
der Gappella degli Spagnuoli bei Sta Maria Novella habe die Lüge des Herzogs 
von Athen, begründet, jo mwilrde die jchon fo zweifelhafte Autorfhaft Simor 
Martinis ohne weiteres wegfallen. Wie e8 mit dem für ein Werk Pietro Ga- 
vallinis gehaltenen FFresco der Kreuzigung in der Unterfirhe von S. Üyrancesco 
zu Affifi fteht, welches Bajari (II. 33) des Wappens wegen mit dem Serzog 
von Athen in Verbindung bringt, möge dahingeftellt bleiben. In S. Michele 
Bisdomini zu Florenz (der Kirche die nach der Familie benannt war, zu melder 
M. Gerrettieri gehörte), jah mar (von Mariotto Orcagna?) ein frreöco der Hölle 
mit dem Merzog und feinen Genofien. Daher die Schimpfreve: Tu sei dipinto 
neli’ Inferno di San Michele. Marietta de Ricei ®b. I. &. 315. 
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über den Palaft ausgeftredt, mit der andern den theils fnieenden 
theild ftehenden gewappneten Florentinern die Banner de3 PBolls 
und der Commune reihend. In andern Fresten will man die Spur 
des Herzogs don Athen entdeden. Die dem Palaft der Signorie 
angebauten Befeftigungen wurden abgetragen und die Quabdern bei 
der Vollendung des Palaites des Podeftä gebraudt, unter Leitung 
defjelben Neri di Fioravante, der den Barricadenbau im Auli 1343 
beauffihtigt hatte?). Bei der Reftauration diejes ‚von Menfhenhand 
mehr nod) als don der Zeit beihädigten Palaftes im I. 1861 murbe 
das Löwenwappen der Brienne im großen Saale wieder hergeftellt, 
mit einer Injchrift, die des Decrets über die Vernichtung eines Dent- 
mal3 der Tprannei gedentt?). Nach dem mehrere Jahre Früher er- 
folgten Umbau der Bia Galzajoti (Corfo degli Adimari) bezeichnete 
man dur Wappen umd Znfchrift die vormalige Wohnung der Bis: 
domini, deren Name dur den vornehmiten florentiner Helfershelfer 
des Fremden auf immer übeln Slaug behielt. 

Doch auf andere Weile noch hat fi das Andenken diefer Be- 
gebenheiten erhalten. Die Commune verordnete, daß der Tag der 
b. Anna, an weldhem das „göttliche Strafgericht“ ftattgefunden, ein 
großer Feier» und TFreudentag fein jollte, mit Hochamt, öffentlicher 
Spende feiten® der Gemeinde und Zünfte, und Mferderennen®). - 
An diefem Tage follten die Buben gefchloffen bleiben, die Gerichte 
feiern, niemand wegen Schulden verhaftet werden können. Die 
Vorfteher der frommen Genofienfhaft von Or San Michele, in 
deren Oratorium man der von nun an ala Beichügerin der Stadt 
verehrten Heiligen einen gegenwärtig durch ?Francescod da San 
Gallo Marmorgruppe gezierten Altar, al3 der fautrix libertatis 


1! Bafferini a. a. ©. ©. 23. (»Que fuerunt lapides turris seu anti- 
portus destructi pro Communi Florentie qui erat iuxta ianuam pallatii 
populi Florentini.«) 

2, MDCCCLXI — Rionovando — gli stemmi di Gualtieri duca di 
Atene — giä dipinti in sulle pareti di questa sala — si ricorda sul 
marmo — il decreto della Repubblica Fiorentina — che li faceva can- 
cellare — nel MCCCXLIII. — in onta alsignore straniero — e perch# 
sapessero gli avvenire — che in Firenze non allignano tiranni. 

3) Beichluß vom 11. 12. Januar 1345, Baoli a. a. DO. Doc. 384. 
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eivitatis Florentiae errichtete, follten den Weberjhuß der Geldipen- 
den erhalten, theil® zur Unterftügung der Bebürftigen, theils zum 
Beften des im 9. 1818 von Bonaccorjo Pitti vor Porta ©. Fre: 
diano geftifteten, bei der Belagerung de %. 1529 zerftörten St. 
Annenklofterd. Mehr denn einmal Habe ich an den auf Koften der 
Zünfte mit Bildwerken großer Meifter gefhmüdten Zabernatel an 
dem reichen Grundgejchofe des mächtigen Baues von Or San 
Michele die Banner diefer Zünfte flattern gejehen, weldhe dafelbft 
jeit fünf Jahrhunderten am Sanct Annentage zur Erinnerung an 
die Vertreibung des Herzogs von Athen aufgepflanzt zu werden 
pflegen. 
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Das beilum diplomaticum Lindaviense. 


Bon 


G. Meyer von Auonan. 


„Wie jegt werden wir uns in das Gedädhtnig zurüdrufen die 
„hart mitgenommene Urfunde des Klofter3 zu Lindau? Allgemein 
„beadhteter und der Beadhtung mwürdigfter Streit, mag man nun auf 
„die lange Reihe von Yahren, in denen er Hin und her mwogt, den 
„Blid richten, oder auf die Stärke und die Gewichtigfeit der Hämpfen- 
„den, oder auf die Laft der Bücher, durch die fie gegenfeitig einander 
„zu bewältigen fich bemühten“ : fo eröffnete vor nunmehr 125 Jahren 
Heumann in feinen Commentarien den von dem „Diploma Linda- 
viense“ handelnden Abjchnitt im Gapitel über die „Diplomata 
anomala“!). Genau ein Jahrhundert und zwei Jahre darüber 
waren damals feit dem Erjheinen der erften bedeutenderen Schrift 
über diefe Frage, des jammt Inder 1071 Seiten zählenden Heiderfchen 
Yolianten, verflofien; auf der fo prächtig den jhönften Theil der 
gewaltigen Wafferfläche des Vodenfees belebenden Infel von Lindau 
walteten noch länger jchon die unerquidlichften Beziehungen zwifchen 
den beiden auf dem geräumigen mafjerumfpülten Boden fi) befin- 


1) Commentarii de re diplomatica imperatorum ac regum Germa- 
norum inde a Caroli Magni temporibus adornati (Norimbergae 1745) 
©. 265 —269. 
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denden reihsunmittelbaren Staatsmwefen. Nicht wie in St. Gallen 
oder Kempten, wo ähnliche confeffionelle und politifche Scheidungen 
obwalteten, waren in Lindau die Wohnftätten der Bürger der 
freien Reih3ftadt von der Refidenz der „von GottesGnaden 
Hebtiffin des reihsfürftlidgen, freiweltlihden unfer 
lieben Frauen Stift3 Lindau“ dur eine hohe Mauer ge= 
trennt; als 1728 die Stadt erheblichen Brandjhaden erlitt, wurde 
auch die Xebtiffin mit ihren zmölf adeligen Chorfrauen obdadhlos; 
die proteftantiihe Hauptfirche zu St. Stephan und die Fatholifche 
zu St. Marien, die ehemalige Stiftäfirche, .jtehen auf dem größten 
Plabe der Stadt einander jo nahe, daß jeder zum erften Male der 
Stadt fi Nähernde die einft fo feindfeligen Brüder, die beiden Hirch- 
thürme, für Beftandiheile eines und deffelben Baumwerfes halten wird. 

Bei Ddiefer engen örtlichen Verbindung mußte der nachher in 
feinem Urfprunge fur; zu erörternde principiell tief greifende 
Nechtöftreit zwiichen Stadt und Stift immer neue Nahrung, wenn 
au oft nur aus Heinlihen Dingen, gewinnen. Dab der Rafh 
auf den Gloden im Thurme der Stiftsfirche fein Necht des Sturm- 
ichlages geltend madhen, oder die Webtiffin eine Proceffion veran- 
falten wollte, daß Titel nicht gegeben, ehrende Prädicate verweigert 
wurden, hatte langathmige Verhandlungen zur Folge, erhöhte Ge- 
reiztheit ald Nahhall. Bejonders übel aber ftand e8 lange Zeit mit 
der gegenjeitigen Verträglichkeit, wenn es fih um eine Hinrichtung 
handelte. Jede Aebtiffin hatte das Recht, nad ihrer Ermählung 
den erjten zum Tode dur; den Strang verurtheilten Verbrecher durch 
eigenhändige Abjchneidung des Strides, woran er geführt wurde, 
bom Tode zu befreien. Doch behauptete nun das Stift, diefes Recht 
in Bezug auf den erften Verbrecher überhaupt ausüben zu dürfen; 
der Rath dagegen interpretirte das Herfommen nur zu Gunften des 
erften Diebes: melde Quelle aljo von Zwift, wenn nach einer Neu- 
wahl im Stifte der erfte arme Sünder nicht geftohlen, fondern etwas 
anderes Todeswürdiges begangen hatte!)! Und ähnlich konnten die 


1) 2ol. biezu im den Schriften des Vereins fiir Gedichte des Dodenjees 
und feiner Umgebung 1. Heft, S. 74 ff., den im Ginzelnen zwar nicht immer 
ganz genauen Vortrag Reinwalds, die Einleitung zu dem S. 91—107 ab» 
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unangenehmften Reibungen entjtehen, wenn die Stadt darauf be: 
ftand, die im Stifte zu verfaufenden Früchte und Weine durd ihren 
geihtworenen Korn und Weinmefjer vifiren zu lafien, oder wenn fie 
nad alter Weife die Stiftsthore offen gehalten miljen wollte, oder 
ihre Hergebrachte Jurisdiction über eine gewifje Behaujung feithielt, 
und was dergleihen Staatshändel mehr waren. 

So beftand, jeitdem die Stadt Lindau dur den weitfäliichen 
Frieden in das von ihr verlangte, vom Stifte betrittene ftädtijche 
Territorium al3 Herrfcherin wieder eingejegt war, ein tieferer Gegen- 
jag mit allen feinen oft lächerlihen Ausbrücden zwifhen Stadt und 
Stift unvermindert fort, bit zum Ende des deutichen Reiches, wenn 
au die äußeren Beziehungen zwijchen Rail) und Webtijlin in den 
legten Decennien des ahtzehnten Jahrhunderts bejjer geworden waren: 
1781 wenigitens wünjcht „jehnlihft“ ein Schriftjteller „dem jegigen 
guten Bernehmen beitändige Dauer bis auf die jpätejte Nachlom- 
menj&haft“'). Allein es war dennoch ein im Grunde ungejchlichteter 
Zwift, den mit der Entfernung jeiner Träger, des reichsftädtijchen 
Rathes und der reichsfürftlihen Aebtijfin, im Anfange diefes Jahr: 
Hunderts die Revolution vermwijchte, al& fie Stadt und Stift gemeinfam 
1803 zuerft durch den Reichsveputationshauptichlug an den Fürften 
von Brezenheim, einen Baftard des furpfälziichen KHurl Theodor, 
dann 1804 dur Kauf von demjelben an Dejterreih, 1805 endlich 
dur) den preßburger Frieden von Dejterreih ar Baiern gelangen ließ. 


Nicht ohne Genugtduung wiefen ftädtifche Federn in den Streit- 
ihriften, wenn fie auf den Urjprung von Lindau zu reden kamen, 


gedrudten Zagebuhe Dr. 3. Heiders über die Belagerung Lindaus durd die 
Schweden. 1646 und 1647. Ueber das Begnadigungsredht der Webtiffin, vgl. 
meinen Artifel- im Anzeiger für jehweiz. Altertyumsfunde, 1871, ©. 230 
und 231. 

1) Neue und vollfländige Staats» u. Erdbejchreibung des jhwäbiidhen Kreifes: 
Bd. II, ©. 211 u. 212 bei dem Stifte und wieder ©. 691 bei der Stadt: 
„Wir enthalten uns in einer widrigen Übficht der hierüber entftandenen Streitig- 
keiten, die längft abgethan find, weiter zu gedenken.“ Der Berfafler (Huenlin, 
felbft ein Lindauer,, ergeht fich im jehr eingehender Weile über die ftädtiiche Verr 
fafjungsgejchichte, doch no gänzlich in der unten zu dharakterifirenden, völlig 
Ihiefen Heideriden Auffafjung von der Neichsfreiheit Lindaus von Anfang an. 
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auf den mod heute als „Heidenmaner“ erhaltenen und allerdings 
Spuren römischen Urfprunges an fih tragenden Thurm am Thore 
bei der nad dem Feftlande führenden Brüde, und fie erinnerten fich 
beziehungsvoll daran, daß in der Gejdhichte des Krieges des Ziberius 
gegen die Vindelifer von einem Waijergefechte bei einer nel im 
Bodenfee die Rede fei; aber die erften gefhihtlihen Spuren einer 
DOertlichleit mit dem Namen Lindau reihen nur bis an das Ende 
des neunten Jahrhunderts, wo dann freilid die Art und Weife der 
Erwähnung die VBermuthung des Vorhandenjeind wenigftens irgend 
einer geiftlichen Stiftung nahe legt). Im zehnten Jahrhundert 
dann redet ein Neichenauer Mönd), wo er in der Translatio San- 
guinis Domini eine im neunten gejchehene Begebenheit erzählt, in 
der Mitte des elften endlih Hermann von Reichenau als Zeit- 
genofie jo beitimmt vom Klofter Lindau, dak an deflen Eriftenz in 
jener Zeit vollends gar nicht mehr zu zweifeln ift. 

Aud der eifrigite Verfechter der jtädtiihen Rechte, wie er doch 
in Heider entjhieden vor uns steht, konnte dagegen über den Ur: 
Iprung der Stadt Lindau nichts völlig Berriedigendes finden. Halb 
ärgerlich bricht er einmal ab und jchlieht, Lindau habe mit vielen 
Städten und anderen unzähligen Dingen das gemein, daß es feine 
Entftehung zwar nicht Tenne, daß e& aber entitanden und erhalten 
geblieben je. Dak aber die Findauer, al3 fie — nad) jeiner An- 
ht — vom feften Lande, wohin fie gezogen, wieder auf die Anfel 
fi} begaben, „ihre eigene alljeglicde Oberfeit“ auf diejelbe mitbrachten, 
daß fie niemals weder dem Slofter, noch auch den [hwäbiichen Her: 
zogen unterthan, vielmehr eine „alt herfommene Reichsftadt” gemejen 
jeien, ift ihm gänzlich ausgemadht, während doc) völlig auf derdYand Liegt, 
daß Lindaus Urjprung fi mit demjenigen feiner Nadhbarftädte St. 
Gallen und Kempten völlig det, daß nur duch Anlehnung an 
die geiftlihe Hofhaltung die Möglichkeit zum Erwachen der Stadt 


1) Wartmanns Urkundenbud der Abtei St. Gallen, Br. II. S. 231 
(Rr. 622). Runzo übergibt (tradidit) 882 »omnia« an das Rlofter St. Gallen: 
„exceptis duabus hobis in Tetinane, quas ad Lintouam tradidit.“ Trefflid 


ift Neugarts furze Anmerkung zu feinem Abdrude diefes Stüdes (Codex diplom. 
Alemann. ®b. I. ©. 435). 
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gegeben war’). Das freilid werben wir Heider gern einräumen, 
daß Lindau „zu den Gewerjhafften bequem und ein frudptbarer Ort,“ 
daß e8 „eine von den ältiiten Edhiffländin am Bodenfee,“ daß e3 
„wegen Bequemlichkeit der Ucherfahrt in Auffnemen kommen“ jei. 
Wie St. Gallen und Kempten, dankt au Lindau König Ru- 
dolf von Hababurg fein erites Privilegium — Heider freilich meint, 
8 habe jeine „Reich8:immedietät nicht erft sub Rudolpho I. er- 
langt” —, und mie im nicht weit entlegenen Zürich die Aebtiffin 
des Fraumünfterftiftes troß ihres. hoch Hingenden FYürftentitels vom 
dreizehnten Jahrhundert an den um fich greifenden Rath. der Reichs- 
Habt Schritt für Echritt auf ihre Untoften Boden gewinnen laffen 
mußte, fo hat in diefer legten Zeit des Mittelalters aud) die Stadt 
Lindau ihre Hand nad) den Stiftögütern ausgeftredt, nicht zufrieden 
mit ihrer eigenen Emancipation von ihrer früheren Grundherrigaft. 
Die die vier dem Stifte Lindau bis zu deflen Auflöfung zu- 
ftehenden Kellnhöfe zeigen, lag das Hlöfterlihde Gebiet glei zunädft 
an der Anfel auf dem feften Lande, wo e& in einer urkundlich nicht 
mehr nachweisbaren Art ermadhjen war, jei ed durch größere zufammen- 
hängende Schenkungen — mie diejenige über den königlichen Hof 
Züri und das dazu zählende Ländchen Uri durd den oitfränfifchen 
König Ludwig 853 an das Fraumünfterftift in Zürich gewejen ift —, 
fei e& durch viele Kleinere allmälig fich folgende Uebertragungen, wie 
das St. Gollenfhe Gotteshausgebiet fich gebildet Hatte?), Gleich 


1) Vergl. meine furze Erörterung über die Entwidlung St. Gallens im 
24. Bd. diefer Zeitfhrift, ©. 48 und 49, die PVergleihung derjenigen St. 
Gallens mit der von Kempten im Yahrbuch f. d. Bitt. der Schweizergeih. 1868 
&. 3, Unm. Wie St. Gallen fein Heines Ttädtijches Gebiet innerhalb der vier 
daflelbe begrenzenden Kreuze unleugbar aus ftiftifhem Gebiete herausgeihnitten 
hatte — bei den fhönen Wielenplane Brühl am der Oftfeite der Stadtinauer 
liegt die Gewaltjamkeit der Aneignung offen vor (vgl. Wartmanns a. a. O©. 6.48 
Anm. 2 genannte Unterfudumgen) —, jo ift der auf das fefle Land hinüber fi er- 
firesfende, mit Steinjäulen bezeichnete Lindauer fyriedkreis ficher entiprechenden 
Uriprunges. Wie in St. Gallen der Abt, jo bezog in Lindau die Aebtiffin von 
manchen ftädtifchen Häufern noch die längfte Zeit grundherrfchaftliche Abgaben. 

2) Vgl. über die Entftehung des St. Gallenjhen Gotteshausgebietes meine 
einjhlägigen Excurfe zu der neuen Ausgabe von Natperts Casus s. Galli 
(Mitth. des Hiftor. Vereines in St. Gallen, Heft XIH.) und einen nädhftens in 
den Forfegungen zur deutjchen Befchichte erjcheinenden Auffa. 





80 ®. Meyer von Knonau, 


jenfeitS des die Infel abtrennenden Wafjerarınes liegt in einer un« 
gemein fruchtbaren, den Tieblihen Anblid gartenartigen Unbaues 
darbietenden Gegend das Dorf Eihad ; gegen das Flükchen Leiblad 
din, das die jeige bairifcheöfterreichiiche Staat3grenze bildet, folgt 
Ridenbad; die Eifenbahn, welche in gewaltigen Curven das höhere 
viel raubere Terrain in norböftliher Riptung gewinnen muß, be: 
rührt das Dörfhen Ehönau und das jhon ziemlich hoch gelegene 
Dorf Oberreitnau: — an diejen vier Orten waren die ftiftifchen 
Kellnhöfe und um diefe herum, an ihnen empor hatten fich unzmei- 
felhaft die entjprehenden Dorfichaften erhoben. Kaifer Ludwig ver: 
pfändete nun 1334 mit „der vogtey vor Lindamw uber das fromen- 
clofter zur Lindam” aud „die höfe zur Reitenamw, zur Schönaum” u. 
j. f.1), und 1364 geichah daljelbe nochmals durch KarlIV. mit den 
vier Kellnhöfen ; weitere Könige erhöhten die auf diefes verpfändete 
Reihsgut gefplagene Sunme, bis endlich 1430 auf König Sigmunds 
Grlaubniß hin Burgermeilter, Räthe und Burger der Stadt Lindau 
um die Pfandjumme und um weitere an den Stönig entrichtete 
1700 rheinijche Gulden die vier Kellnhöfe „mit allen und jeglichen 
ihren Litten, Gütern, Rechten, Nuten und mit der Bogtey dajelbs 
und allen andern Zugehörungen” an fich lösten. Damit war nun 
da3 Stift — denn die noch vorhandenen grundherrlichen Rechte der 
Hebtiffin in diejen Befißungen waren dur die Verpfändung der 
Bogtei nicht beeinträchtigt worden — im ein gewilles Abhängigfeits- 
verhältniß von der Stadt gebradt. Dafjelbe dauerte unberührt faft 
zwei Jahrhunderte, und die Entwidlung der Verhältniffe in diejen 
vier Dörfern, die Beziehungen der Einwohner derjelben zur Stadt 
einer=, zum Gtifte andererfeit3 waren joldhe getvorden, daß man in 
der Stadt im fiebzehnten Jahrhundert der Anfiht war, die „Einbe- 
fommung der Pfandbaren Vogtey“, aljo die Urkunde von 1430, fei 
gar nicht erft überhaupt der Anfang der Bildung eines reichsftädtiichen 
Territoriums gewejen, jondern „die Stadt Lindaw hab auch in jedem 


1) Jedenfalls ıft e8 alio unpafiend, wenn Hugo, Die Mebiatifirung der 
deutjchen Neichsftädte, S. 279 bei den „Urkunden“ gerade diejes Stüd bringt 
und als Berpfändung der Vogtei über die Stadt Lindau bezeichnet, während 
von der Stadt gar nicht die Rede ift. 
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derjelben Dörffern, respective die alliegliche und die Burgerlih Juris- 
dietion jewolten her, eh nod die Kellnhof-Pfandihaft an fie ges 
langt, exercirt und geübet”; „die Kellnhöf feyen aller vier Orten, 
neque ncmine, neque re, die Dörffer jelbs und allain, fondern 
nur jolcher Dörffer membra und particular-Stüd gemwefen* und 
„dieje vier Dörffer noch vor An. 1430 (da die Kellnhoff-Vogtey der 
Stadt verpfändet worden) nicht einzeln Höfe, fondern ganke Fleden 
oder Dörffer“: — mit anderen Worten, jchon vor 1430 fei die 
Stadt Herrin in den vier Dörfern gewvejen. 

Die Bogtei über die vier Dörfer war dergeftalt 198 Jahre in 
den Händen der Reichsftadt gelegen, ald 1628 — genau ein Jahr: 
hundert, nahdem die fiegreich durchgeführte Reformation zwifchen 
Stadt und Stift eine neue Trennung begründet hatte — die Reichd- 
vogtei über die vier „Dörfer oder Kellnhöfe“ von der faiferlichen 
Regierung abgelöst und an den Grafen Hugo von Montfort über: 
tragen wurde. Der faiferlihe Erecutionscommifjar wollte die Kauf: 
briefe über die vier Dörfer von der Stadt producirt jehen, ald man 
ihm von dort au3 enigegenftellte, die in Frage ftehende Bogtei be- 
treffe ja nur die Kellnhöfe, nicht aber die Dörfer, und es Half nichts, 
wenn die Stadt verfidherte, fie fei „in derfelben possession etlich 
hundert Jahr redlih herfommen“ und es werde „ex possessione 
temporis immemorialis titulus et bona fides praesumirt“. Die 
mit Musfetieren und brennenden Qunten umringten Bewohner der 
Dörfer wurden ihrer Pflicht gegenüber der Stadt zwangsmeije ent- 
bunden; eine failerlihe Garnijon rüdte in die Reichäftadt ein; die 
Bürger wurden entwafnet, Schildwachen fogar auf die Rathhaus- 
treppe geitellt; Dejuiten folgten als Gapläne diejer Truppen; man 
forderte die Herftellung des in der Reformation aufgehobenen Mino- 
titentllofter8 und redete von Einführung der Gapuciner, Zehn Jahre 
nad der Ablöfung der Reichsvogtei, nad) der Abreiung des reichd- 
ftädtijchen Gebietes trat die Erzherzogin Claudia diefelbe an: «& 
Ihien die Neihsftadt ihres Territoriums gänzlich verluftig gehen zu 
follen. Aber wieder ein Decennium fpäter brachte der Friede von 
Osnabrüd den Lindauern ihre vier Dörfer zurüd. Doc der Streit 
zwiihen Rath und Acbtifjin blieb, ohne am Status quo etwas zu 


ändern: — hat die Stadt erft 1430 durch die befannte Einlöfung 
Hiftorifhe Zeitfhrift. XXVI. Br. 8 
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der NReihsvogtei ihr Gebiet gemonnen (fo jah das Stift die Sadıe 
an), oder ift fie durdh diefen Schritt, nachdem fie die Dörfer jhon 
inne gehabt, einzig nod zur Hoheit über die Kellnhöfe gefommen 
(das war die Auffafiung des Rathes), — oder, die ganze Frage auf 
die Kellnhöfe angewandt, wie fie noch feit 1648 dem Stifte grund- 
berrichaftlich zuftanden , hat Lindau die Vogtei über diejelben nur 
auf der Bafis diefer an fich gelöften NReichsvogtei oder „jure terri- 
torii proprio“? ndeflen — die Lindauer regierten nad 1648 
nod 155 Yahre in diefem ihrem fouveränen Gebiete, mie es fi 
erftredte von der Leiblahmündung im Sübdoften bi8 zum Tegerftein 
im Nordweiten, wo diejer Yelsblod im See, ungleich) näher an der 
Stadt, die Grenze gegen das Wafjerburgiche bildete, und in biefen 
Grenzen bevormundeten fie das Stift in den demfelben gebliebenen 
Einkünften ; über einen weiteren hinter diefem unmittelbaren Gebiete 
folgenden Kreis von Dörfern, darunter aud) Oberreitnau, das vierte 
der Schidjalsdörfer, hatte dagegen die Stadt nur die niedere Ge- 
ridhtöbarfeit, während die hohe dem gräflih Montfortihen Haufe 
zuftand. So blieben die Dinge, bis durch die Nachmwirktung gewal- 
tiger weltgefchichtlicher Ereigniife auch bier das Alte zerftört wurde, 
bis fih das „ihwäbiiche Venedig“ zum bairiihen Bodenjeehafen 
umgeftempelt jah. — 

Tafien wir aber nochmals die für Lindau verhängnißvollen 
Jahre, 1628 und 1638, die Anfangsjahre des zweiten und dritten 
Yahrzehntes des dreißigjährigen Krieges, in das Auge, beachten wir, 
dab durch den Eintritt der Erzherzogin Claudia, der Yürftin von 
Tirol, in die Reichsuogtei über die Dörfer Defterreihd Projecte un» 
verhüllt fich zeigen, nämlid Schwächung, vielleicht Mebiatifirung und 
mehr oder minder gewaltjame Belehrung der militärisch bedeutenden, 
dem Borarldergiichen Bregenz jo mahe liegenden proteftantifchen 
NReihäftadt, überfehen wir nicht, daß es formell ebenfo correct, wie 
thatjächlich ein fchreiendes Unredht war, 1628 den vor 198 Yahren 
feftgefegten Pfandihiling, zmölfgundert Gulden, „allein jegigem 
lauffenden valor nad)“, für ein 1430 verfegtes Pfand, zu entrichten !) 


1) Man Ilefe in Heiders Gründlicher Außführung (S. 522 und 528, 
sab r. 5) die Mägliche Lindaufche Quittung für den erlegten Pfandihilling vom 
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und dafür das gelöfte Pfand an fih zu ziehen: jo wird fein Zmeifel 
fein, daß unter dem äußeren Anjchein des Rechtes empörende Ge- 
waltfamteit gegen die Stadt geübt wurde. Allein jehen wir uns in 
den Schriften der damaligen Sahmwalter der Stadt, befonders in 
Heiders didleibiger „gründlichen Außführung“, um, fo tritt uns an- 
dererjeit$ überall eine im Bisherigen theilweie beleuchtete, gründlich 
jhiefe Auffafjung der geichichtlichen Entwidiung der Stadt Lindau 
entgegen, ftoßen wir faft in jedem Abfchnitte auf völlig unrichtige 
Beurtheilungen der urjprüngiihen Beziehungen der Stadt zum 
Stifte‘). Nun jedod) jhadete fi gerade diejes lehtere auf das em- 
pfindlichfte dadurd, dak e3 als Beweismittel für feine ältefte Ges 
Ihichte, al3 Stüße für feine auf diefelbe gebauten Anjprüche ein Do- 
cument bervorbrachle, das in feiner Form die unverfennbarite Auf: 
forderung zu den fräftigften Anfechtungen des Anhaltes darbot. 
Dadurch aber nahm zugleich der Streit über die Reichsvogtei und 
die Prandihaft, über die Kellnhöfe und die abgerifienen Dörfer eine 


a 1629, wo die veichsftäbtifche Obrigkeit fund thut, „als dann die Rd. 


Rail. Majeft., unfer allergnädigfter Herr, die vier Melinhöf (inan beachte: 
die Stadt redet nur von „Kellnpöf”, nicht aber von „Dörffer oder Kelln- 
höf*) laut der Pfandbrief widerumb zu Löfen, allergnädigft fürgenommen, unnd 
wir folche Widerlöfung nicht abbitten oder allerunterihänigft wenden fünnen, 
jondern Derjelben trem gehorjamift Statt ihun follen und müffen“. Wie leife 
war der nachfolgende Proteft, weil „nicht nur die particular Slelln- und Hof» 
güter, in ehebenanten vier Dörffern, jampt dero anhangenden limitirten ®ericht- 
barkeit, wie wir die fürgegeben, fondern die ganze Dörffer jelbs, mit dero allent- 
licher Obrigkeit, famıpt fernerm reservat etc., laut von hochgedadht Ahr. Fürftl. 
On. (nämlich dem Bilhef von Gonftanz als Commifjarius) uns apprethendirt 
und eingenommen worden“: „daß wir uns darumben uund wegen allerunter- 
thänigfter Nacjehung deffen, der universal jurisdietion und general Eigen» 
tbumb8 an folden vier Dörffern, fo mir gemeiner Stadt Lindaw gehörig zu 
jeyn vermeinen, nicht begeben oder der civilifchen possession vel quasi entichlagen 
haben, jondern den von Yhren Fürftl. On. felbs gnädig verftattetem Vorbehalt 
nad, bey aflerhöchftgedadhter Röm. Kaif. Majeft-: mit der fernern Nohtdurfft und 
Gebür allergehoriamift eintommen wollen“. 

1) Bol. Keblers ähnliche Verbrehungen, betreffend Stift und Stadt St. 
Gallen, 3. ®. „äbbte, jo in unker flat muren wonhafft“, im 24. ®d. diefer 
Beitihrift, S. 67 u. 68. 
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Wendung, welche ihn feiner einfeitig localen Bedeutfamteit entlleidete. 
Im das vom Stifte producizte, al unecht mit immer befferen Grün- 
den angefochtene, als echt mit immer größerem Aufwande wifien- 
ihaftliher Beweismittel vertheidigte Diplom eines tarolin- 
gifhen Ludwig erhob fih das bellum diplomaticum Lin- 
daviense, dem die Wiflenfhaft der Diplomatif die erheblichiten 
Fortichritte verdantt. Ohne diefes actum spurium wäre der Streit 
von Reicheftadt und Reichsftift Lindau nichts al3 eine bemerfenswerthe 


Specialgefhichte einer ichmwäbiihen Stadt geblieben. Durch daffelbe 
ift die darum geführte litterarifche Fehde zu einer wichtigen Erfennt- 
nißquelle für das gedeihliche. Wahstyum der Hiftorifchen Wiffenfchaft 
auf dem Boden der deutichen Nation geworden. 


Schon im elften, fpäteftens dem zwölften Jahrhundert muß im 
Klofter Lindau der Mangel einer den ganzen Befigftand, die vollen 
errungenen Rechte in Einem Zufammenhang ausipredhenden, diejelben 
fihernden Urkunde fühlbar gewejen fein, und jo ging man daran, 
eine jolhe nad dem Mufter eines edhten Diplomes anzufertigen und 
dabei in das meunte Jahrhundert zu verfegen!),. Man fchrieb alfo 
einem KRaifer Ludwig zu, derjfelbe Habe, gebeten durd 
feinen Baffnilen und Pfalzgrafen Adalbert und 
auf die Berwendung Rabans, Erzbifhofes von Mainz, 
und GSalomond, Bijhofes von Gonftanz, dem von 
Adalbert zu Ehren der Heiligen Maria geftifteten 
Grauenklofter zu Lindau, das ihm entgegengebradt?) 


1) gl. die Veichreibung der Urkunde (in arch. Vindobonensi) in Sidels 
Acta regum et imperatorum Karolinorum digesta et enarrata, 2. Th. 
Urkundenregeften, S. 418 u. 419, wonad auch oben der Hauptinhalt der Ur- 
funde gegeben ift, und 1. Th. Urkundenlehre (wo S. 31-33 eine kurze Ueber- 
fiht unjere® bellum diplomaticum) auf S. 27 die Notiz, dak die Lindauer 
Urkunde jhon in Münfters Cosmographey (1550) und in Brujcius’ Mona- 
steriorum centuria prima (1551), aljo in den älteften Urfundenpublicationen 
für fpeciel hiftorifche Zwede (vgl. dort S. 20), jich finde. 

2) Daß der Schreiber ftatt der ftehenden Phraje „nostram adiens celsi- 
tudinem obtulit obtutibus nostris quoddam praeceptum“ gejeht hat: 
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worden jei, alle Befigungen beftätigt, die der Gou- 
ftanzer Kirche zulommende Freiheit Dderfelben zu= 
ertannt, die Rechte des Vogtes des Klofters geordnet 
und den Nonnen das Redt, ihre Acbtiffin zu er- 
wählen, geftattet, und zwar jollte c8 nad dem Datum (Bo- 
doma pal. reg., 11. kal. mai. a. 26, ind. 2, a. ine 
866) Kaifer Ludwig II. gewefen fein. Wenn nun aud die dem 
Originale entnommenen Formeln richtig find, jo entipricht doch der 
vom Fäljcher jelbft erfonnene Rehtsinhalt in fehr Vielem gang und 
gar nicht der legten Farolingiichen Zeit, und er geräth mehrmals 
aus der üblichen Stilifirung in unerhörte Wendungen. Unglei) 
mehr, ald aus jenen inneren, geht aus den äußeren Merkmalen der 
Falihung bHervor, daß deren Berfertiger ein echtes Diplom als 
Mufter vor fi) hatte. Wenn auch gefünftelt und theilweije fehler- 
haft, ahmt doc die Unterjchriftszeile einzelne die Recognition des 
Hirminmaris harakterifirende Züge möglichft genau nad, und das 
Siegel wurde jo bergeftellt, daß von einem echten Siegel die oberfte 
Wehejhichte abgelöst und einem unförmlihen Wadsklumpen ein- 
gefügt wurde. 

&3 ift nun ungemein beadhtenswerth, wie im Anfange der Er- 
örterung über diejes „alte Stifftifcde Privilegium“ dajjelbe eine ver- 
hältnigmäßig jehr untergeordnete Rolle in dem Streite zwijchen 
Stadt und Stifi überhaupt Ipielt, mie erft im Berlaufe der Tehde 
die Trage wegen de3 Diplomes zum Brennpuncte des Kampfes wird. 


Eine andere fhmwäbijche Reihsftadt, Nördlingen, war die Bater- 
ftadt des gelehrten Yuriften, dem al3 Cachwalter der Stadt Lindau 
die erftimalige Belämpfung der Echtheit des Diplomes zufiel. Daniel 
Heider war 1600, in feinem 27. Lebensjahre, von Nördlingen als 
Synditus nad Lindau berufen worden. Seine Aufgabe war e8, 
für die Stadt gegen das Stift aufzutreten. 


»obtulit obtutibus nostris quoddam coenobium«e, vgl. Eidel a. a. DO 
©. 418. Schon Conring fagte (in feiner Schrift S. 644): Quemadmodum in 
palatio Podamo subsistentis Ludovici regis oculis potuerit oflerri coeno- 
bium, non apparet quidem; non tamen nuns id nos morabitur. 
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Diefes geihah in dem fehon oben berührten diden Bande, defjen 
voller Titel ald Mufter der unendlih breiten und ermüdenden, mit 
Borliebe mitten im Zufammenhange vom Deutjchen in das Latei- 
nische fallenden Schreibweie des Wertes hier Plab finden mag. 
Das Bud) Heißt nämlih: „GRündlihe Alkführung, WeEilen 
fi) deh H. Reis Stadt Lindam, wegen einer, Ihro in anno 1628 
ohnverfehens abgelöfter, und dem Herrn Grofen von Montfort ad- 
ministratorio nomine, fampt mitergriffnen vier Dörffern, überlaßner, 
Yolgends in anno 1638 der Erkherkogin Claudine Fürftl. Durch» 
faudt pendente lite cedirter Reich3-Pfandihafft, beedes in pos- 
sessorio und petitorio, wider menniglih zu halten, zu behelffen 
unnd zu getröften hab, Mit Endsangehendten Literirten docu- 
mentis, discarsibus und allegationibus Juris, zum Drud verfertiget 
In Annis MDCXLL MDCXLIU. MDCXLIIL* '). Zwar nennt ji 
Heider nirgends als Berfaffer; aber Freund, wie Yeind kannten ihn 
als jolden. 

Heider rüdt das Diplom?) durdaus nicht in den Vordergrund. 
In feiner unbeholfenen und unüberfichtlihen Anordnungsweife ftellt 
er e3 sub 11111 in den Anhang (S. 724—726) und zwar ala 
Beilage zu S.211, wo unter III. Punctum des „Anderen Haupt- 
teiles” „zu allem Uberfluß, in specie, von einem jeglichen ftrittigen 
Dorff zu dem andern“ — Hier von Eihah — „die Stadt ad ocu- 
lun: demonstriren will, daß deren jegliche allbereit vor Anno 1430 
in ihrer, der Stadt, Ober- und Gerichtbarfeit befindlic gemejen 
fege“: dagegen Habe nun der Unftand gar nichts zu bedeuten, daß 
Adalbert vom Stift Lindau „mit allen feinen allodiis argumentirt 


1) Nürnberg, Drud und Berlag von Wolffgang Endter, 1643 Cine für 
jene Zeit ausgezeichnet genaue und dem Wuge angenehm fich darftellende Karte 
des Stabtgebieteß ift beigegeben, „auß der von Johann Andrea Rauhen Malern 
von Wangen A. 1626 angefangener und A. 28 vollendier Mappa*. 

2) Bon gegnerifcher Seite wurde Heider vorgeworfen, er habe das Vertrauen 
der Webtilfin mißbraudgt: Heiderus non solum beneficiario jure Parthenoni 
obstrietus, sed antehac oeconomicis rebus rjusdem curandis adhibitus, 
arcans quaeque et recondita in archivo et scriniis lustrare atgue adeo 
diploma ipsum suismet oculis inspicere potuerat. Dagegen vertheidigte ihn 
feine Partei eifrig. Vgl. Historicae Vindiciae ©. 8 u. 10. 
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und alfo auch Welhad darmit übergeben“ ; denn das bievon han- 
deinde Privilegium jei „in mehr Weg verlegen, argmwöhniih unnd 
für ungültig zu achten, deromegen auch fein verfänglid argument 
darauß zu nemen feye”. Den Beweis für die hier aufgeftellte Be- 
bauptung tritt Heider am einer nicht minder unpafjenden Stelle an. 
Denn der sub zzzzzz (S. 859—872) gebrachte „Weitläufftige 
Discurs von deß alten Stifftiichen privilegii Ohnbeftändigfeit“ ge= 
hört zu ©. 294: dort aber foll zum VII. Punctum — „daß der 
Stift, auff feinen Kelln- und Hofgütern, nur eine real- rural- und 
particular Gerihtbarkeit hergebracht Hab“ — durchgefocdhten merben, 
daß, e3 möge in dem Diplome von „Uebergeben und Zueignen fo 
mol der criminalifh, al3 civilifh jurisdietion“ noch fo viel die 
Rede fein, diejes „weder in genere nod) in specie etwas hierzu 
fructifieiren oder erjchiefjien mag“. 

Mag nun au unter den 330 Beilagen des Heiderfchen %o- 
lianten diefer tritifche Ercurs, in welchem Heider „Folddem verlegnen 
privilegio,, mit der Leuchten gründlichern Nachfehens, etwas näher 
unter die Augen zündet“, jehr zurüdtreten, beinahe verjchwinden, fo 
it doch ohne alle Frage die Unterfuhung fon im diefem erften 
Stadium nicht wenig gefördert worden. Auch hier zwar ift die äußere 
Form, in der nad numerirten Gefichtspunften: I. Perplexitas, II. 
Absurditas, III. Defectus, IV. Error, V. Vitium, u. j. w., über 
das Diplom abgeurtheilt wird, ehenio wenig Weberfiht gewähren, 
ala anjpredhend; aber in diefen einzelnen Paragraphen zeigt fi 
Heider nicht weniger belefen und zur Kritik befähigt, ald in manchen 
anderen Theilen feiner Unterfuchungen. 

Mit leichter Mühe wirft er die Gültigkeit des Namens des 
„Concedenten de& privilegii* um. Gin Kaifer Ludwig, „der Ander, 
Räifer Lotharii Sohn“ Iebte allerdings 866 !); aber das Privilegium 
für Lindau zu ertheilen, war er „feines Wegs befugt ober mächtig, 
weil ihme nur Italia unterthänig gemweien“. Aber ebenfo verdächtig 
zeigt fi Heider der „Impetrant“. Da will es ihm micht pafjend 
ericheinen, daß nur ein einziger Stifter, Wdalbert, genannt jei, 
während doch 1620 „in dei Klofterd Stifft-Gapell* bei Eröffnung 


1) ubwig II., Kaijer 850 bis 875. 
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de3 dortigen Grabe3 der Stifter, die Refte von „drey Heren Grafen 
der heiligen Pfalg“, von den Brüdern Albert, Mangold und Wirich, 
gefunden worden jeien, worauf die jebige Aebtiffin, Yrau Anna 
Chriftina Hundpiffin von Waltrambs, die ältere Infchrift ihres Slofter- 
portales, auf der nur Mdalbert genannt war, 1634 entfernt, eine 
neue mit den Namen aller drei Vrüder hingelegt Habe!), Was 
dann weiter diefen Adalbert betreffe — derjelbe wird hier mit dem 
Adalbert, Sohn des rätifchen Hunfrid, der Translatio sanguinis 
Domini zujammengebradht ?\ — jo habe derjelbe 866 jedenfalls nicht 
mehr gelebt; überhaupt laffe fi für diefes Jahr keine paflende Per: 
fönlichfeit Ddiejes Namens finden. Nicht befjer ftehe e8 mit dem 
einen „Intercessor“: 866 jei Erzbiichof Raban gerade ein Jahrzehnt 
ion todt gewejen. Aus dem jhon berührten Grunde, weil Kaifer 
Ludwig 11. in Schwaben nichts zu gebieten Hatte, habe auch der kaijer: 
lie Fiscus hier am Bodenjee nichts abtreten können. Weiter ftede 
ein Widerfpruc in den Worten der Urkunde, da& Adalbert „omnibus 
suis allodiis“ das Klofter ausgefteuert habe und dennoch dafjelbe 
künftig nod) erhalten jolle, „quidquid ex libera haereditate praefati 
fidelis nostri (nämlich Wdalbert3) fiscus noster sperare debeat 
in tributis, in monetis, in teloneis et navigationibus“ ; denn habe 
Adalbert jolhe Regalien eigenthümlich befeffen, jo habe er fie jhon 
vorher fammt feinen Allodien gejchenkt , und Hatte er fie nur als 


1) Schon die nächte Erwiederung auf Heiders Angriff, die 1646 erjchienene 
„Standhaffte Rettung”, bringt als Titeltupfer die Abbildungen der drei Grafen, 
wie fie im der Stiftskirche in der Stiftercapelle an der Mauer „von uhralters" 
(die Männer ftehen in jpätgothiichen Yifden) mit Delfarben gemalt und mit 
einer hölzernen neugemalten,, aber entiprechenden Tafel bededt feien: Wlbertus 
trägt das Kirchenmodell. ndeflen las der Zeichner aus den Spruchbändern der 
Gemälde jowohl, alö aus den „drey Namen in die Grabdedel gehawet“ theilweiie 
unausfprechbare Formen heraus (3. ®. SKBERTY'S). Die unten zu dharafteri- 
firende „Justa defensio* fann fid S. 207 dazu verftehen, dieje fpätmittelalter- 
lie Malerei, wem es fein muß, fogar für farolingifch zu halten. 

2, Mon. Germ. Script. ®d. IV. S. 448. Adalbert läßt den Leichnam des 
Auodpert, objhon derjelbe fein Feind gewejen, ehren: ipse cum suis feretrum 
prosequens in quodam monasterio, quod Lintowa nominatur /vgl. oben 
©. 78) sepulturae tradidit. 
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Lehen, jo fielen fie dem Fiscus ohne Weiteres, nicht erft „ex libera 
hereditate“, nad des Lehnsträgers Tode zu. Zu alle dem aber 
jei „zur Zeit der vordern Fränkischen König und nod) bey Ludoviei 11: 
Caesaris Regierung“ von einer Schenftung von Regalien, wie 
Königafteuer, Münzreht, Zollgerechtigkeit, Weberfahrt, feine Rede ges 
mweien; der Anfang von foldhen Entfremdungen öffentlicher Rechte 
fiege unter Otto I, nicht früher. 

Im Weiteren richtet Heider feinen Angriff auf Die hier Ichon 
borfommende Datirung nad) Iucarnationgjahren, die doch erft unter 
Karl den Diden üblich geworden jei, und erflärt Regierungsjahr 
und Indiction für unrichtig. Das Siegel, weiter der Umftand, daß 
die damalige Aebtiifin gar nicht bezeichnet werde, der andere, daß 
Beflätigungen des Diplones nicht befannt feien, mit Ausnahme der= 
jenigen Friedrichs III., die Benennung: „coenobium situm intra 
lacum Withse“ fordern mod) ferner feine Kritit heraus, die dann 
im Folgenden als vollgültig verteidigt wird. Denn „es mag diejem 
privilegio nit opituliren oder unter die Arm greiffen, daß es, an« 
gebfich, jchier auff die 800 Jahr alt, und bißher nie in disputat 
oder Zroeiffel gezogen feyn unnd aljo anjego nunmehr post tot se- 
cula aller Anfechtung befreyet gehalten werden möchte”; vielmehr 
bemüht fi der Perfafjer, Beifpiele von Urkundenfälichungen aus 
dem Mittelalter zufammenzubringen, auch andere eiwwaige Einwendun- 
gen zu defien Gunften von vorne herein zu entfcäften. „Bleibt 
alfo” — fo flieht er — „nochmal waar, beftändig und ohnwider- 
feglich, dab diderwähntes Stifftiihes privilegium ohnrichtig, irrig, 
falih, verdädhtig, und deromwegen aud dem Glofter wider die Stadt 
Lindam oder andere Benachbarte keines Wegs nub= oder fürträg- 
lich jene”, -— wa3 dann freilich dennoch nicht ausfchlieht, daß Heider 
mitunter in feinem Werfe, freilih „cum protestatione de non 
agnoscendo aut approbando“, die Urkunde („nisi in passibus 
utilibus“) „anzieht“. 

Durch den gelehrten Syndilus der Stadt Lindau war, wenn 
and noch nicht zufammenhängend und im allen Theilen glüdlid — 
wenn er 3. B. cinen Interfchied ztwifchen „vassus“ und „vassallus“ 
aufftellt und verficht, Adalbert Habe als Pfalzgraf nicht mit dem 
geringeren Namen Baljallus bezeichnet werden dürfen, oder wenn er 
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diefen Adalbert mit dem am 13. Mai 841 im Ries gefallenen gleich 
namigen Seerführer Kaifer Lotdars, Grafen von Meß, zu einer und 
derjelben Perfon mat!) — troß alle dem der Kampf gegen die 
Echtheit des Diplomes eröffnet worden, und er hatte dabei, wie er 
überhaupt in zahlreichen Citaten jeine Belefenheit zu bezeugen liebte, 
eine nicht verächtliche Einficht in die farolingifche Geichichte gezeigt. 
Heider kannte einige Quellen des neunten Jahrhunderts felbit, die 
Annalen von Fulda, die Chronik Reginos, Briefe des Hinkmar von 
RhHeims, citirte dann aber unterfchiedslos für Ereignifje jener Zeit 
aud) den „Lambertus Schafnaburgensis“ oder Gottfried von Biterbo. 
Noch lieber Freilich hielt er fih am größere Sammelwerfe, mie 
Trithemius „De origine gentis Francorum“ oder da8 Chronicon 
des Nauklerus oder Badian „de eollegiis et monasteriisGermaniae“; 
daß auf ein fo gründliches Bud, wie Stumpffs Schweizerdhronit 
ift, immer mit großem Yleie verwiejen wird, erwedt für das Vor: 
gebradhte ein günftiges Voruriheil. Indefien au auf Urkunden 
nahm Heider Rüdficht : fo fteht von Ludwigs des Deutfhen Siegel, 
e3 jei „in dem privilegio, dem Yramenmünfter zu Zürdh ertheilt, 
noch heut zu Tag alfo befindlich, teste Bullingero in mser. Chron. 
Thuricino part. 1. lib. 4. cap. 11”. Aber e8 war doc) erft jpäter 
eines größeren Geiftes Sade, zur Prüfung des Lindauer Diplomes 
die überhaupt erreichbaren Urkunden der in Frage lommenden Res 
gierungen herbeizuziehen. 


Nur eine untergeordnetere Stelle hatte bei Heider das lubo- 
vicianifche Diplom eingenommen; die Abwehr auf feinen Angriff zieht 
daffelbe bereit3 gänzlich in den Vordergrund und richtet fidh einzig 
gegen den einjchlägigen Excurs. 

Als „ein zu ftart affectionirter Sadhführer und über die Schnur 
zufäffiger Defenfion hauend“, habe Heider feine übelgegründete bier 


1) Daß Adalbert im Nies, in Retiense, fiel, gab Beranlafjung zur An- 
nahme, die Schladt habe fi in Rätien zugetragen, eiwa am ®odenjee, und jo 
erhalten wir eine Schlacht bei Bregenz 841 (Bregenz vielleicht mißverftanden 
aus Werinza, Wörnig — vgl. Diümmler, Geidh. d. oftfränt, Reiches, Bd. 1. 
S. 147 Anm. 44). 
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zigjährige Arbeit in ein großes Bud zujammengefchweikt und drei 
Yahre lang damit dem Buchdruder Endter zu Nürnberg zu jchaffen 
gegeben, aber, „mit der vermeinten Behauptung der Linvarmijchen 
possessorii und petitorii nicht zufrieden“, habe derjelbe „dem uhr« 
alten Fürftlihen und Wdelihen rey Stift jo gar quaestionem 
status mobieren und deflen Rayferlihen Freyheit3- und Privilegien- 
Brieff in disputat ziehen, ja gar vernichten” dürfen: — all das 
und große perjönliche Undantbarkeit dazu wirft die Gegenfchrift den 
Lindauern und deren Spyndifus vor, welde die Nebtiffin Frau Anna 
Chriftina 1646 veröffentlichte al3 „Stamdhaffte Rettung und 
Bemweyfung der Hoden Füritlichen FFreyheiten und Herrlichteiten, 
mit denen der Glorwürbigifte König und Teutfhe Kayjer Ludovicus 
Caroli Magni Enidel, Ludoviei Pii Sohn und Lotarii dei Rö- 
mischen Kayjerd Bruder, in Germanien, Oft Frandreih und Bayern 
Monardh, dietus Germanicus, den uhralten Fürftlihen FFreyftifft 
Lindaw begabt“). Es mar ohne Zweifel ein Yejuit, Heinrid 
Dagnered, Profeffor des Kirchenrehtes zu Dillingen, der in 
diefer Weile, ohne ziwar fich zu nennen, für das Stift das Wort er: 
geiff. Er gedachte nach einander die elf Heiderfhen Einmwürfe zu 
mwiderlegen, damit „die finftere Lindamwiiche Leuchten abzublafen“. 
Der Hauptkunftgriff des Vertheidigers zeigt fih jchon im Titel 
genügend ausgedrüdt, defien Wortlaut deßtwegen wenigftens theilmeije 
bier eingerüdt wurde: nicht mehr von Kaifer Qudwig II., dem Entel 
Ludwigs de3 Frommen, fondern vom oftfräntifhen Herrejcher 
Ludwig, dem fogenannten Deutjchen, dem Obhein Saifer 
Zudwigs II., joll das Privilegium ausgeftellt worden fein; ja es 
hätte vielleicht auch Ludwig der Fromme jelbft fein können — „denn 
die Jahrzahl 866 Hat erft Hernad) ein unbehuotfambe Hand an das 
privilegium hinzu gefchmieret” )—, wäre nicht der Erzbifchof Raban 


1) Der Titel geht noch weiter, verliert aber an Antereffe. Das Buch hat 
125 paginirte Seiten, Vorwort, Abdrud der Urkunde, Regifter u. f. f. nicht ein« 
begriffen. WBeigegeben find die jhon S. 88 genannte Kupfertafel und ein Yacfi- 
mile der Unterfchrifts- und Datirungszeilen, forwie des Siegeld. Drudort ift der 
„Gräflide Mardt Embs“ (Kohenembs im Vorarlberg), „bey Bartholome Schnell, 
Anno 1646*. Tas Buch ift äußerft felten (vgl Wegelins Schrift S. 32). 

2; Nah dem Farcfimile fteht fie in verlängerten Buchftaben ifolirt rechts 
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genannt, der exit 847, jieben Jahre nad) Ludwigs ded3 Yrommen 
Zod, den erzbijchöflichen Stuhl von Mainz beftieg. Dak nun freili 
diejer oftfränfifche Ludwig König und nicht Kaifer war, fidht den 
Bertheidiger wenig an: er meint, Ludwig der Deutjche „habe fich 
aud jemweilen Sayfer gejchriben und genennt“, und ift der Anficht, 
„der Außführer“ (nämlich Seider) hätte das felbft aus dem vorlie- 
genden Diplom fließen jollen, „jo ihme die alte Warbheit lieb 
wäre und er anderer Scribenten humor hette*. Da war Gofbaft 
j. B. ein anderer Mann: Leute wie er „halten für irrfam, was 
dergleiden ubralten Documentis die Hiftorici zumider jehreiben, und 
corrigieren. jelbige auch auf einem eingigen alten Briefe”. Im 
feder petitio principii zieht alfo Wagnered für Ludwigs faifer- 
lien Rang das angefochtene Diplom, deijen Glaubwürdigteit er 
eben beweijen jollte, jelbit als Zeugniß heran: „dak aljo difes einige 
Diploma gnugjam ift zu ermeijen, Ludovius Germanicus habe au 
den Titul eines Kayfer3 geführt“. 

Nahdem durch diefe Erhebung Ludwigs des Deutjchen zum 
Kaifer Heiderd „Perplexitas“ mit fiegreicher Leichtigkeit fpielend 
Dinweggeräumt ift, geht der wohl belefene „ftandhafte Retter“ zu 
weiteren Puncten über. In einigem hat. er da entidhieden Recht, jo 
wenn „die Differenz inter Vassum et Vasallum ein j&hledhter Han- 
del“ jein joll, oder wenn, allerdings viel zu allgemein und weit» 
greifend, betont wird, „das nicht erft Otto Magnus, jonder die alte 
Bräntifhe König und Kayfer Stewr, Münken, Zoll und dergleichen 
Derrligfeiten den Stifftern und Elöftern zufpenden angefangen“ !), 
oder wo er dagegen fit, daß SHeider „potestatem Abbatissae 


oberhalb von der Datirungszeile, rechts vom Siegel. Na der im Archiv für 
ältere deutiche Gejchichtsfunde Bd. III. S. 536 gedrudten Stelle eines Briefes 
von Perk rührt das Jncarnationsjahr wirklich erft von fpäterer Hand ber. 

1) Ueber die Verleifung von Zöllen, die jhhon mit Pippin beginnt, vgl. 
Wais, Deutihe Verf.-Geih. Bd. IV, ©. 57, diejenige des Münzrechtes, die 
unter Ludwigs des Frommen Nafolgern häufiger wird und meift mit der Ber: 
leihung des Marktredhtes verbunden ift, ©. 81 u. 82. Auf dem Poden des oft- 
fränkifchen Reiches wird erft feit Arnolf die Münze und Marktgerechtigkeit an 
Kirchen verliehen (vgl. Dümmiler a. a. DO, ®p. Il, ©. 641). 
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noviter electae liberandi primum mortis damnatum fälihlih auff 
Dieb restringirt, da do das alte herfommen uff ein jeden erften 
Maleficanten gehet, der under einer Abbtiffin zum Todt verurthailt 
wirdt”. Denn in dem fehr ausgedehnten Caput IV., vor Erledigung 
der fieben weiteren Heiderjchen Einmürfe, tritt Wagnered einläßlich 
auf manche Seite der Streitfrage zmwiden Stadt und Stift über- 
haupt ein, handelt 5. B. vom Begriff der Bogtei, erflärt Rubdolfs 1. 
Privilegium der Stadt Lindau für erfchlihen!); ja e8 foll fogar die 
jelbe „per meram sub — et obreptionem tacendo qualitatem rei 
litigiosae“* 1430 die Pfandihaft der Neichsvogtei an fich gebracht 
haben. Bis auf das Aeuperfte fucht der Vertheidiger des Stiftes 
die gegneriiche Stadt einzuengen, geradezu die Grundlagen ihrer 
Rehtsbeziehungen in ihrer Gültigleit in Frage zu ftellen. 

In den legten Gapiteln werden dann noch die weiteren Anfedh- 
tungen gegen das Tiplom erledigt. Ziemlich leicht nimmt Wagnered 
> 2. die, Datirungsfrage: entweder fei ald Jahr des Diplomes 
854, wo Raban nod) lebte, oder 869, wobei die Regierungsjahre 
vom Berbuner Bertrage aus gerechnet wurden, anzunehmen, im 


fegteren Halle ohne Anftoß daran, daß Erzbiichof Raban damals fon 
längft todt war, „in bedenden daß mehrer Erempel alter befendtlicher 
Privilegien zu finden jeyn, weldhe lang nad) der Intercessoren Todt, 
in anjehen ihrer vor diem gethanen Yürbitt ertheilt worden“. Weber- 
haupt nimmt die Kedheit des Tones immer zu. In Gapitel IX. 


1, ©. 54 u. 55: „Es haben die Lindawer nicht minder als andere mehr 
Stätt in dem trüben Wafjer gefiicht und bey dem frommen König (der post 
viginti annorum #sacationem et magnam rerum omnium ac jurium 
in imperio confusionem in dem andern Jahr feiner Regierung aller Sachen 
eigentliche Kundtichafft nicht haben können) hinderritd3 dei Stiffts, zu Nürnberg 
in einer weit entlegnen Statt, da niemanndts von Lubovei Germanici Privilegio 
wifienichafft gehabt, fi per falsa narrata auff alte Kayjerliche Privilegia bezogen 
und einer Fraw Abbtijfin angehörige villam oder oppidum für ein Reichsftatt an« 
geben ; beynebens vermuethlich wie andere ihres gleichen gethan, Yhr Königl. Majeftätt 
mit Geltsmitlen dermaflen an die hand gangen, daß fie letftlih auch dijes jo 
bo von ihnen gerühmtes Privilegium herank gebradt. Wie denn vornemme 
Wälihe Stätt ji) durch Gelt bei Rudolpho von dem Reich abgelaufft“. 
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u. a. wird geantwortet, das Stift habe jein Privilegium beftätigen 
laffen, fo oft e$ nöthig gemwejen, und jeine erfte Fundation werde es 
aufmweifen, jo bald die Lindauer ihre oder der alten Efchacher erfte 
Reihäfreiheit auflegen würden — „Doctor H. vergißt übel jeiner 
Lindawer übeln Sad, jonften wäre er mit dijem Ginwurff mol 
daheimb gebliben*; — die Antwort in Caput XI. hat vollends 
die probocirende Ueberichrift: „Das Haiderifche unnd Lindawifche 
Credit verfindht und ertrindhi gänngli in dem Weitjee“. 

In feinem „Beihluß“ glaubt der „Itandhafte Retter“ „dem 
Lindawishen Buch bey der erbarn Wellt alles credit genommen“ zu 
haben ; zwar jei nicht Alles von ihm durcdhgenommen, doc „jo vil 
banndtgreiffliche unwarbeiten, betrug, fäljchereyen dem unparteyijchen 
Lefer für Augen gelegt“ werden, „das ein redliches Teutjches Ge- 
mitet fich billih darab entjegen unnd nothwendig jchließen much, die 
übrige contenta jeyen nitt von befjern haaren“. Eines nur ift ihm 
unangenehm: er fann Heider nicht mehr felbit zeigen, wie er „ihn 
zu einem überwifjenen Mann gemadt“. Heider nämlid) war, 74 Jahre 
alt, während der Dauer der Belagerung Lindaus dur die Schweden 
am Anfange de3 Jahres 1647 geltorben !): er hat das Ende des 
dreißigjährigen Arieges, die Wiederzutheilung des reichsftädtiichen Ge- 
bietes nicht mehr erlebt, noch viel weniger die glänzende neue Be- 
fämpfung des flöfterlichen Privilegiums, wie fie eine gewaltigere 
Kraft wieder aufnahnı. 


Keinem anderen Manne nämlich, al3 demjenigen Gelehrten, mit 
dem als mit ihrem Begründer die deutiche Nechtsgefchichte andebt, 
Hermann Gonring, ift c8 zu verbanfen, dg& der Streit über 
das Yindauer Document feiner localen Bejchränttheit entlleidet, für 
die Hiltorifche Wiffenichait überhaupt nußbar gemacht wurde. Gerade 
auf biejem jpeciellen Gebiete zeigte fih von neuem Gonrings 
geniale Intuition, die don deflen Ichten Wiürdiger ald Haupteigen- 
ihaft an dem großartigen Polyhiftoren gerühmt wird, im helliten Lichte: 


1) Bergl. das Tagebuch der Belagerung, Schriften des Bodenieevereines 
0.0.0. ©. 101. 
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jener rafh durdhdringende Bid, der an einem unendlich Kleinen 
Materiale jchnell die zutreffenden Beobahtungen madht und aus dem 
Totaleindrude hier und da angeftellter Unterfuchungen jhon Ueber: 
jeugungen gewinnt, deren voller Beweis erft von weit jpäteren Zeiten 
geliefert wird '). 

Sehzehn Jahre jeien es — jo. drüdt fih Gonring am 12. 
Juli 1672 in einem, mie feine ganze Schrift, lateinisch abgefaßten 
Schreiben an die Obrigkeit und die ganze Stadt Lindau aus —, 
feit der große Heiderfche Band und die tlöflerliche Abwehr Wagnereds 
an ihn nad Helmftädt gejandt worden jeien; aber, objihen oft ge= 
mahnt, jei er erft jet, feit dem leßtvergangenen ebruar, bei grö- 
Berer Muße dazu gelommen, die ihm übertragene Prüfung des Pri- 
vilegiums vorzunehmen, die er Hiermit nad) dem von Gott gejegneten, 
einer in Deutidhland einzigen Lage fi erfreuenden Lindau überjende?). 
Er bezweifle nicht, daß nach der früheren ausgezeichneten Arbeit Heiders 
nunmehr duch ihn das Diplom fo jehr in feiner Gehaltlofigteit 
durhbohrt erjeheinen werde, daß e3 künftig feinen Todtenfopf nicht 
mehr werde aufrichten können. Gonring gibt zu erfennen, daß er 
der Anficht fei, die Fälfhung datire vom Uebergange des zwölften 
in das dreizehnte Jahrhundert, alfo aus einer Zeit, mo das größere 
Erwachen ftäntifhen Lebens, die Zunahme des Wohlftandes in Lindau 
den Neid der Klofterbewohner wach gerufen habe. 

In einem erften Gapitel wirft Conring einen rajhen Blid auf 
den bisherigen Stand des Streites. Heiders vieljeitige gründliche 
Gelehrfamteit tann er nicht genug loben, wie fie befonders aud 


1) Bel. Dr. ©. Stobbes 1869 gehaltene Breslauer Rectoratrede, Ker- 
mann Gonring, Der Begründer der deutfchen Nechtsgefchichte (Berlin 1870) ©. 
7 u. 8; doch wird hier von Gonrings Schrift über das Lindauer Diplom nicht 
geredet. 

2) Hermanni Conringii Consura Diplomatis quod Ludovico 
Imperatori fert acceptum Coenobium Lindaviense. Qua simul res 
Imperii et Regni Francorum Ecclesiastiene ac Civiles, seculi cumpri- 
mis Carolovingiei, illustrantur. Helmestadii typ. etsumpt. Henn. Mülleri, 
Acad. Jul. typogr. 1672. Wo id citire, gejchieht e8 nicht nach diejer 407 
Quartfeiten zählenden, fondern nad der Ausgabe in der von Göbel bejorgten 
Eoition der Gonringihen Werke, ®d. II. (Braunfdweig 1780). 
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in der gleichfalls anonym erjchienenen Schrift: De imperialium 
‚urbium advocatis fi) erwwiejen habe. Aber aud) des Yeluiten Stennt- 
niffe und Echlagfertigteit werden bis zu einem gewifjen Grade an- 
ertannt, freilich auch manche feiner Behauptungen nach ihrem Leichte 
finn gefennzeichnet '). Gonring macht jih auf Haß und Widerrede 
gefaßt; imdefjen er erinnert fi, wie die pjeudoiliborifchen Decretalen 
fo lange Zeit in viel höherem Anfehen ftanden, ald das vorliegende 
Diplom, und doh dur die Magdeburger Genturiatoren enthüllt 
worden feien, und wie Säulen der römijchen Kirche, ein Baronius, 
Bellarminus, Petavius, Sirmondus, meiter die Capacitäten unter 
den Jejuiten fich nicht fcheuten, hierin zur Wahrheit fich zu befennen: 
jogar die Curie made notbgedrungen gute Miene dazu. Nad) diefen 
hervorragenden Borgängen möge das Stift Lindau fein Benehmen 
regeln. Was ihn anbetreife, jo werde er fih hüten, die Galle der 
Stiftsdamen, den Zorn ihrer Beihüger dur ein allzu herbes Wort 
zu reizen; nur mit Gründen und mit guten Zeugnijjen werde er 
auf dem Ringplage der Wahrheit ji) einfinden. Nach diefer feinen 
captatio benevolentiae geht Gonting an jein Wert. 

Um ein Fundament für feine Arbeit zu gewinnen, Gefihtspunfte 
behufs Beurtheilung der Eigenfchaften des ihm vorgelegten Diplomes zu 
Ichaffen, ftellt er zunächit in zwei Gapiteln diejenigen Urkunden Ludwigs 
des Frommen und Ludwigs des Deutichen ihrem Wortlaute nad) 
zufammen, deren er hat Habhaft werden können, und zwar von 
beiden Herrjchern, nicht blok des zweitgenannten, weil Wagnered 
hatte durchbliden laffen, das Lindauer Diplom fönne vielleiht aud 
von Staijer Ludwig I. ftammen. Auf Kaijer Ludwig Il. dagegen mar 
feine Rüdficht mehr zu nehmen, da deffen Urheberihaft von Wagnered 
entjchieden verworfei worden war. Allerdings gejtaltet fih nun 
Eonrings Material ärmlich genug. Denn von Kaifer Ludwig kannte 
er von den 388 Stüden, welde Sidel in jeinen Regeften vergeidh- 
net, nur eines ganz und vier aus unvollftändigen Publicationen; 
das zweite vollftändige, von ihm aber nur fragmentarifch abgedrudte 


1) Eonring jagt am Schluffe (S. 682), wo Heider nochmals jehr gelobt 
wird: Hyperaspista quam inepte sese passim gesserit in vindicando diplo- 
mate, demonstratum a nobis est saepius. 
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Stüd, weldes er gleihfalls für echt hielt, ift die unechte Urkunde 
für Hamburg von 834. Etwas befjer war er für König Ludwig 
inftrwirt. Bon ’den 142 Nummern, die gleichfalls Sidel in feinen 
„Beiträgen zur Diplomatif” überfichtlich in einer Tabelle zufammen- 
ftellt !), fannte er zwei vollftändig, von denen freilich die eine unedht 
ift, fünfzehn unvollftändig (dabei neun Urkunden für Niederaltaich 
und die Stiftungsurfunde der Zürcher Abtei), worunter zwei un= 
echte, deren eine zwar ihm gleichfall3 al3 verdächtig erjcheint?). Auf 
diefen Grundlagen richtet Conring feinen Angriff gegen das Lind- 
auer Diplom ein, al3 „erdichtet, erlogen und deshalb geltungslos.“ 

In erfter Linie dürfe ein Diplom über feinen Urheber nichts 
untichtiges enthalten. — Darüber dab der im Diplom ‚als Aus- 
fteller genannte „Hludovicus Imperator Augustus“ nicht Yothars I. 
Sohn Ludwig II. fei, da derfelbe in Schwaben nichts zu gebieten 
hatte, fjeien SHeider und Wagnered, der „Klofterfhildträger” (coe- 
nobialis hyperaspista, wie er ihn durchgängig nennt) einig, in 
Rüdficht Hierauf aljo feine weiteren Worte zu verlieren. inmal 
wegen de3 Jucarnationsjahres 866, Hinfichtlich deffen Gonring den 


Gegner nicht in der oben angegebenen leichten Weife will entichiüpfen 
(afjen ®), dann aber wegen des unüberwindlich träftigen Argumentes, 
dab Raban erjt 847 Erzbifchof wurde, fei an Qudiwig den Frommen 
nicht zu denken. Und doch fein Monogramm und Siegel diejenigen 
Ludwigs des Grommen, habe fich diefer Ende April 839, d.h. im 26. 


1) Sig. Ber. d. phil. Hift. Kl. d. Wiener Atad., 39. Bd. ©. 162 - 177. 

2) Bemerkenswerth ift, daß Gonring 3.589 bei der zweiten diejer beiden un= 
‚echten Urkunden (Böhmers Nr. 770: für Biihof Hunger von Utrecht) feine Be- 
denten ebenfalls ausipricht, ganz diefelben, welde Dümmler, Bv. 1. S. 365 Anm. 
13 bat. Nur jest GConring das Stüd irrig zu 861, da er 840 + 21, jtatt 
833 + 21 —= 854 rehnet; focorrigirt er auch irrig Stumpff, Brujdius, Minfter, 
weldhe die Stiftung ver Zürcher Abtei zu 853 (ganz richtig 833 + 20) ftatt 
zu 860 jegten. 

8) ©. 592 u. 593: Verum enimvero illam subscripiionem anni 
Christi reliquis recentiorem esse, non sane certo indicat diversitas 
characterum. Quod si inspiciundi ipsum autographum facultas nobis 
esset, fortassis haud difficulter appareat omnium una eademque aetas. 
Gonring hat Wagnereds 0. 9. 91 genanntes Fachimile für feine Schrift 
wiederholen lafjen. 

Hiftorifche Zeitfchrift. XX VI. Bp. 7 
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Jahre feiner Kaiferregierung, wirflih in Bodmann aufgehalten), 
was alles zur Datirungszeile des Diplomes ftimme; vielleicht fei jener 
Graf Adalbert, der 841 im Ries gegen den oftfränkifchen Ludwig 
fiel, damals in des Kaifers Gefolge gemweien. So liege die Ber: 
mutbhung nabe, der Fälfcher habe ein 839 zu Bodmann im 26. Jahre 
Zubmwigs des Frommmen auf Erjuchen Wdalberts ausgeftelltes Stüd 
zum Mufter genommen, dann aber jo außgefertigt, daß ed nur in 
Ludwigs des Deutichen Zeit paffe. Ueber diejen oftfräntifchen Kö- 
nig aber bringe das Diplom faljche Angaben, indem e3 denfelben 
den Raifertitel fich zufchreiben lafle. 

In zwei langen Gapiteln (S. 595—610) werden Wagnereds 
flühtige Behauptungen hierüber aufs Gründlichite befämpft und unter 
SHerbeiziehung von Urkunden und Stellen von Quellenjchrifttelleen 
des neunten Jahrhunderts gänzlich zurüdgemwiejen ; in anfpredhender 
Weile ift dabei aud einmal ein Argument aus des oftfränkifchen 
Königs Charakter genommen: Xudmig jei fein eitler, jondern ein 
ernfter und gerechter Fürjt gemwejen, der bei Lebzeiten feines Neffen 
unmöglid mit dem Saifernamen habe prunten wollen (S. 601). 
Durh jorgfältige Auseinanderhaltung der gleichzeitigen und der 
jüngeren Zeugniffe fümmt dabei Gonring zur Feitießung des Zeit: 
punctes, vor welchem die Fälihung des Diplomes nicht erfolgt fein 
fönne. Erft mit dem elften Jahrhundert nämlich vermag er, und zwar 
teineswegs bei allen, nody bei den widhtigften Gejchichtichreibern ein- 
zeine Stellen nadhzumeijen, wo Ludwig der Deutiche Kaifer genannt 
zu werden beginnt; diefelben vermehren fi) von da an, und hieraus 
wird mit vollfter Berechtigung gejchlofjen, die Fälfchung des Diplomes 
müfje jedenfalls mindeitens zwei Jahrhunderte nach Ludwigs Zeit 
borgenommen worden jein. 

Aber no viel mehr Unmöglichteiten. für das Jahr 866 er- 
geben fi aus dem Diplome nad Gonrings achten apitel, das 
freili) dabei jelbft von unrichtigen Vorausfegungen ausgeht. 

Wie nämlid Conring für die Kaiferjahre Ludwigs II. von 


1) Bgl. Sidels Urkundenregeften, Ludwig Nr. 369—371, vom 18., 21., 23. 
April aus Bomann. Hier hat denn aud wirkiich Böhmer als Nr. 493 unfer 
„berüchtigteß Diplom‘’ eingereiht. 
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LotharsI. Tode an, 855, ftatt von Ludwigs Krönung an, 850, rechnet 
(S. 592), beginnt er Ludwigs des Deutjchen Regierungsjahre erft mit 
des Baterd Tode, 840, ftatt jhon mit dem Jahre 833, dem An- 
fange der Regierung in Oftfranten, zu zählen, jo daß er mit dem 
Lindauer Diplome für das 26. Jahr der Regierung das Jahr 866 
erhält (jo ©. 609, 610) und einerjeits, was Bernhard Mallincroth, 
De Archicancellariis et Cancellariis Imperii an Hand der Urkunde 
für Herford vom 13. Juni 8581) ganz richtig über die Ganzlei 
Ludwigs im 26. Regierungsjahre bemerkt, einfah auf das Jahr 
866 bezieht (S. 612 u. 613), amdererfeits für das Jahr 866 aus 
Ludwigs Itinerar den Beweis der Unmöglichkeit einer Anmejenheit 
zu Bodmann führt; ebenjo wird gezeigt, dak das Yndictionsjahr 
allerdings zum 26. Jahre Qudiwigs des Yrommen, nicht aber zu 
diefem vermeintlichen 26. Yahre des Sohnes defjelben ftimme. Auch 
darin irrt Conring, wenn er annimmt, e3 habe nicht mehrere Pfalz: 
grafen zugleich gegeben. (5. 611 u. 612)?) und nur Hadebertus, 
oder wie er ihm nennt, Albertus habe in dem betreffenden Aahre 
anftatt deö Ganzlers die Recognition der Urfunde vornehmen können ®). 

Mag indefjen hierin auch allerlei vom Anfteller der Unter- 
fuhung im Einzelnen faljch combinirt fein, für die Beurteilung 
des ganzen Standes diefes miljenfchaftlihen Streites ift es fchon 
wichtig genug, daß Conring Erwägungen mit hineinzog, betreffend 
die Einritungen des föniglihen Hofes, der königlichen Ganzlei, der 
töniglihen Aufenthaltsorte, dabei flet? unter Boranftellung der 
gleichzeitigen urtundlihen Zeugniffe: Dinge, an denen Heider in 
feiner Kritit mod achtlos borübergegangen war. 


1) Böhmerd (unrihtig zu 865 geftellte) Nr. 811: Hadebertus subdiaco- 
nus ad vicem Witgarii cancellarii. Schon meiter oben, &. 594, irrte Con« 
ring, indem er für 839 den Grzcappellan Drogo ftatt defien Bruder Hugo als 
Ganzler annahm und betonte, der Tälfcher des Diplomes babe in den 
Worten „ad vicem Hugonis reognovi‘ fi) eine Vermedhslung von „Hugo“ 
mit „Druogo“ zu Schulden fommen laffen. 

2) Dak das wirfli jo war, zeigen Wait a.a. DO. ®. III. ©. 425 und 
Dümmler a.a.O. Bd. II. &. 629. 

8) Gerade im mirklihen 26. Yahre Ludwigs des Deutihen haben nad 
Sidels Tabelle (a.a.D.) für Witgarius vier Ganzleibeamte außgefertigt, meben 
Hadebertus noch Ziutbrandus, Gomeatus (notarius), Waldo (subdiaconus). 
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Im neunten und zehnten Gapitel wendet Conring dem bon 
Diplome als Slofterftifter genannten Adalbert feine Aufmerkjamteit 
zu. — € ift von drei Lindaufhen Slofterftiftern, nicht von einem 
einzigen zu reden; denn objhon alten Malereien, jeien fie aud an 
heifigen Stätten, in diefem Falle in der Klofterfiche, angebradit, 
im Allgemeinen felten ficher zu trauen jei, jo verdiene der Umftand 
um jo mehr Beachtung, dub die Namen der drei Stifter deren 
Sürgen einfach aufgemeißelt feien, was auf eine der Entjtehungszeit 
des Stlofters ziemlich nahe liegende Epoche der Beftattung diejer 
Berjonen Hinmeije. Unter diefen dreien fomme aber urfprünglie gar 
fein Albertus, wohl aber ein Ekbertus vor ; ebenjo wenig finde fich, 
wie das Diplom erfordere, unter ihnen ein Pfalzgraf. Im UAn- 
ihluffe werden fieben Gombinationen angejehener Autoren des jechs- 
zehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, darunter von Brufhius, 
Sebaltian Müniter, Stumpff, „dem ausgezeichnet fleigigen und urtheils: 
kräftigen Gejhichtjchreiber der Schweiz,“ von dem Rätier Guler, „dem 
in der Willenjhaft und den Waflen gleich vortrefflihen Mannc“, 
nad) einander vorgeführt und beurtheilt, von Anfang ai unter Felt: 
haltung des Gefihtspunctes, man habe e$ mit jehr jpäten, für Ver- 
hältniffe des neunten Jahrhunderts als Zeugniffe unmaßgeblichen 
Darftellungen zu thun. Weit mehr al3 insbefondere des Brufchius 
Hypotheje, die den Pfalzgrafen Adalbert mit dein 841 im Nies ge: 
fallenen’ Adalbert iventificirt !), gefällt Gonring die „ungleich befier 
von abeln fich frei Haltende“ Darftellung Stumpffs, der an den von 
der Translatio Sanguinis Domini erwähnten Adalbert, Sohn des 
Grafen Hunfrid von Gurrätien, antnüpft. Aber jchließlih ergibt 
fi ihm als Rejultat, alle dieje Berichte über Adalbert ald Gründer 
des SHofters Lindau feien unter einander, mit dem Diplome und 
mit der Hiftorijchen Wirklichkeit im Widerfpruche; denn überhaupt 
fei ja nicht dur Adalbert, jondern durch die drei Brüder das 


1) Gegen Bucelinus, auf den Gonring überhaupt jehr übel zu jprechen ift 
(Ut alibi passim ita et hic deprehendimus illum perquam audacem in 
historia: non certis et antiquis testimoniis suffultum narrare quaelibet, 
sed ex affectu animi huc illac flexo), weist er diefe durd) denjelben wieder- 
holte Anficht durch Berufung auf die Stelle Nithards II ec. 7., den er über 
haupt oft und mit Vorliebe eitirt, ausdrüdlich zuräd (S. 629). 
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Kofter geftiftet worden. Was für Grafen freilich diefer Ekbert, 
Mangold und Ulrich gewejen feien, lafje er völlig offen !). 

Im dreizehnten und vierzehnten Capitel aber geht dann Eon- 
ring im Sinne der ftäbtifchen Auffaffung, wie jic bereit3 früher 
harakterifirt worden ift, noch weiter und will dem Stlofter, da er 
erft in Hermann von Reichenau fichere Spuren defjelben findet, feinen 
Namen Lindan, feine Eriftenz auf der Ynfel, wie fie im Diplome 
borausgefegt werden, vor dem Anfange des zehnten Jahrhunderts 
gar nicht einmal gönnen: erft auf die Ungarnbedrängniffe hin mögen 
die Frauen, etwa vom nahen Drte Nonnenhorn herfommend, ihre 
neue Wohnftätte auf dem Eilande gewonnen haben, wo ihnen wohl 
die Ejhadher in Frommer Gutherzigfeit einige Landftüde als Zufluchts- 
ftätte anmwiefen (S. 649). Denn auch darin hat fih Gonring der 
fädtifh Lindaufhen Anfhauungsmweife anbequemt, daß er die Stadt 
Lindau für älter als das Stift zu erflären fich beftrebt — freilich 
unter Herbeiziehung St. Gallenfher Urkunden, die fih auf ein ganz 
anderes Lindau beziehen?) — und dafür fi augfpricht, Lindau fei jhon 
im neunten Jahrhundert eine blühende, in politiicher Hinficht völlig 
freie Ortichaft gemefen, dann aber, im Anfange des zwölften Jahr: 
hunderts vollends, wo aud) die Ejhacdher vom Feftlande auf die Jnfel 
gezogen feien, noch kräftiger emporgewachfen ; innerhalb diefer bürger- 

1) Daß e8 mit den Zeugniffen für diefe drei Stifter nicht befjer beftellt ift, 
wie für den einen Moalbert, daß der Uriprung diefes Stiftes überhaupt im 
Dunkeln liegt, ift nad dem o F.78 Gefagten zu wiederholen unnöthig. Gonring 
jelbft ftreift einmal (S. 617) nahe an eine feinegwegs unplaufible Vermuthung, 
betreffend den Urfprung der Nanıen der drei Grlinder hin. Gr erinnert nämlich 
dort an die Gründer des Benedictinerflofters Anhaufen, das 1125 durd die 
vier Söhne des Pfalzgrafen Mangold von Billingen, nämiid Mangold, 
Pfalzgraf Adalbert, Uri und Walther, geftiftet worden jei (Stälin: 
Wirttemberg. Geich., Bd. II. S. 654). 

2) 8 find Wartmanns Nr. 617 u. 618, von 882 oder 888, wo von der 
eurtis Lintouva, nämnlih dem BDorfe Lindau im Kanton Züri, die Nede 
ift. Durdy einen eigenthüümlichen Zufall wird in beiden Stüden ein Ort, Namens 
‚Eskinghova‘ (Eichiton) zu diefem Lindau im Beziehung gefickt, und e8 lag 
fir Gonring die Vermuthung nur allzu nahe, diefes zürcheriihe Eihhifon mit 
ia bei den andern, jhmwäbiicdhen Lindau zu verwechieln, und zwar obfchon 
‚Eekinghova‘ ausdrüdli in den Zürihgau gefegt wird (S. 653). 
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lihen Elemente habe das Stift nur eine gedufdete, fehr bejchräntte 
Stellung eingenommen. Sogar unter Serbeiziehung bon Argu- 
menten, die er dem mährchenreichen Iyrer von Rantwil entnom- 
men, jucht hier Conring die Hiftoriihe Glaubwürdigkeit jener Local: 
fage von der Einwanderung der Ejhader auf die Lindauer Jnfel 
zu erhärten, in welcher wohl nichts anderes zu juchen ift, als eine 
Ausihmüdung der Erinnerung an den uralten Parodialverband. 

Diefe Abirrungen des gelehrten Krititerd (S. 644—660) finden 
fich eingefähoben zwijchen weitere Beiträge zur Prüfung des Diplomes 
jelbft. Im elften Eapitel wird nämlich befonders die Beifügung 
des Wortes „sacri“ zu „palatii comes“ im Zitel des Adalbert 
gerügt, was durdhaus nicht in die Farolingifche Epoche pafje, vor 
Kaifer Friedrih I. nicht vorgefommen feit), im zwölften getadelt, 
dab die beiden geiftlichen Yürbitter, Raban von Mainz und Salomon 
von Gonftanz, von dem Fäljcher als „illustres‘‘ bezeichnet worden 
feien®), außerdem wieder darauf hingewiejen, daß der erfigenannte 
866 gar micht mehr gelebt Habe. Dann, nad der Abjhweifung be= 
treffend die Anfänge der Stadt Lindau, kann Gonring im fünf- 
zehnten Capitel, wo er zu Argumenten geringeren Gewidhtes®) über- 
gehen will, fich nicht zufammenreimen, daß Adalbert, der für fein 
und der Seinigen Seelenheil die Klofterftiftung machte, er der Hofmann, 
1) Mabillon, De re diplomatica ©. 116 u. 117, beridtigt bier Gonring 
und fucht eigens „contra Conringium‘ unter den Urkunden aud das zu 874 
gehörende Stud auf, wo (auf italienifchem Boden) unter Raijer Qudwig II. 
„Beribaldus comes sacri palatii* erjdeint (&. 548 u. 544). 

2) Diefer Anfiht fiimmt Mabillon a. a.0©. &. 70 im Ganzen bei. Dak 
„vir illuster‘ da8 farolingifche Prädicat für höhere Beamte, bejonder8 aber für 
die Grafen, war, zeigt Sidel, Urkundenlehre S. 175 und 176. Spätere 
Beijpiele, von 1167, 1190, 1220, für die Verwendung von „illustris‘ au für 
Bilhöfe bringt Fider, Bom Reihsfürftenitand, Bd. I. S. 150. 

8) 5. 661 (ähnlich S. 666): uti appareat, dolosum quamvis vetera- 
torem etiam in minutis rebus non potuisse Sinonias suas artes ocoul- 
tere, aliquot etiam alia falsi indicie, minoris licet ponderis, profe- 
remus; &. 681: Quamlibet ab aliis diplomatibus discrepantiam non esse 
falsi argumentum, fatemur et nos; at verp si ipsa quae vocantur sub- 
stantialia ab iis plane dissonant, ut et si neque loco neque tempori 
illa conveniant, tunc longe alia est ratio. 
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bom Saifer forderte („postulavit“), derjelbefolle Hinmwieder für feine und 
jeiner Eltern Erlöfung die Gründung fördern, worauf der Saifer 
gewillfabrt habe, um des Nußens jeiner Seele willen und zur Ge 
minnung der Türbitte der Nonnen, und zwar für fidh allein, nicht 
etwa au für jeine Eltern, aber 'ebenjo wenig für Gemahlin 
und Kinder‘), Mit Heider wird hernad) im fe., ‚zehnten Gapitel 
geleugnet, daß fi im neunten Jahrhundert das Münzrecht habe in 
den Händen Mdalberts, das Regal in der Gewalt eines Einzelnen, 
befinden fönnen, mas doch durh das Diplom in den Worten: 
„quicequid ex libera haereditate praefati fidelis nostri fisus 
noster sperare debeat ... . in monetis‘‘ ganz entjchieven be= 
bauptet werbe?), und weiter auf den großen Berftoß aufmertjam 
gemacht, den fich der Täljcher in der die YJmmunität feftftellenden 
Formel dadurd) zu Schulden fommen ließ, daß er fehrieb: „ut nullus 
publicus judex neque dux, neque comes aut quislibet ex judi- 
ciaria potestate ... . ingredi praesumat‘‘; hier trete zu der Un- 
gemöhnlichkeit- des Ausdrudes die einfah Wahrnehmung Hinzu, daß 
e3 866 gar feinen Herzog von Schwaben gab, diejes Land vielmehr 
unmittelbar unter dem oftfräntischen Könige ftand. Endlich fei in 
dem Diplome au die völlig allein daftehende genaue Umfchreibung 
der Rechte des Vogtes höchft verbädtig®): diefer Umftand weile 


1) Als Beweis dafür, mie vieljeitig belefen und in der Literatur der hier 
in frage ftehenden Epoche bewandert Gonring ‚fich ermweift, ei angeführt, daß 
bier (&. 6693—666 1 zwei Litaneien, eine dur Goldafts Edition ihm befannte 
aus Ludwigs des Deutichen Zeit aus St. Gallen, die zweite auf Arnolf aus 
KRorvei ftammend, eingerhdt find. 

2) Bon den dur Wagnered 3. 34 als Beweis für das Miünzredht der 
Hebtiffin abgebildeten Münzen erfennt Gonring die eine völlig zutreffend als den 
St. Sallenihen Lammpfennig (vgl. Dr. H. Meyer, Die Denare ud Bracteaten 
der Schweiz. Mitth. d. zücdh. antiquar. Gej. Bd. KU. &. 79). Ungleich we» 
niger glüdtich ift er dagegen hier (&. 668) in der Ableitung des Miüngnamens 
„Ungfter“: contracte nimirum ab „Angefichter“, quod vultum aliquem hu- 
manum referrent, prout recte vocem illam etiam Hottingerus interpre- 
tatus in „Speculo Tigurino‘' pag. 24. 

3) Das jchon bei feinem Abdrud 3. 624 beargmöhnte gefäljchte Diplom 
für Reichenau von 813 (bei Sidel unter den Acta Spurie Wr. 1 unter der 
Rubıit:Sindleozesauva monasterium), weldhes aud),einläßlid vom „advooatus‘ 
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ebenfalls wieder auf das zmölfte oder den Anfang des dreizehnten 
Yahrhunderts al3 Zeit der Fälfhung, da jene Epoche bejonders von 
Klagen über die Berrüdungen der Bögte voll gemwejen fei, anderer: 
feit8 Gegenbeftrebungen der Kirche fih regten, jo von Seite des Papftes 
Urban IIL, fpäter unter Honorius II., wie Gonring dur Ein- 
rüdung einer Bulle des Ießteren zu zeigen berfucht '). 

Schon Heider hatte in feinem zehnten Einwurfe auch aus dei 
„falsa latinitas“ gegen da3 Diplom eine „suspicio falsi“ ge: 
höpft, die Schreibung „Aecclesia“ oder „Aecclisia‘‘ ftatt „Eccle- 
sia“ getadelt. Gonring wendet nun im fiebzehnten Gapitel audy der 
Shhrift, den Zahlzeichen feine Beadhtung zu. Er verfchaffte fich eine 
Nachbildung des Zürcher Diplomes von 853, bedauerte allerdings, 
daß er wegen der Geheimhaltung des Lindauer Diplomes nur die 
von Wagnered im Facfimile herausgegebenen Schlußformeln defjelben 
fenne, und wünjcht, das Stift möge das Diplom zur Prüfung der 
Schrift, des Pergamentes, der Tinte Kundigen vorlegen, glaubt aber 
mit Heider, aus dem Vorkommen des gejhwänzten & in dem Diplome 
ein weiteres erhebliches Argument gegen daffelbe gewonnen zu haben ?). 
Mit Heider wird dann entfchieden feitgehalten, die Ganzleien Ludwigs 
des Fyrommen und Qudmwigs des Deutjchen hätten da8 Incarnations- 
jahr nicht in Diplomen angemerkt; vielleicht habe es Karl der Grof 
vor feiner Erhebung zum Kaijer hierin ander8 gehalten®). Die bon 


redet, wird nun bier ©. 669 u. 670 als Betrug volllommen enthüllt, ebenjo 
©. 671 da8 actum spurium Ottenburense:. Nr. 1 (von 769). 

1) Bgl. Scheffer-Boihorft, Kaifer Wriedrich’ I. Iekter Streit mit der Curie, 
S. 87, und Fider, Engelbert der Heilige, S. 150, wo ber von Gonring aus 
Gelenius mitgetheilte päpftliche Brief (vom 1. März 1221) benugt-ift. 

2) Moabillon, a. a.D.&. 58 u. 59, fehlieht fich hierin Conring an, fehr mit 
Unredt: vgl. Sidel, Urkundenlehre &. 304 u. 305. Wenn Gonring bier 
(S. 673) im Weiteren dem Diplome nad Wagnereds Abdrude fehr zum Bor- 
wurfe madht, daß im Zufammenhange „ultra 12 equos“ die Ziffern gebraudt 
werben, fo fteht nicht feft, ob das Original wirklich folche hat; denn Seidcrs 
Abdrud hat (S. 725) in Buchftaben „duodecim*. Die „iuste defensio“ 
(j. u.) verfiert ©. 325: „Ziphris Arabicis scriptor diplomatis numquam 
est usus“. 

8) Eonring läßt fi hier (S. 674) dur daß actum spurium Bremense 
Nr. 1 (a. inc. 788) täufchen. 
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Wagnered behauptete nachherige Beifügung der Yahrzahl 866 fei 
vollends pure Erfindung defielben, und fon die Gleihmäßigkeit 
der Schrift jprehe bei einer Vergleihung. mit den übrigen Theilen 
de3 Haclimile hiegegen. 

Und im folgenden Gapitel führt num der Foricher fein Diplom 
von neuem fehließlih vor. „Der Vergefienheit foll es für die Zu- 
funft anheimfallen, in den Orcus fahren, aus dem es zur Täufchung 
der Sterblien vor vier Jahrhunderten etiwa unter aufgeftrichener 
freder Schminke an das Licht Hervorzufriehen gewagt hat“. Stüd 
für Stüd, Sa nad) Sa wird vorgenommen und unter Bermeifung 
auf das früher Gefagte verurtHeilt. Nur Einzelnes wird noch neu 
nachgebradt, 3.8. eine Hinweifung auf des Hermann von Reichenau 
Notiz betreffend die 1051 durd den SKaifer vollzogene Einfegung 
einer Lindauer Aebtiffin, was der vom Diplom veriprocdhenen Wahl- 
freiheit der Nonnen zumider laufe. 

Im neunzehnten und legten Kapitel!) endlic) widerlegt Gonring der 
Reihe nah Höchft gewandt gewile Einwürfe, die man Keider jomohl, 
als ihm zur Rettung des Diplomes machen könnte. Dabei jpricht er 
die weiblichen Anfaffen des Stiftes Lindau von jeder Urheberidhaft 
an der Fälfhung 1os, hält diefelben Höchftens für Mitwifferinnen, 
bürdet dagegen ihren männlichen geiftlichen Beiftändern das Ber- 
brechen auf, wie denn die Mönche, vornehmlich die Benedictiner, in der= 

1) Der ©. 685—698 reichende „Appendix“, der aud) fchon der Ausgabe 
von 1672 al® &. 353-398 unmittelbar angehängt ift (die S. 399—407 
folgenden „Inserenda‘‘ job Göbel an den betreffenden Orten gleich ein), ent 
hält nichts Wehentliches mehr. Er bringt einige Urkunden nad (darunter das von 
Koppmann, Die älteften Urkunden de8 GErzbisthums Hamburg-Bremen, ©. 
39 u. 40 beiprochene gefäljchte Diplom Ludwigs des Deutichen), ift aber für ven 
Ihmweizeriichen Hiftorifer infofern von hohem Ynterefie, als Sonring für den Stiftungs- 
brief der Zürcher Abtei und das Diplom über die Schenkung von Chaam an diejelbe 
(858 gleichfalls pur König Ludwig) fi} „ex ipso autographo descripta, 
sed etiam abIll. Tigurinae Reipublicae ministro vidimata, ut loquuntur, 
et sigillo urbis publico munita apographa‘ verjchafft hat, das Iehtere Stüd 
zum erften Male mittheilt, das erftere genauer als früher edirt und cinläßlich 
für feine Zwede commentirt. Gegen die VBenedictiner als Urkundenfäljcher nimmt 
Gonring in diefem Rechtswege zwanzig Stellen, die Beweife bringen jollen, aus 
den Ruisons peremptoires des Gabriel Naudäus in lateinifcher Ueberjegung auf 


a ee epwWws ee EEE TEE ER Re 





106 ©. Meyer von Rnonau, 


gleihen Fälihungen ihre Iiterariiche Befähigung überhaupt äußerft 
bethätigt hätten (S. 680 u. 681). Mit Recht wird ferner dem 
Bertheidiger des Stiftes, Wagnered, u. a. die Schamlofigteit vor: 
geworfen, mit melcdher verjelbe Beftätigungen des Diplomes vor der: 
jenigen durch Friedrich IL, durch Rudolf I., Karl IV., Sigismund, 
erwähnt habe, ohne nur ein Jota eines Beweifes zu bringen. lInd 
nad dem ftolzen Berdict der Wiflenihaft, für Wahrheit oder 
Fälihung des Diplomes jei der Menjchen Madht und Willfür nicht 
maßgebend, ftellt Gonring zulegt nochmals den Gegenjag zwifchen 
feiner und Heiders Arbeit hin : — wie c8 fi mit den Befitungen der 
Klofters verhalte, das zu unterfuchen war des Lindauer Syndilus Sache ; 
der Helmftädter Profefjor der Politit hat e8 nur mit der Kritik des 
Diplomes zu thun. Die Kellnhöfe in den vier Dörfern haben in der 
Discuffion der Frage nad) denjenigen Gefihtäpuncten Plag madhen 
müffen, wonach die Glaubwürdigkeit oder Vermwerflichleit der Urkunde 
in ihrer Eigenfhaft als untrügliches Rechtszeugnig und gejchichtlicher 
Quellenftoff bemefjen wird '). 


Nicht in allen feinen Behauptungen gleihmäßig glüdlih, wie das 
Bisherige gezeigt hat, aber doch bei Berüdfihtigung de3 armfeligen 
Materiales das Staunenswürbigfte leiftend, vor allem den allein 
richtigen tritifchen Gefichtspuncten — Bevorzugung des urfundliden 
vor dem anderweitigen Quellenftoffe, der gleichzeitigen Berichterftatter 
por abgeleiteten Darftellungen -- in meiler Anwendung für ähn- 
lihe Unterfuhungen den Zugang eröffnend: jo griff Hermann 
Gonring in den Lindauer Zwift ein und zerjehmetterte die vom 
Gegner für unfehlbar gehaltene Waffe durch ficher treffende Schläge 
in deffen eigenen Händen. ind er hatte die Genugthuung, jeine 
Anfigt von hervorragenden Gelehrten unterftügt zu jehen. 

Bon Stephanus Baluzius, ohne defien Urtheil Conring 
mit dem feinigen nicht herbortreten wollte, drudt er am Schlufie 
feiner Schrift ein Brieffragment ab?). Ym November 1671 hatte 


1) ©. 681: Duo contradietoria simul vera esse nequeunt; hanc 
proinde ab ipsa recta ratione praescriptam veri in talibus constituendi 
regulam, omnes intelligentes hactenus observaverunt. 

2) Um Ende des „Appendix“ &. 698; vollftändig ift der Brief zu finden 
in Tonrings Werfen, ed. Göbel, Bd. VI. &. 472 ff. 
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Baluze Conrings Schreiben erhalten und, zwar augentrant, doc) 
äußerft wifjen&begierig, daffelbe fich vorlefen lafjen; endlich, 22. März 
1672, fann er antworten, und er ift gänzlich der Anficht Conrings. 
als jehs Jahre fpäter le Eointe den fiebenten Band feiner 
Annales ecclesiastici Francorum herausgab, redete er (S. 282) 
von dem Diplom als einem „diploma pseudo-Ludovicianum» 
pseudo-Lindaviense“, verjprac für das betreffende Jahr — er 
jprieb die Worte zum Jahre 813 — nähere Auffchlüffe*). Indeffen 
aud von einem deutjichen Kirchenfürjten, dem Bifchofe von Paderborn 
und Goadjutor, jpäter — von 1678 an — Bilhof von Münfter, 
Ferdinand von Fürftenderg, mit weldem Gonring fchon jeit 
1663 in wifjenfchaftlicher und zugleih freundfchaftlicher Gorrefpon- 
denz ftand?), wurde dem proteftantifchen Mritifer vollfter Beifall für 
defien Angriff auf das löfterlihe Wehrmittel zu Theil: der Bifchof 
dantt für „die ausgezeichnete Beurtheilung des Faljchen Qudopicantichen 
Diplomes.“ 

Allein fogar Mabillon, wenn er au in feiner „Diplomatit“ 
mandje Weußerungen Conrings nicht billigt, befonders aber die 
Verunglimpfung der Benedictiner al3 Urkundenfälfcher von Beruf 
in herben Worten tadelt®), wagt in diejem feinem Hauptwerte 1681 
nur von einem „diploma, ut praetenditur, Ludovici Imperatoris“ 
zu Iprehen. Ja, als ein fpäter in der Belämpfung des Diplomes 
in Gonrings Bahnen weiter jhreitender deutfcher Gelehrter, Tenpel, 
an Mabillon fi wandte, um ein rtheil des großen franzöfifchen 
Urtundentenner8 über da3 Lindauer Diplom fi zu erbitten, aut« 
mwortete diefer am 20. Juni 1694, daß er in der Hauptfadhe mit 
Conring gänzlich einverftanden, die vodei« ded Diplomes ihm eine 


1) Daß dann in db. VII 9. 655 im Ernfte Mdalbert von Meg als 
Gründer des Stiftes Lindau bezeichnet wird, ift gewiß Dubois, der 1688 biefen 
legten Band nad le Kointe’8 Tod edirte, zuzufchreiben. 

2) Göbels Edition, &id. VI. gibt S. 431—459 von fürftenberg 17, 
von Gonring B1 Briefe; der hier in Frage kommende von Fürftenberg (vom 
16. September 1672) ift, Ar XXIX. der Reihe, auf p. 450 zu finden. 

3) De re diplomstica, vornehmlih S. 2236 u. 227. Auch Ludemig, 
Reliqu. manuscript. omn. aevi diplom. eto., Praefatio, &. 57 n. 4, lann 
die Berleumdung des Benedictinerordens durch Kereinziehung der Stellen des Nau- 
däus in Gonrings Appendix nicht billigen. 
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ausgemadhte Sade fei: „Niemals fam mir in den Sinn, diejes 
Diplom anzuerkennen“. Allerdings bat Mabilloen in den nädhften 
Jahren dieje entjhiedene Anficht wieder aufgegeben, vielleicht au — 
eines der in Frage kommenden Schreiben ift an die Lindauer Aebtiffin 
jelbft gerichtet — nicht zu befennen gewagt; aber zwei Yahre vor 
feinem Tode, 1705, fprah er fi) nochmals dahin aus, daß bon 
völliger Authenticität des Diplomes keine Rede fein könne !). 


— 0e_.. 


1) Fer Brief an Tengel fteht in den „Historicae vindiciae“ &. 19. 
Mabillon hält den „contextus‘ beijeitS von der „scripturae sigilli forma,‘ 
den „chronologicae notae‘“‘ (si annum incarnationis, alia manu, extra or- 
dinem, appositum excipias; weiter unten: „Certe a. i. alia manu scriptus 
est‘), dem „imperatorium monogramma‘“, der „recognitio* (dieje ift der 
Echtheit günftig: „quiequid in oppositum Conringius dicat'‘). WI das 
Aufgezählte paßt zu echten Stüden Zudwigs des Fyrommen: „aliquis suborna- 
tor initium ac finem sinceri Ludoviei Pii diplomatis caetero contextui 
assui curavit; denique ex alio diplomate extractum est L. Pii sigillum, 
quod plane genuinum esse non dubito“. Der Contert dagegen — „ut 
certe pleraque Conringius observavit, quamquam ejus regulas non ap- 
probo omnes‘“ — zeigt viel dem Geift des neunten Jahrhunderts Fremdes, mehrere 
geradezu faljche Angaben; doch jchon bloß der Zrrthum betreffend Raban „omnem 
prorsus fidem spurio illi diplomati abjudieat“. So 1694 Mabillon an 
Tengel. — Uber 1698 jehildert er der Kebtiifin ihr Diplom als „vel omnino 
authenticum, vel refectum“. 1705 jceint e8 ihm „ex eorum diplomatum 
numero“ zu jein, „quae refecta dici possunt, ad supplendam vicem 
authenticorum amissorum‘‘ (vgl. Bouquet, Recueil des histor. des Gaules, 
3b. VI. &. 625). Daß Mabillon aud 1704 in dem „Librorum de re di- 
plomatica süpplementum“ &. 17 fi) vorfichtig ausdrüdt — „ut certum 
Judieium ferri posset, necesse esset ipsum diploma coram inspicere aut 
certe integrum exhiberi‘‘ —, das Diplom, wie jhon bemerkt, für „refectum“ 
erflärt, bejonders aus demjelben die Gründung durch Adalbert unter Ludwig dem 
Brommen fefthält, kann fich Tentel bei vergleichender Heranziehung jenes vor zehn 
Jahren gejäyriebenen Briefes nicht redht erflären; doch tröftet er fi, dak Mabillon 
„in effecetu noch einerley Meynung fen mit feinem an mich ehemals gejchriebenen 
Briefie”: aus diefem Briefe gehe hervor, ma8 von dem jehigen „asserto Mabi- 
lionis* zu halten fe, wenn diejer des Jejuiten „Vindicias pro Benedictinis 
wider Conringium l[obet und billiget” (in der Recenfion des Buches: „Curieufe 
Bibliothec”, 1705, &. 483 u. 484 — dieje Zeitfchriit ift die Fortießung der 
unten zu nennenden „Dionatlichen Unterredungen“ ,. 
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— Dohl das allerficherfte Zeugniß aber für die Wucht des An- 
griffes, wie fie in Contings „Censura diplomatis‘“ fjid erwiejen 
hatte, liegt darin, dap man im Stifte nit bloß die neun Jahre 
hindurch, die Conring noch nach diefem Werle lebte, jehwieg, jondern 
au ein Decennium über feinen 1681 erfolgten Tod hinaus fid 
ruhig verhielt. 

Da erft überfandte neunzehn Jahre nad) dem Erfcheinen von 
Konrings Kritik die Aebtijfin Maria Magdalena am 26. September 
1691 an die Saiferin, die dritte furpfälziihe Gemahlin Leopolds I., 
die „Justa defensio antiquissimi diplomatis, quo Ludovicus 
imperator coenobium nobilium virginum Lindaviense nono ab- 
hine seculo stabilivit, contra inigquam censuram Hermanni Con- 
ringii suscepta et Augustissimae Majestati Eleonorae Magdalenae 
Theresiae Romanorum Imperatricis etc. dicata, consecrata“ !). 
In der Stadt hielt man zwei Jejuiten, den Pater Rector Bodler 
zu Neuburg und den Pater Rakler zu Dillingen, für die Ber- 
fafjer), und jedenfalld haben diejelben auch die Hödhit zierliche, wie 
dad ganze Werk in angenehmem Latein fich bewegende, äußerft ein- 
dringlihe und padende Dedication an die Kaiferin verfaßt. 

Nicht nur diefes Bud — fo jagt das Schreiben —, das ganze 
Stift vielmehr Jude Zuflucht bei der Kaiferin, der Beihirmerin der 
Bedrängten. Ur von dem Abfalle der Stadt Lindau don der 
wahren Religion, von der Teftigfeit, deren das Stift gegen die 


1) Allerdings Tiegt mir diefe 1691 zu Gonftanz (Typis J. A. Köberle) 
erjhienene „Justa defensio* nicht vor; aber wie 1646 Wagnered jedes Mal 
vor feine Antwort Heiders Einwurf ganz abdruden ließ, jo ift 1700 in den zu 
Lindau gegen die „Justa defensio“ publicirten nachher zu erwähnenden „Histo- 
ricae vindiciae‘‘ der ganze Tert der erfteren aufgenommen worden, jo daß von 
der erften eigentlichen Ausgabe jener 1691 edirten Höfterlicden Streitihrift ab- 
gejehen werben fann. Die Drudanoıdnung der ftädtijchen „Historicae vindiciae‘ 
ift jo, daß 3. B. 5. 1 nad dem Titel der „Justa defensio‘ glei eine „Ad 
Rubricam hance responsio“, &. 5 nad der „Dedicatio dominae abbatissae‘‘ 
unmittelbar wieder eine,, Responsio“, &. 7 nad Caput I Nr. I gleich wieder 
die Entgegnung folgt, u. . w. 

2) ®gl. Hist. Vind. &. 1 und Ludewig a.a.D. 2. 58 n. 8, wo in $ 23 
überhaupt eine kurze Ueberficht der Xiteratur unjere$ bellum diplomaticum 
(Heumann entnahm die feinige, S. 75 citirte jedenfalls diejeun Werke). 
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Drohungen und Berlodungen der Städter zur Bewahrung des 
Glaubens, zur Rettung feiner Stellung bedurfte, zu fchweigen, habe 
dadfelbe unter jchweren wirthidaftlihen Einbußen zu leiden gehabt, 
von zwölf Nahreseinkünften faum diejenigen eines einzigen erlangen 
fönnen. Uber, fo fährt die Widmung fort, die Gunft des 
Himmels, die Gnade des Haufes Oefterreih, ein aus vielen Schiff: 
brüchen gerettete& uralte ‚Pergament hielten und aufrecht: Ddiejes 
faiferlihe Diplom gab unjerer Hoffnung auf eine beffere Zukunft 
immer neue Nahrung. Da trat ein Nemand aus der Lindauer 
Bürgerfchaft auf — Heider hieß er — und magte dieje® durd 
jo viele Jahrhunderte ald echt fFeitgehaltene durch Faiferliche 
Beftätigungen bekräftigte Diplom als Machmwerk eines Fäljchers 
binzuftelen.. Doch nicht genug: nahdem wir uns hiegegen ver= 
theidigt, hat man fi aus der Stadt fogar bis nad Sachien ge: 
wendet, und darauf ilt zu Helmftädt Conring, der in der Zahl der 
Gelehrten diejer Zeit wohl al3 der Fürft der Neuerer betrachtet 
werden barf!), einer jchlechten Sache noc) jchlechterer Anwalt ge 
worden, hat unjer Diplom gänzlich verworfen, unter dem NYubel- 
gejhrei der Lindauer und aller derjenigen, weldde zu ihnen halten. 
Hiegegen anzutämpfen, duch eine reifere und gerechtere Prüfung 
die unbillige und ungeredhte Beurtheilung Gonrings unj&ädlih zu 
maden, find wir unjeren Vorfahren, find wir uns jelbft fhuldig, 
und wie Efther zum König Ahasverus, jo könnten wir zu Dir, der 
Kaijerin, jagen: „Gib mir mein Leben, wofür ich bitte, und mein 
Bolt, wofür ih Dich anflehe*. Die Kaiferin möge aber nicht etwa 
unter Beeinträhtigung anderer dem Stifte beiftehen oder gar frem- 
deö Gut demjelben zutheilen: nein, aber der jhmwaden von Stärteren 
bebrüdten Tyrauen, des adeligen Urjprunges derjelben, der uralten 
wahren Religion und der in derjelben liegenden gerechten Sadıe 
Gottes möge fie gedenken. Und dann wird jchlielich Leopolds Ge- 
mahlin an ihren eigenen erhabenen Urjprung, an die Recdhtgläubig- 
feit des Kaijers, an die meueften Erfolge gegen den türfifhen Erb: 
feind, Beweile der Gnade Gottes, erinnert. 


1) Naher, ©. 11, fteht von Gonring, er jei geweien „vir cui eruditidne 
et antiquitatis notitia vix ullum parem tum habebat Acatholicorum secta.“ 
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Der „Vertheidiger“ ift der Anficht, e3 wäre allerdings 
zwedmäßiger gewejen, jchon gleich mach Erjcheinen des Conring- 
hen Werkes gegen dasjelbe aufzutreten, gleihjam die faum an das 
Licht getretene Geburt no im Wimmern in der Wiege zu erftiden; 
damal3 habe fi aber niemand dazıı gefunden. Erft vor wenigen 
Monaten ei er jelbit ınit diejer Arbeit beauftxagt worden und er 
habe fi va überzeugt, daß eine Widerlegung Gonrings nicht 
allzu jchwierig fei: Gonrings Arglift oder Unmifjenheit oder beides 
zugleich jei ihm jchon beim eriten Lejen aus manden Stellen deut: 
fi entgegengetreten; bald werde der Angreifer des Diplomes des 
Betruges oder Jrrtfumes offen übermwiejen fein: vor dem Siege 
habe Conting ein allzu frühes Triumphlied angeftimmt. 

Der Hauptwurf der Vertheidigung befteht nun darin, daß, 
wie Wagnered jhon Kaijer Ludwig II. als Ausfteller des Diplomes 
nicht gegen Heider feitgehalten hatte, jo nunmehr Gonring gegenüber 
auf den oftfräntiichen König, Yudwig den Deutjchen, verzichtet wird, 
Man madht keine fo ernfthaften Verjuche mehr, diefen König als 
mit dem Zaiferlichen Titel geihmüdt Hinzujtellen ?); dergleichen jcheint 
nicht mehr nöthig: hat man dod) noch einen Karolinger des neunten 
Jahrhunderts, der Qudwig hieß, der dazu unzweifelhaft Kaifer ge- 
mwejen ift! 

„Das Diplom, wenn es echt ift, muß von einem Ludwig auß- 
gegangen jein, der zmifchen 815 und 876 in Deutjchland geherricht 
hat“ — jagt der erfte Abfchnitt des fünften Gapitels (S. 95). „Der: 
jenige nur und fein anderer“ — fo fährt S. 96 das zweite Stüd fort — 
„At als Urheber des Diplomes zu beanfpruchen, deilen Namen, Bei- 
namen und Titel dafjelbe aufweist, mit defien Handmal e& bezeichnet, 
mit defien Siegel e3 fenntlih gemacht ift, an deifen Ganzleiftyl e8 
erinnert, mit defjen Regierungsjahr, defjen jeweiligen Aufenthaltsort 
e8 dbereinftimmt, von dem e3 den Namen des Ganzlers vorlegt, 
duch defien Notares Hand es anerkannt und unterfertigt ift, deffen 


1) ©. 158: Quae nuper coenobiales vindices impulerint ad Ludo- 
vicam Germaniae regem Ludovico Pio substituendum, ego non assequor, 
et propteres, quis non eam in me suscepi provinciam, ut defendam, 


quod ipsi scripserunt, meis duntaxat firmandis et oppositis diluendis 
intentus laboro. 
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Negierungsjahre mit dem im Diplome enthaltenen Indictionsjahre 
zufammenfallen, von dem andere Diplome entjprehenden Charakter 
und gleiche Form zeigen, bei dem überhaupt alle übrigen im Diplome 
ausgedrüdten Merkmale eintreffen“. Man fieht alfo: der Verfafjer 
weiß, worauf bei der Unterjcheidung chter und gefäljchter Diplome 
die Aufmerkjamkeit -fih zu richten Hat, und um fo mehr ift man 
nun überrafät, am Schluffe Ddiefer Erörterung zu vernehmen: 
„Diejer eine aber ift fein anderer, al Kaijer Qudwig der 
Fromme; diefer aljo und kein anderer ift als der Urheber unjeres 
Diplomes zu bezeichnen.“ 

Dat Ludwig der Fromme als Ausfteller zu nennen jei, gehe 
erftlih aus den Worten der Datirungszeile: „a. 26. imperii d. 
Hludowiei piissimi augusti“ hervor; daß Monogramm und Siegel 
mit denjenigen Ludwigd de3 Yrommen übereinftimmen, habe Con- 
ring jelbjt zugegeben; gewilje Säbe und Formeln des Diplomes, 
3..B. die Nrenga, jollen unter Berufung auf von Conring jelbft 
gebrachte Urkunden Ludwigs, auf Beijpiele bei Mabillon, als wahres 
Eigentyum der Ganzlei Ludwigs des Frommen nachgewiejen werden; 
und das jehste Gapitel jegt die Reihe diefer Beweije weiter fort, 
Zum Jahre 839 flimme jomwohl das 26. Regierungsjahr, als die 
zweite Jmdiction; ebenjo lafje jih der Ausftellungsort Bodmann 
trefflih mit diefem Jahre vereinigen; für Ludwig den Yrommen 
allein und zwar für diefe legten Jahre dejjelben könne der Kanzler 
Hugo und defjen Notar Hirminmaris beanjprucht werden. Mit der 
fatalen Incarnationsjahreszahl 866 macht es ji dann (S. 122) 
der Vertheidiger leicht: erft iange nach der Ausitellung des Diplomes 
jei fie beigefügt worden, vielleicht als Ludwig der Deutjche die vom 
Bater gegebenen Privilegien beftätigt habe; denn e3 fei überhaupt 
die Gewohnheit deflelben gemejen, jeinerfeit3 die vüterlichen Ber: 
fügungen zu befräftigen, und fpäter habe man irrtümlich den ur- 
fprünglihen Ausfteller mit dem fpäteren gleichnamigen Erneuerer 
des Diplomes zu einer Perjon mitunter zufammengemworfen , bis 
jchließlih fogar einmal der deutjhe zweite Ludwig, Ludwig der 
Deutjche, mit dem italienischen zweiten Kaijer Yudwig, Ludwig IL., 
verwechjelt worden jei. Das jei die ganz unjchuldige Veranlajjung 
Heiner Irrtümer, die man übrigens im Stifte nie geteilt Habe, von 
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Verjtößen,, welde hierauf Heider und Gonring in fu bösmilliger 
und zugleid ungejdhicdt täppiicher Weife fih zu Nugen gemacht hätten. 
Schwer allerdings — das muß der BVertheidiger, freilich erft im 
fiebenten Gapitel und in ganz anderem Zulammenhange, nun jelbit 
zugeben — vertrage fi mit dem Jahre 839 die Bezeichnung Rabans 
als Erzbiihof von Mainz dur das Diplom; aber au da weih er 
fi zu Helfen (S. 144 u. 145). Hat nicht vielleicht der Notar 
durch ein merftürdiges Verjehen Raban ftatt Otgar gejchrieben oder 
aud möglicher Weile den Erzbijcyof Otgar von Mainz auf den Abt von 
Fulda al3 zweiten Bittfteller folgen lafjen jollen, dann aber eine 
Auslafjung von „et Otgarii“ zwijchen den Worten „Rabani seilicet“ 
und „sacrae Moguntinae ecclesiae metropolitae” in der dringen- 
den Eile des damaligen Augenblids begangen? Oder noch befier: 
Ludwig der Fromme hatte Raban, feinen Bertrauten und Otgars 
Freund, ald Nachfolger für Otgar beftimmt, und nun hieß Raban in 
den Hoffreifen bereits 839 „Erzbiichof von Mainz“ und hat fic) dieje 
Bezeihnung au in das Diplom eingejchlichen. 

Nah diefen Herausgehobenen Proben frivoler Berdrehung der 
einfachften Thatfahen, wie fie eingeftreut find zmijchen fleißige Bes 
mängelungen meift unrichtiger Art von herausgepflüdten Kleinigkeiten 
aus Conrings Werk, ıft es wohl nicht nöthig, nod) viel zur Charakteri= 
firung diefes zweiten Bertheidigungsverfuches beizufügen. Doch mag 
no auf einige der wenig zahlreichen richtigen Bemerkungen in dem- 
jelben hingetwiefen werden. So wird 3. B. (S. 176) ausgeführt, e8 
babe in der farolingifchen Zeit zugleich mehrere Pfalzgrafen gegeben, 
ebenjo nicht bloß einen Recognoscenten unter je einem einzelnen 
Ganzler. Geradezu föftlih ift e3 aber weiter zu hören, wie der 
fiftiiche Anwalt mit Recht Gonring in einer Cache gegenüber tritt, 
wo derfelbe ausnahmsmweile ungehörig gerade der Höjterlihen Tradition 
fi) angefhmiegt Hatte: „Wer Hat Did, Conting, gelehrt, daß in 
jenen Särgen die Stifter des Hlofters Lindau begraben liegen? Tie 
Ueberlieferung jagt Du, bezeuge, das fei die Gappelle, fei das Grab 
der Stifter. Aber warum glaubft Tu hierin der Weberlieferung, 
nicht aber, wenn fie bezeugt, der erfte Grüuder Habe Albert geheißen ? 
Eben fo gut können e3 ja Nahtommen, jpätere Glieder des Gtifter- 
geichlechtes gewejen fein“. Ia, es ift dem „Dertheidiger“ höchit 

Hiftorifche Zeitfhrift XXVI. Band. = 
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wahrjheinlich, daß das jegige feineswegs das urjprüngliche Grab fei, 
fondern daß längere Zeit nach dem Xode der drei Beftatteten biefe 
nunmehrige Vereinigung ihrer Refte ftattgefunden babe. 

Allein diefe richtige Anficht Fchließt nicht aus, daß unmittelbar 
nachher hartnädig behauptet wird, auf dem Dedel fei nicht „Ekbertus“, 
fondern „Albertus“ zu lejen, daß dieje Entdedung, aud der Um- 
ftand, daß diejer - fogenannte Albert unter den dreien auf dem @e- 
mälde das Modell der Kirche in den Händen hält, zur Unterftügung 
des vom Stifter Albertus redenden Diplomes ausgebeutet werden 
jollen (S. 199— 201). „Und überdieß, mögen aud) in der Darftellung 
der Thatfahen die Zeugen nicht völlig zufammenftimmen, ift das 
nit viel mehr ein Beweis der Wahrheit, al3 der Unrichtigkeit ? 
Zweifeln wir — heißt e8 da — an der Belagerung Wiens durch 
die Türlen und an der Befreiung der Stadt 1683, weil jogar unter 
den Augenzeugen der eine die Reihenfolge der Ereignifje nicht völlig 
fo erzählt, wie der andere? Keineswegs“. Uber völlig fo, wie mit 
diefen neuern und neueften, verhalte e3 fich, ja no mehr, mit den 
allerälteften Begebenheiten und den Zeugniffen über diefelben (S. 211 
u. 212). 

Für „Hab und Gut, für Zukunft‘), für Ruf und Adtung 
nicht nur der Lebenden, jondern noch ungleid mehr der längft Ber- 
ftorbenen“ hatten die Stiftsdamen ihre Bertheidigung ergehen laflen. 
— Die Aebtiffin follte auf ein unechtes Diplom hin als Reichsfürftin 
jo lange Zeit angejehen worden fein? ber fie wird nun einmal 
als foldhe anertannt, und vderhalb ift das Diplom echt. Kaifer 
Leopold I. follte 1659 in diefem Diplom ein gefälfchtes Stüd be- 
ftätigt haben?) ? Aber er hat e3 erneuert, und fo fan von Falfcyung 
feine Rede fein. BVollends in Wuth fteigert fi) aber die gallige 
Stimmung des „Vertheidigerd” gegen den Gegner, wenn Conring 
feiner Bieljeitigkeit entiprehend „das jheinbar ihm befannte feld des 
Hiftorifer8“, die Rolle „des eine hoffnungslofe Krankheit Häglidh bes 
fämpfenden Arztes“ mit dem theologischen Grebietevertaufcht: „O über 
diejes Sadien, das aus Jrrthümern in Jrethümer fiel,‘ das den 


1) »res, spes« im Lateinifchen. 
2) Diefe Betätigung ift S. 352—855 abgedrudt. 
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von Karl dem Groben und Ludwig dem fyrommen fo mühevoll 
vertilgten heidnishen Wahn mit möndifchen Rügen — des abgefallenen 
Auguftiners Luther — vertaufhtee Würden nur die-Sadhjen und 
gleicher Weile die Lindauer noch für Kaifer und Kaiferin und deren 
Kinder, für das Reich Litaneien fingen! Doc nein! Wohl aber 
wagt Gonring Fred genug jogar gegen heilige Kirchengebräude zu 
belfern 1), an denfelben herumzucorrigiren“. „Weit entfernt, daß das 
Lindauer Diplom in der Hölle geboren, dorthin zu relegiren ift, 
hat vielmehr der, welder von der Hölle fo viel redet, gewiß zum 
Himmel blutwenig Beziehung“ — jo lautet von den fiebzig kurzen 
Entgegnungen auf Gonringihe Thefen am Schluffe des Buches 
die erfte. 

Gewiß, e8 ift feine Frage, daß, went wifjenjchaftliche Discuffionen 
durd) freche Behauptungen und gröbliche Beleidigungen endgültig 
ausgefocdhten würden, die „gerechte Vertheidigung” dem Lindauer 
diplomatifchen Kriege unmiderruflih zu Gunften des Stiftes ein 
Ende gemacht hätte. 


Als die beiden der Gejelichaft Jeju angehörenden Berfafjer der 
„Bertheidigung“ ihre Arbeit veröffentlichten, waren jhon alt Jahre 
feit der. Niederjhreibung jenes erhebenden Briefes vergangen, in 
weldem der Yeluit Papebrod dem Benebictiner Mabillon gegenüber 
nad) dem Erfcheinen der Diplomatit defjelben fi in edler Wahrheits- 
liebe als befiegt belannt hatte?). , Doch wo dieje zwei Gegner der 
Stadt Lindau von Papebroh& und Mabillons gegenfeitigen Mei- 
nungsdifferengen reden, hüten fie fi wohl, einerfeits ein eigenes 
Urtheil zu äußern, nod mehr aber von jenem Streden der Waffe durch 
ihren Orbdensgenofien zu fpredhen: fie bringen vielmehr dieje Diffe- 
tenzen nur ald Beweis für den Sa vor, daß überhaupt „wenig 
Gewifjes für die zumeift zurüdiiegenden Dinge vorliege“. Wohl aber 

1) Uls Probe der Feinheit de Ausdruds, in denen. der Defenjor dem 
Genfor gegenüber nur zu häufig fich gefällt, ftehe die Meberjchrift von ©. 194 
bier: »Refutantur quae contra Adalbertum fundatorem censor oggannit«. 

2) Papebrodh fihrieb das 1688. (Bol. den Brief in Schönemanns „Berfud 
eines vollftänd. Syft. d. Diplomatit“, ©. 69 u. 70, Unm.) 
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anerkennen fie freudig, wie jehr fie dem Benebictiner wegen feines 
monumentalen Werfes, worin er auch jpeciell ihrem Angriffe auf 
Conring vorgearbeitet habe, zu Dant verpflichtet feien (S. 17 u. 18). 
Und allerdings ift Mabillons Diplomatif veihlih von ihnen ausge: 
nügt worden. Wo 5. B. GConring jälihlih (S. 689) jagt, fein 
echtes Diplom könne ohne die Anfündigung von Handmal und Siegel 
gedacht werden !), ftellt jid (S. 332) der „Wertheidiger” flugs auf 
Mabillons Schultern, um mit großen Erclamationen das Gegentpeil 
zu beweijen: „Guter Gott! was für ein arges Straucheln wieder in 
einem einzigen Worte“! Gbenjo jind für dem neunzehn Urkunden 
enthaltenden „Anhang“ 2) durhaus Mabillous Werte, jowohl die 
Diplomatit, al3 die Acta Sanctorum Ordinis s. Benedicti be: 
nußt worden. 

Indelien die für alle Zeiten auf dem Gebiete des Urkunden 
wejend grundlegende Arbeit des Maurinerd fonnte durch die jo 
reichlich in ihren Erörterungen aufgejpeicherten neuen Belehrungen 
ganz gleihermagen den UAngreifern, wie den Vertheidigern des Lin: 
dauer Diplomes al3 Fundgrube dienen, und die Blößen, welde die 
beiden Jejuiten troß ihrer formalen Gewandtheit und ihrer nie zus 
rüdjchredenden Stlopffechtertunft fich in der Unterfuhung des Sad): 
fihen gegeben hatten, waren fo zahlreih, daß es einfach natürlich 
war, als die Stadt den ihr abermals Hingeworfenen Fehdehandichuh 
von neuem aufhob. 


Wenn au nicht jo vieljeitig, wie Conring, hatte fi ein an« 
derer Polyhiitor, der Thüringer Wilhelm Ernft Tengel, doch 
bornehmlicd dadurd dem Rathe der Reichsftadt al3 neuen Sahführer 
empfohlen, daß cr jchon 1693 in jeinem fritiichen Journale, „Mo- 
natlihe Unterredungen einiger guten Freunde von allerhand Büchern 


1) Daß Monsgramm oder Siegel und jo au ihre Ankündigungen jchon 
von Pippin und Karlomann an, anfänglich freilich nur in gewiflen Kategorien 
von Urkunden zu mangeln beginnen, zeigt Sidel, Urkundenlehre, S. 191—193. 

2) Diejen Anhang haben al® „Appendix prima“ die Historicae vin- 
dieise ebenfalls (5. 1—44 im Anhang), jedes Mal mit der „civitatis ani- 
madversio subjuncta“. 
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und andern annemlichen Gejhichten allen Liebhabern der Euriofitäten 
zur Ergebligleit und Nadhfinnen Herausgegeben“, im Mair und Juni« 
befte (S. 378—413, 415—479) die „Justa defensio“ einer f&harfen 
Prüfung unterworfen hatte, wobei der Ausdrud über eine einzelne 
Bermuthung diejes Buches, dafjelbe habe die nodos Gordios nicht 
aufgelöst, jondern zerjchnitten, wohl "uf das Ganze ohne Uebertreibung 
ausgedehnt werden darf!), Schon hier mangelt es nicht an manden 
feinen Bemerkungen. So wird auf das aın 18. April 839 zu Bod- 
mann durd Qudmwig den Frommen für das KHlofter Kempten erlafjene 
Diplom ?) al$ die wahrjcheinliche echte Vorlage des Fäljchers hin- 
gewiefen: „Nun lieget Kempten kaum jehs Meilen von Lindau, 
daraus man das Diploma leiht borgen und die Inseription und 
Subscription des ftreitigen, fammt dem Siegel, jo gut fi jchiden 
wollen, nahmachen können“. Daß die zahlreichen von der „Justa 
defensio“ in ihrem Abdrude zugeftandenen Abbreviaturen des Diplo- 
mes zueinem Stüde des neunten Jahrhunderts nicht flimmen, bringt 
der erfte Abjchnitt der den einzelnen abgedrudten Theilen der Ur: 
kunde fuccefjive fi anfchließenden kritiichen Erörterimgen als Ein- 
wendung. Und dergeftalt ließen fich noch weitere treffliche Ergebnifle 
diejer Recenfion nennen. 

engel alfo, welcher in diefer längeren Kritit ebenfo geididt 
als glüdlich viele der bodenlofen Behauptungen der tlöfterlichen Ber: 
theidigung* als folche hinzuftellen verfianden hatte, war völlig die 


1) Die Freunde Antonio, Leonardo und Eonftarttino unterreden fidh über 
die „Justa defensio*: dies die unfäglich gejhmadtofe Einkleidung einer treff- 
lichen Unterfuhung. Auf S. 479 jhließt die Recenfion derjelben und beginnt 
eine folgende dergeftalt: „So wäre nun das examen des Diplomatis suppositii 
absolviret; aber der Leer wird fich vielleicht wundern, wo Antonid hingelonmen, 
der im Anfarge des Discurses mit dabey gewefen, aber nachgehends fidh nicht 
mehr finden Iaffen. Denmadh ift zu willen, daß er unvermuthet abgerufen, doc) 
die folgende Conferentz bey ihm gehalten worden‘. Und nun folgt eimas 
Abysjinisches. 

2) Rei Sidel: L. Nr. 369. Ungemein zutreffend jagt Tengel naher in 
feinem größeren Werke (&. 99): Uperae pretium foret, omnie monasteriis 
ad lacum Podamicum in illo tempore a Ludovico Pio concessa diplo- 
mata ad manus habere eı cum Lindaviensi comparare. 
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zur gründfichen wifjenfaftlicden Widerlegung der „Justa defensio“ 
tüdhtige Kraft‘). Allerdings hatte nun zwar die Stadt Lindau gleich 
nad dem Erjdeinen derjelben 1692 energifch gegen die dort ger 
äußerten gegnerischen Anfichten proteftirt?); aber nod vergingen 
acht weitere Jahre, ehe 1700 Xenpels Wert zu Lindau erjchien. 
Schon auf dem Titel kündigt. c8 feinen Zwed an, Eontingd unge: 
vet angefochtene Beweisführungen von neuem aufzunehmen. Der 
fammt den Beilagen über 500 Seiten ftarfe Band Heißt nämlich: 
„Historicae Vindiciae pro Hermanni Conringii censura in 
diploma fundationis fictitium quod Lindaviense ad D. Vir- 
ginem coenobium primum imperatori Ludovico, Lotharii filio, 
post Ludovico seniori, regi Germaniae, nuperrime imperatori 
Ludovico Pio, trina variatione adscripsit, oppositae sic vocatae 
Justae Defensioni ab ipso coenobio in favorem praedicti diplo- 
matis anno 1691 Constantiae typis publicis evulgatae,“ — ber: 
geftalt demnad, dak fhon auf dem Titelblatte die [hmächfte Seite 
ber Hlöfterliden Bertheidigung enthüllt wird. Die Einrichtung des 
Buches ift der Art, daß Tengel genau an die Eintheilung des Stoffes 


durd) den „Bertheidiger” fich anjchließt, je einem in extenso abge- 
drudten Gapitel defielben feine „Responsio“ folgen läßt®). 

Beinahe jeder Abf&pnitt diefer neuen die Echtheit des Diplomes 
anfechtenden Schrift lehrt nun, in einem mie hohen Grade eine 
derartige Fritifche Arbeit dur das inzwifchen erfolgte Erjcheinen von 
Mabillons Diplomatik erleigtert war. Schon unmittelbar nad) der 


1) € jei hier ausbrüdli bemerkt, dab es in bielen legten Gtabien bes 
Kampfes, wo bie Literatur jowohl über die praftifchen Fragen betreffend das 
ftädtijche Gebiet, alS diejenige über die Gültigkeit oder Ungültigleit des Diplomes 
ftetS unergiebiger und weitfdhichtiger zu werben beginnt, völlig genügt, nur nod 
die Hauptwerke im Yuge zu behalten, deren Beweisführungen in ihren Saupt- 
momenten zu bringen. Ueber dieje jpäteren Theile des Lindauer diplomatiichen 
Krieges verbreitet fi 3. B. recht einläßli und vollftändig Wegelins unten zu 
nennende Schrift E. 85 ff. 

2) „Kurzer ex actis gejogener gründlicher Bericht verfchiedener und fur- 
nemfler Gravaminum, weldhe der Statt Lindau von Seiten eines Töblidhen Frey- 
Adelichen weltlichen unferer lieben Frauen Stiffts dafelbft zugezogen worden“. 

8) Bgl. ihon oben ©. 109, Anm. 1. 
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Einleitung hebt Tengel aus dem in feinem ganzen Umfange abge- 
deudten Diplome nad) einander 35 einzelne Stellen, oft ganze 
Süße, mitunter nur einzelne Ausdrüde, hervor und gibt, unter Be- 
zufung auf feine im Weiteren folgenden Unterfuhungen, kurze Urx« 
theile über deren Ghtheit oder Unrichtigleit, ob eine Formel aus 
einem echten Stüde entnommen fei oder ob ein gewiljes Wort, eine 
gewiffe Phrafe dem anzleiftyle des neunten Jahrhunderts wider: 
Iprede!); dazu könmt auf einer zu S. 30 beigegebenen Tafel eine 
Bergleihung der unter einander nicht völlig übereinftimmenden, vom 
Stifte zu verfdhiedenen Zeiten probucirten Nahbildungen des auf 
dem Diplome befindlichen Monogrammes mit dem in Mabillons 
Diplomatit mitgetheilten Handmale Ludwigs ded Frommen, damit 
deutlich dargethan werde, eine wie große Ungleichheit zwilcdhen jemen 
inögefammt und diefem einzig richtigen vorhanden fei. Allein aud) 
two von dem zu befämpfenden Gegner einmal etwas gelernt werden 
tann, verfäumt e8 Tengel keineswegs darauf einzutreten, jo befonders 
in der Unterfheidung von äußeren und inneren Merkmalen der zu 
unterfuchenden Urkunde ®), objchon er dem Bertheidiger mit vollem 


Rechte auch Hier wieder boriwirft, in höchft jophiftifcher Weife bei 
der Anordnung feiner Beweisgründe vorgegangen zu fein. 

Dadurch daß in jener neueften für das Stift verfaßten Schrift 
die Urheberfchaft des Diplomes dem Kaifer Qubiwig dem Fyrommen 
zugefhoben worden war, begrenzte fi) aud) von vorne herein Tenpels 
Aufgabe in beftimmter Weile, und derfelbe bemüht fi nun, fie im 
Anfchluffe an Mabillons Regeln zu löfen. Er reiht das Lindauer 


1) Bol. das ©. 97 über die Manipulation des Fäljchers Gefagte: spurii 
diplomatis auctorem ad manus habuisse verum aliquod imperatoris 
diploma, ex eoque formulas quasdam genuinas, initio praesertim ac fine, 
mutuando et reliquum textum de suo adjiciendo, facilius feliciusque 
decipere ac fraudem probabiliori velamento obtegere conatum fuisse. 

2) ©.84: Ego (sc. der Bertheidiger) diploma verum ac legitimum esse 
pronunecio; pro mea sententia rationes nunc per plures affero, non ex 
ipsa verborum textura et locis velut intrinsecis, sed ab adjunctis 
aliis et ab extrinseco petitas. Tenkel jagt S. 35: Nos pede presso 
Hypersspistae insistemus vestigiis. Daß hier zuerft äußere und innere 
Kennzeichen getrennt werden, vgl. Sidel, Urkundenlehre &. 33 u. 67. 
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Tipfom im diejenige der von Mabillon aufgeftellten SKlajjen ein, 
welche die mit richtiger Datirung verfehenen gefälichten Stüde um- 
ihließt. Ebenjo lehnt er fi aber au an Unterfuhungen von 
Baluze, jo Hinfichtlih des Gebraucdes der Ganzlei Ludwigs des 
Frommen: denn wie in gewifjen Urfundengattungen gemilje allge: 
meine Formeln überall wiederfehren müfjen, jo haben auch jpeciell 
die Beitätigungen Höfterlicher Privilegien fämmtlich eine und diejelbe 
Ausdrudsweiie in einzelnen Beitandtheilen ihres Inhaltes aufzuzeigen 
und dadurd), dab das hieher zu zählende Lindauer Diplom in den 
meiften Dingen hievon abweicht, erweist es fi als falih (S. 104. 
Andefien die Haupterörterungen ftügen fi) doch auf Mabillon. 
Aus einer Tafel in Mabillons Diplomatit wird die echte Unter: 
jchrift des Hirminmaris reproducirt und zu dem Abjchnitte, den der 
„Zertheidiger” betitelte: Diploma scriptum est manu Hirminmaris 
notarii (S. 118), mit dem von demfelben vorgebradhten Facfimile 
des Lindauer Diplomes zufammengeftellt, um den grellen Unterfchied 
zwifchen den jhön gedehnten verlängerten Buchftaben der echten 
und den traurig verfröpften Figuren der gefälichten Unterfchrift recht 
wirfen zu laflen'), Wie Mabillon gegen die gefäljchte Urkunde 
Qudwigs des Frommen für St. Maur des Foljes?) hauptjächlich aus 
der erorbitanten Androhung geiftliher Strafen und der eingehenden 
Ausmalung ewiger VBerdammniß Berdadht geihöpft hatte, jo erfennt 
Tengel au in der in das Lindauer Diplom eingerüdten Pöna einen 
Hinweis auf die Unechtheit?),. Wegen der Ungereimtheit der Be- 
hauptung des „Vertheidigers“, die Worte des Diplomes „piissimus 
auzustus“ wiejen ja deutlich genug auf Ludwig den yrommen ala 


1) Freilich irrt dann Hier (S. 118 u. 119) Tengel, wenn er, gegen Ma- 
billon, für die Schreibweife „Hirminmarus“ (ftatt „Hirminmaris“) fit. Ebenfo 
bat er gleich vorher (S. 115—117) in den Ietten Theilen des Aftronomus bie 
dert ftedtende unheilbare Bermirrung der Chronologie nicht bemerkt, fich wielmehr 
durch diefelbe beirren laflen (vgl. &. Mener von Anonau, Ueber Nithards vier 
Bücher Geihichten S. 129-132). 

2) Eidel3 Urkundenregeften: Act. spur. Fossat. 1. 

3) Daß er hierin feineswegs irrte, veral. Sidels Urkundenlehre S. 200 
u. 201. 
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den Auöfteller Hin, wird derfelbe auf Stüde feines eigenen aus Ma- 
billon gefhöpften Anhanges aufmerffam gemadht, wo z. B. Karl 
der Große in einer Urkunde feines Sohnes mit dem gleichen Prä- 
dicate ausgeftattet erjcheine. 

So wird Schlag auf Schlag eine der Behauptungen des Geg- 
ner3 nach der anderen berichtigt, abgewiejen, in ihr Gegentheil ver- 
fehrt, jeder Angriff auf Gonrings Perfon und Andenten gehörig er= 
wiedert, etwa eine beionder3 Freche Aufftellung des „Wertheidigers“ 
für nichts als leeres Gefchwäß und reine Spiegelfechterei erklärt und 
dann nad) ihrer Bodenlofigfeit gehörig gefennzeichnet ; daß dabei oft 
der Abmwehrende von fi aus wieder offenfiv wird, mitunter gleidh- 
falls in minutiöfe Zeerheiten fich verliert !), ift bei einem derartigen 
erbitterten Federtampfe einfach unvermeidlich. Cbenfo läßt fi Tengel 
in feinem Eifer, Conrings Bertheidigung zu führen, zumeilen feiner: 
jeit® allzu weit fortreißen?). So ftatuirt er unridhtiger Weile einen 
Gegenjaß, „wie zwifchen den geringeren Sternen der Mond ift“, 
zwiichen dem „comes palatii imperatorii, xaz’ &&oyr;v et specialis- 
sime dietus“ und den „palatii comites minores ac secundi or- 
dinis, ut ita appellem“, um Gonrings Anfiht von dem einzigen 
Ynhaber der Pfalzgrafenwürde aufrecht zu erhalten®), und ebenjo 
it er mit Conring der Meinung, Lindau habe zum Thurgau, reip. 
Zirihgau gehört *), und man müffe zur Feitftellung der Perfon des 
von dem Diplome erwähnten Adalbert diejenige Epoche herausfuchen, 
wo ein Graf Adalbert im Ihurgau, vejp. im Zürihgau, gewaltet 
habe. Dagegen wird jener Jrrthum Gonrings über die jpäte Wer: 
pflanzung des Slofter3 auf die Jniel von Zengel nicht getheilt:. an 
mehreren Stellen, befonders ausdrüdlih auf ©. 244, gibt vielmehr 
derfelbe zu, daß tmwenigftens am Ausgange des neunten Jahrhundert? 
das ofter gar wohl auf der Injel feinen Plak gehabt haben tönne, 


1) So in der Beiprehung der Frage, ob das Slofter nit nur auf der 
Lindau gelegen, jondern die Lindau jelbft fei (S. 251 — 254). 

2) Freilich finden wir auch Stellen, wie 3. ®. S. 237: Transeant primae 
sectionis convitia in adversarii sinum facillime regressa. 

3) Bel. 0. S. 99. 

4) Vgl. 0. S. 101. 
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hält dann Hinmwieder freilich an Heiderd und Gonrings Anficht feft, 
die Stadt als foldye fei weit älter al8 das Klofter 1). 

 Bie der Häfher dem Yehlbaren, fo ift mit ftetS zielender Waffe 
Schritt für Schritt Tentel feinem Gegner gefolgt, und es kann nicht 
überrafhen, daß er am Schlufie den fiebzig „Errata Conringiana“ 
jedes Mal ein „Sic correctum“ an die Seite ftellt, ja jogar den 
„Errata typographica“ vefielben eine „Responsio“ nidt exläßt, 
daß er die achtzehn urfundlidhen Stüde im Anhang jedes Mal mit 
einer „Animadversio“ begleitet. Satte der „Vertheidiger“ am Ende 
feines Wertes ein 1691 ausgeftelltes Zeugnik der nad dem Frieden 
don Nimmegen vorübergehend nad Eonftanz übergefiedelten Univerfilät 
Freiburg, betreffend eine Abfhrift des Diplomes, eingefdjaltet, fo 
rüdi dagegen Tengel mit einem fchr eingehenden Gutachten der Zü- 
binger Juriftenfacultät, approbirt durch diejenige von Giehen, und 
einem fürzeren der Gießener philofophifchen Yacultät in das Ted. 
Aber er begnügt fi nicht mit der fortgefegten Widerlegung der 
„Justa defensio“ in Xert und Anhang; fondern in einer zweiten 
„Appendix“ werben nod außerdem aus verjchiedenen Werken, vor- 
nehmlih aus denjenigen von Baluze, behufs der Vergleihung mit 
dem Lindauer Diplome, Urkunden Ludwigs des Fyrommen abgebrudt, 
während eine dritte insbejondere einer Sammlung von unedhten 
Stüden gewidmet ift, deren Unglaubmwürbdigfeit in je einer „Censura“ 
dargethan wird, wobei auf den factifhen Inhalt fomohl, als auf 
das Formular die aufmerfjame und zutreffende Prüfung des Kri« 
titers gleihmäßig- fich richtet. 

Was aber im Grunde, wie jhon Gonring, jo nun wieder Tenpel 
in erfter Linie vom Gegner wiederholt verlangt, um damit dem 
Streite gleih ein völlige Ende zu fegen, das ift, um mit 
Tenpels eigenen Worten zu reden?), „was die Stabt Lindau fo offt 


1) Erwünidt ift hier, S. 256, die beigegebene genaue „ichnographica deli- 
neatio* der Injel, mit Ubbildung der widhtigften Gebäude, worauß die un 
mittelbare Rahbaridhaft des „illustre parthenium monasterium* und ber 
Stabtfire zu St. Stephan (vgl. 0. S. 76) auf das deutlichfte erhellt. 

2) Diefe Stelle fteht in der Zeitichrift Tengels: „Curieuse Bibliotheo“ 
1705, ©. 483. 
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gefuhet, ocularis inspeetio“, woran fie „dur deö Klofterö Prac- 
tiquen allegeit gehindert worden“. 


Ein Decennium bindurd) dauerte nad) dem Erjeheinen von Tenels 
Antwort wieder die Ruhe im Kampfe um das fo viel on umfochtene 
Diplom, bis — vier Jahre nah dem 1707 erfolgten Tode Tengeld — 
1711 nodhmals das Stift. das Wort ergriff. Der mit allen feinen 
Beilagen abermals nahezu taufend Seiten Rarte Band, feinem weit 
größeren Theile nad zu Kempten, in feinem Refte zu Dillingen er- 
fienen, trägt den Titel: „Vindicatio contra vindicias 
sive ad vindicias historicas W. E. Tenzelii, seren. elect. Saxon. 
& cons. nuper et hist., pro H.Conringii censura non ita pridem 
editas magnis rationum momentis fundata responsio, qua cele- 
brium ceteroquin istorum scriptorum multiplices in re historica, 
diplomatica, politica, polemica sacra ete. prolapsiones reteguntur, 
veritas e diverso oppugnati saepius diplomatis Lindaviensis 
denuo astruitur“ !). Doch nicht nur diefer kühn abgefahte Titel be- 
weist, dab das Stift feine Sache noch nicht aufgeben wollte; nod 
Ipredjender ift das Zitelblatt, worauf Qudtwig der Fromme im YIm- 
peratorenornate auf dem Throne, woran Karls des Großen Me- 
deillonbild, zu fehen ift, wie er dem vor ihm im pfalzgräf- 
lihen Schmude Inienden Mdalbertus Huldvoll das Diplom über- 
reicht ; ein priefterlicher Greis, wohl Raban, fteht dem Kaifer lebhaft 
gefliculirend zur Seite, während Heine Engel an Abalberts Seite 
den Plan des Klofterd — mit weggelaffener Stadt — bienftbefliffen 
aufftellen.. Zugleich endlich ift diefe Streitfehrift die erfte von der 
Seite des SKlofters in unferem diplomatifchen Sriege, melde auf 
ihrem Zitelblatte den Namen des Berfaffers hat. Uls „vindex 
et defensor“ kündigt fi nämlich an der Jefuit Pater Maximilian 
Raßler, Sanzler der Univerfität Dillingen, alfo kein anderer, als 
der „defensor” von 1691°). 


1) Das Werk zerfällt in zwei jeparat paginirte Haupttheile (&. 1326, 
& 1--375), wovon der zweite Gapitel nad; Gapitel der „Justa defensio* gegen 
Tengel vertheidigt. 

2) An einigen Stellen gibt fi) Raßler ganz offen als den Berfafler der 
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Natürlich mangelt e8 auch bier wieder nicht an einem eingehen: 
den Rüdblide auf die Gejdhichte der früheren Stadien des Streites, 
wobei u. a. nicht verfäumt wird zu befennen, daß Wagnered, oder 
wie er bier heißt, Wangnered, unmöglid in allem habe das Ric: 
tige treffen können, da er ja vor Papebrod) und, was nod) mehr 
heiße, vor Mabillon gearbeitet habe (dabei unter völliger Ber: 
jweigung des Umftandes, daß für Gonring ganz derjelbe Maßftab 
anzumenden jei).. Was dann die neueften Belämpfer der Echtheit 
betrifft, jo jhäßt Raßler diefe Gegner äußerft gering: „Es find 
wenige, Häglid wenige, eigentlih nur Einer, und einer gilt mit 
nicht mehr, al3 der andere; denn wo viele das Gleiche rufen, ge 
nügt an alle eine und diefelbe Antwort“. 

Einmal der Umftand, dab e3 nun feinen pafjenden farolingifchen 


„Justa defensio“ (vgl. o. &. 109) zu erkennen, befonders Theil I. S. 27 in 
ber Weberjährift: „Cur defensor contra tam multos den uo, postremo 
tamen, in aciem prodire velit*? Schon vorher redet er ©. 12 u. 13 in jehr 
durchfichtiger Weile als Autor feiner früheren anonymen Schriit. E83 heißt da, 
man habe von verjdhiedenen Seiten den Et. Galler Fürftabt und fpäteren Gar- 
dinal Eöleftin Sfondrati für den „justus defensor“ angejehen —: „Sed seit, 
qui Defensionem scripsit, quam longe infra talem eminentiam opus 
suum jaceat, seque non nisi qualicungue styli similitudine a nimis be- 
nignis lectoribus heroi inter aevi nostri scriptores inclyto potuisse com- 
parari“. Andere derartige Stellen ftehen auf ©. 17 u. 18, 39, 40 ff. 
Anderswo aber wieder jpielt Raßler hinficgtlich feiner früheren Autorjchaft fürmlid 
Berftedens mit dem Kefer. So überjchreibt er Theil II S. 24 einen Abfchnitt: 
„Cur Rasslerus jesuita Defensionis autor ereditus?* Dann redet er Tenzel 
perjönlih an und fragt ihn: „In Rasslero scopum fortassis propius tan- 
geres, sı diceres quem hujus nominis intelligas; si dicas, illum te 
innuere, qui jesuita sit, necdum satisfacis quaereuti. Quinque siquidem 
sunt, qui non sanguinis magis, quam paris instituti aretiore et sacratiore 
nexu invicem juncti, singuli, si vellent, possent spartam hanc cum laude 
exornare, jam antea omnes fere lucubrationibus in lucem datis non 
ommino nullius inter doctos nominis. Quis ergo horum Defeusionem, 
quis Vindicationem hanc tibi videtur proendisse* ? — Daß man aud) zı 
Lindau im „defensor* und im „vindex* diejelbe Perjon jab, zeigen Wegelins 
Worte in der unten zu nennenden Schrift, betreffend Nafler: „Removet ve 
lum, sub quo frustra ad hunc usque diem civitati latere studuit” (&.51). 
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Ludwig mehr gab, dem man das Diplom hätte von neuem zufchieben 
fünnen, dann bejonders derjenige, daß der Verfafler diejer neuen 
größeren Chugfhrift mit demjenigen der legten zufammenfiel, Tafjen 
e8 erflürlich -erfcheinen, daß feine neuen Gefihtspuntte betreffend das 
Diplom bier auftauchen. Zwar verwahrt fi Rafler dagegen, alles 
Feihere einfach feitzuhalten (er fiigt nämlich ein: „Mir eigne ich 
alles zu, wa8 der Vertheidiger zeiagt hat“); aber nur im Einzelnen 
denft er mitunter anders, in der Hauptfadhe nicht). So reducirt 
fi) denn im Weientlihen die Bemühung des „Retter8“ auf eine nod 
hartnädigere Wiederholung früherer Behauptungen. Glüdlicher Weife 
mangelt e$ aber doc nicht völlig an einigen gelungenen Zujägen. 
Zu diefen anerfennenswerthen Erweiterungen find bejonders 
einige Analogieen zu rechnen, welche Raßler im erften Theile zur Er- 
Örterung der Berhältnifie zwijchen Stift und Stadt Lindau heran- 
zieht. Wie die Städte Fulda, St. Gallen, Kempten, jo fei auch die 
Stadt Lindau am gleichnamigen Klofter emporgewadjen; die Be- 
deutung der Fraumünfterabtei für die Entwidlung Zürich, diejenige 
der Augsburger bijchöflichen Kirche für die Wiedererftartung von 
Augsburg werden gleichfalls gewürdigt ; Dinkelsbühl dankte feinen Ur- 
Iprung dem Slofterhofe am Dinfelbüchel ; und fo noch viele bejonders 
ihwäbiiche Städte. Allein aud in den das Diplom fpeciell betreffen- 
den Bragen Hat der Berfaffer feine Erkundigungen im Anfhluffe an 
Mabillon in den legten zwei Decennien ausgedehnt. So befümmert 
er fih um den Schreibftoff: entipredhend der karolingiichen Gewohn- 
beit jei das Lindauer Diplom, und zwar mit Dinte, auf Pergament 
gejärieben. Ebenjo ftimme das Wachs des Siegels zu den übrigen 
Siegeln Ludwigs des Frommen; gegen die verlängerte Schrift, gegen 
Subjeriptionszeihen und Datirungszeile fei nichts einzumenden. 
Man fieht, dak man es jegt mit einem Autor zu thun hat, dem 
die Erforderniffe eines vollftändigen Diplomes wohl befannt find. 
Mit ftaunenswerther Leichtigkeit wird dann freilich auch dazmwifchen 
beim viel gejhmähten Gegner eine Anleihe gemacht, ftilljchweigend 


1) So wird in Theil I. trog Mabillon (vgl. 0. S. 108) nit einmal zu- 
gegeben, dak das Diplom nicht Original fei: „Non fatebimur diploma tan- 
tum substitutum esse” (S. 26). 
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aus deffen Argumenten ein pafjend erjheinendes berausgepflüdt und 
rajch unter der Hand aus einem Angriffsmittel in eine Schußwaffe 
umgedreht !). 

Alles aber, was nur dom einer richtigen karolingifchen Fönig« 
fihen Ganzleiausfertigung gefordert werden kann, findet fi Raß- 
lerö Verfiherung gemäß „nad der Schnur“ in dem zu bertbeis 
digenden Diplome vereinigt, und wo vielleicht ein Beitandtheil deö- 
jelben dem Höfterlihen Sahmwalter größere Schwierigkeiten zu bereiten 
feint, weiß er fogleidh durd Abfpringen vom eigentlichen Thema?), 
dur Eingehen auf theilweife völlig ferne liegende Nebendinge die 
Aufmerkjamteit des Prüfenden abzulenfen, ihn momentan zu ver- 
wirren®). Dur Dußende von Abjchnitten hin erhalten wir gelehrte 
Ercurfe: über einzelne Ausdrüde des Diplomes, : philologifche Aus 
einanderfegungen, ftaatsrechtliche Belehrungen, jelbftverftändlih aud 
theologische Erörterungen. 


1) Bgl. zu dem o. ©. 117 betreffend die Remptener Urkunde Bemerkten die 
Meberichrift in Theil I. ©. 104: „Notae chronologicae diplomatum Cam- 
pidonensium nostris etiam ad amussim respondent*. Wucdh fpäter wieder 
Bmmt Rafler auf die Kemptener Urkunden zurüd, jo betreffend den oben ©. 116 
u. Anm. 1 berührten Mangel der Ankündigung des Monogrammes: „Duo. Cam- 
pidonensia habent monogramma sine mentione manus propriae* (Th. 1: 
©. 123). 

2) Eines der begeicnendften Veifpiele hiefür ift wohl in Xheil I. zu finden, 
wo &.257 betreffend die Nennung Rabans (vgl. 0. &. 113) fteht: „In quo con- 
sistat error, si quis admissus est“ ? der mädpfte Mbjchnitt überjchrieben if: 
„Potuit errare notarius et recognitores*, der folgende: „Probatur hoo ex 
erroribus typographieis“, und dann durch volle acht Abjhnitte von allerki 
eclatanten Schreib- und Drudfehlern geredet wird. Ganz naiv wird ©, 266 
geihlofien: „Errari ergo et olim potuit salva veritate instrumenti. Quod 
hodie factum videmus, cur seculo nono fieri non potuerit*? — Wuf nidt 
weniger frivofe Weife wird Theil II. &. 227 Rabans Nennung als Erzbildel 
lange vor deflen Wahl zu erklären verjudht: „Viris magnis dati nonnunqusm 
tituli alias insoliti“. 

8) Man Ieje, wie eigentlich ingrimmig Qudewig (a. a. ©. ©. 60 Anm. 12) 
über Raplers Behandlungsweiie des Stoffes fi ausprüdt: „Omnia moments 
historiae Carolingicae turbat, concutit, convellitque suppostor malignus, 
ineptus rerumque prorsus ignarus, Utinam mea interesset, faloem 
mittere in hanc messem!” 
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Allerdings Hatte ih mun Raßler im Anfange feines Wertes 
zue Mäbigung jelbit ermahnt. Aber von Tenpel war er in feiner 
Ehre als Autor der anonymen „Justa defensio“ allzu jehr ange- 
griffen worden, als da er diejem Vorfage Hätte treu bleiben können. 
&o twird denn Tenpel — nod) mehr als Heider und Gonring, denen 
zwar gleichfalls oft übel mitgejpielt wird —-das eine Mal als Pfeubotri« 
tifer garakterifirt, dann wieder als völlig leer und inhaltlos —+ „ina- 
nissimus*; aud un Bosheit joll es ihm nicht gefehlt Haben, und 
von Kenntniß und. Einfiht gab fein Buch wenig Zeugniß. — In« 
defien nicht. bloß gegen ein einzelnes Glied der Gejellihaft Syeiu hatte 
Tenpel zu jchreiben das Unglüd; fondern über die. katholifche Kirche 
felbft Hat fidh der BVertheidiger der Stadt Lindau oft mit zu wenig 
Scheu und nicht ohme Webertreibung, für eim gelehrtes Buch, wie 
jedermann zugeben wird, vollends nicht angemeffen, außgedrüdt, jo 
wenn er (S. 106) dem Gegner bemerkte, faulen Bäucen, wie die 
meiften Mönche und Nonnen feien, etwas zu jhenten und das für 
Gott wohlgefällig zu Halten, widerjpreche dem Evangelium, wo e& 
heiße, daß wer nicht arbeite, auch nichts efjen folle. Doc für foldes 
bleibt ihm Raßler die Antwort nicht jhuldig. Zwar wünjdt er 
felbfiverftändlih Eonring und Tengel alles gute. Aber dennodh fieht 
er für Beide die ewige Berdammnik voraus. „Geloht fei Gott“ — 
fäließt er da — „der mich bievor bewahrte und zur alleinfelig- 
madenden wahren Fire führte”! — 

Nichts fpricht mehr für die völlige Hoffnungslofigkeit der weiteren 
Aufregthaltung der Glaubmwürbdigfeit des Lindauer Diplomes, als diefer 
legte unförmlich dide Band, der für daffelbe gejchrieben wurde!). Zn 
dder Langmweile, ohne jegliche wichtigere Bereicherung in den Gardinals 
punkten, zum Theil geradezu fich witberholend %), tritt derfelbe Verfafler 

1) Begeichnend für die jpäteren Stadien des diplomatijden Srieges ift auch, 
daß man darüber fidh zu ftreiten begann, ob ein Beitrag zu demfelben eine „molen“ 
genannt zu werben verdiene, oder nicht. Spöttifch jagt Tengel 3. 12 über die 
Behauptung des „Vertheidigers", Wagnereds Buch fei „non parvae molis* ger 
woeien, das fei nichts als Praplerei, die Bogenzahl gegenüber derjenigen KHeiders 
eine ganz verjdgwindende. Rapler redet Theil II. S. 3 geradezu von der „libri 
hujus moles“. 

2) Man vergleihe u. a. Theil I. ©. 153 u. 154: „Advocati sus po- 
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unter Dußenden von Abjäweifungen fein fon vor zwanzig Jahren 
vorgebradhtes Material nochmals breit, au darin mitunter eine 
Abwechslung erzielend, daß er auf den Stuhl des grammatitalijchen 
Splitterrihters fi [hwingt und von da aus dem Gegner am Zeuge 
fit’). Mit Ekel und Geringjhägung legt man diefes Ießte Ela- 
borat, das u. a. aud) durd die Behauptung, alles fei wahr, woran 
einmal geglaubt wurde, die Echtheit der Iudovicianifchen Urkunde zu er- 
härten verjudht, bei Seite, mit der Weberzeugung, daß damit die 
legten Gefdhofle in diefem Rampfe verfendet worden jeien, und zivar 
frudhtlos, mag fie and ihr Verfertiger für noch jo unfehlbar ge: 
halten haben. 

Aber dennoch wäre e3 unrichtig, wenn man annehmen mwoüle, 
mit diefer „Vindicatio“ habe die literarische Fehde als foldhe gänzlid 
aufgehört?). Allein während auf der Höhe des Streiteß die Er- 
drterung über das Diplom vom urjprünglichen factiiden Inhalte 
der Rechtsfrage fi völlig gelöst, die Kämpfenden förmlich e8 ab- 
gelehnt hatten, irgendwie darauf einzutreten ®), fommen in den nad 


testate sacpe abusi* uud „Abusns hi jam aevo Carolino invaluerant’, 
mit Theil II. ©. 361: „Advocati iam seculo IX. legibus fuerunt coörcendi“, 

1) Als Beijpiel ftehe von Theil II. ©. 10: „Quid dieitis ad hanc ele- 
gantiam (Tenzel jprieb „sub initiis*), grammaticae tirones? An prae+ 
positio „sub“ cum tempus significat, ablativo jungitur” ? 

2) Nur ein Jahr fpäter erjien: „S. R. I. liberae civitatis Lindaviensis 
praerogativa antiquitatis prae illustri ad D. Virg. coenobio, ejusdemque 
famosi diplomatis Ludovic. falsitas contra iniqus Maxim. Rassleri, S. J., 
nuperae vindicationis argumenta per modum dissertationis denuo retecte 
a J. R. Wegelino, J. V. L., Lindavia-Acroniano (Jenae 1712), wieder 
404 Seiten in 4° ftarl, eine ehr" fleifige Schrift. Mit derjelben jhliehen 
Zudewig, Heumann, Baring: Clavis diplomatica (1754 — ©. 34 u. 35 geben 
gleichjalls eine Meberficht der hier einfchlägigen Kitteratur) ihren hiftorifchen Weber: 
blid des belluui diplomaticum Lindaviense ab. 

3) Bol. 0. ©. 106. Der „defensor“ färieb („Hist. vind.“ ©. 16): 
„Alise inter Parthenonem et Urbem lites aliis relinguuntur”, Tengei ebenfo 
a. a. D. 2.130): „Caeterum nec ego caussidicum, sed historicum ago, 
et jura civitatis defendenda aljis prolixius relinquo, contentus indicasse, 
quid caussidicus in caussae favorem possit ex historie mutuari*. 
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1712 nod) weiter publicirten Büchern ') die inzwifden von der wiflen- 
jhaftlichen Unterfuhung zurüdgedrängten Punkte der praltiichen 
Erwägungen — Hoheit über die Dörfer, Reichvogtei, Erecution, 
weftfälifcher Friedensjhluß, und mie fie alle heißen — von neuem 
an die Oberflähe und zu überwiegender Geltung. 

Der „historicus“, um mit Worten Tengels zu reden, hat 
den „eausidicus“ von neuem den Pla räumen müfjen : wir haben, 
wie vor Heider, den für die Wifjenfchaft unfrudtbaren endlofen 
Procek der Reichsftadt und des Neichsftiftes von neuem vor uns. 


Yragen von eingefhränttefter Bedeutung, Erfhütterungen von nur 
Örtlihem Bereiche haben den Anftoß zu tiffenfchaftlichen Unterfuhungen 
von nadhaltigfter Wichtigkeit gegeben. Ein gelehrter Synditus zweifelt 
eine alte Urkunde nad) ihrer Echtheit an; der Magiftrat einer jchmwä- 
bijchen Reichsitadt erjucht einen großen niederdeutfchen Gelehrten um 
ein wiffenjchaftlihes Gutachten ; germandte Publiciften aus dem Schoke 
der Gejelliehaft Yeju zwingen dur ihre um Austunftsmittel nie 
verlegene, immer neue Auswege einihlagende Vertheidigung die pro- 
teftantifchen Gegner zu jtet3 ausgedehnteren Unterfuhungen. So 
wird e3 erreicht, daß einer der gewaltigften Geifter unter den Män« 
nern der neueren Wiffenfchaft, ein Pfadfinder auf theilweife oder ganz 
durch ihn erjchloffenen Gebieten in ergibigfter Weife diefer Aufgabe 
fi) widmet, daß er, der Deutjche, vor dem noch nicht übertroffenen 
Werte des Franzofen auf dem Boden der jungen Willenichaft der 
Diplomatit ein bieibendes Denkmal fich errichtet: neun Jahre vor 
Mabillons Diplomatit Hat Gonring feine „Censura” über das Lin- 
dauer Diplom veröffentlicht. Ohne allen Zweifel gilt noch heute für 
den Streit um die vier Dörfer bei Lindau jenes Wort, das Yeibniz 


1) 3. ®. 1723: „Extorquierte Apologia #ürftl. ete. Stift Lindau“, 
1726: „Abgenöthigte Schug-Schrifft des Heyl Nöm. Neid Stadt Lindau wider 
und entgegen die jo rubricierte Extorquierte Apologia” (mit Beilagen, über 
1000 Seiten). Beide Werke berüdfichtigen bis zu einem gewiflen Grade aud 
das Diplom und das bellum diplomaticum. 

Biftorifce Zeitfhrift XX VI. Banp. 9 
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für denjelben gehraudht hat, ala au er einmal über das Tiplom 
das Wort ergriff!): 
ayayn d’ Egıs de Booroicı. 


1) Das Schreiben von Leibniz an Struve (25. Juli 1712), veranlaßt dur 
BWegelins Schrift, und dasjenige Struves an Wegelin (24. Auguft 1712) find 
vereinigt in dem Schriften: „Epistolae super valore famosi 
diplomatis Ludovieiani Lindaviensis* (32 ©. 4°: Lindaugiae 1712). Die 
betreffende Etelle Heibt (&. 5): De summa rei conclamatum puto dudum 
nec alio fructu produci controversiam, quam ut occasione illustris ar- 
gumenti respublica literaria ad locupletandas historicas opes fruatur. 





I. 
Die dentiche Kaiferfage. 


Bon 
Georg Boigt. 


Die jhlimmfte Schwierigkeit, auf meldhe man gemeinhin bei der 
fritiihen Behandlung geihichtliher Sagen ftößt, liegt in der man- 


gelhaften Weberlieferung derfelben. ntmweder fehlen alte Spuren 
überhaupt oder fie find nur zufällige, andeutende: eben weil die 
Sage erft eriflirt, menn fie eine gemwiffe Verbreitung gefunden, eine 
Art Gemeingut geworden, begnügt fi der Dichter oder Gefchicht- 
ihreiber gern mit eimer leichten Anfpielung. Und jelten jpricht er 
von der Sage als ruhiger Berichterftatter, jeltener no mit bemußter 
Freude an ihrem Gehalt; er wird in dem einen Tralle jelbft zu den 
Dummgläubigen gehören, die den Affect des Bolfes theilen, im ans 
dern Falle wird er fi mit vornehmer Veradtung über das Ge- 
rede ded Volkes erheben, in den meilten Fällen ift er doch Sleriter 
und Mönd genug, um in der Erfindung der populären Phantafie 
etwas von Keßerei und Zauberei zu mwittern. Aber die befannteften 
Sagen, die fih an die großen Hiftorischen Geftalten heiten, find in 
der Form, in der fie uns überliefert werden, oft erjtaunlic jung, 
vielleicht gar erft durch moderne Sageniammlier dem Munde des 
Boltes abgemonnen. So wird man fi immer gegenwärtig halten 
müflen, daß die Sage, mie fie uns vorliegt, nicht wie ein nad) ge: 
wiffen Gejegen ausgemwadjjenes Naturproduct auf Die Weit gelommen 
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it, daß fie erft in langer geiftiger Girculation geworden, daß fie 
nad Zeiten, Menjhen und Local nothwendig Veränderungen, ja 
Entartungen erlitten bat. 

Dengemäß ift es eine jehr unvolltommene, überhaupt faum eine 
wifjenichaftliche Methode, wenn man den Stoffgehalt einer Sage, wie 
er aus verichiedenen Berichten vorliegt, in eine Maffe zufammendrängt 
und mit den Elementen derfelben, den einzelnen Zügen der Sage ver: 
fährt, als ftänden fie mit gleihem Recht nebeneinander. Vielmehr muR 
unjere Aufgabe jein, die Entftchung und Entwidelung einer Sage 
Hiftorifch jo weit zu verfolgen, als die Spuren der Ueberlieferung 
führen, da3 Hinzutreten und Abjchwinden der einzelnen Züge zu be= 
obadhten, den Einfluß großer Zeitbewegungen, der überliefernden 
Bollsfiaffen und der Localifation zu erwägen. 

Nennen wir die Sage vom alten Kaifer, der nicht geftorben, 
der einmal wiederlommen wird, um das Weich wiederaufzurichten, 
furziveg die deutjche Kaijerfage. ES ift das, wie die Erfahrung zeigt, 
feineswegs gleichgültig. Wer eine Unterfuhung antritt, fol fi) zu- 
nädhjt von vorgefaßten Meinungen befreien. Spredyen wir von der 
Kiffhäuferiage, fo jegen wir jhon voraus, daß fie ihre eigentliche 
oder doch vollgültigjte Gejtalt am Kiffhäujer gefunden. Es ift aber 
befannt, daß auch an anderen Bergen vom enirüdten Kaifer erzählt 
wird, und wir werden jehen, daß es lange nicht die ältefte Geftalt 
der Sage ilt, die um 1430 den Kiffhäufer erwähnt. Sprechen wir 
bon der Sage vom Saijer Rothbart, jo jegen wir wieder voraus, 
daß die Sage wirflih von Friedrih I. handelt. Wir werden aber 
eben zeigen, daß fie, von einem vorübergehenden Jrrthum abgejehen, 
erft in auffallend neuer Zeit mit Kaifer Rothbart in eine Verbin- 
dung gebradht wurde. 

In der That it unjre Sage bisher durch eigentlichites Vorurtheil 
der richtigen Beleuchtung entzogen worden. Daß der Barbarofja im 
Kiffhäufer fißt, ift, jo befremdlih das klingen mag, erjt durch Rüdert3 
1813 veröffentlichte Ballade „der alte Barbaroffa, der Kaifer Friederih“ 
zur feiten Borftellung geworden, und diefe Vorftellung beherrjchte 
dann bereit® die Brüder Grimm, als fie die Sage 1816 unter 
dem Titel „Friedrich Rothbart auf dem Kyfhäufer” in ihre Samm« 
fung eintrugen. Des Dichterwortes Plaftit und eine willenjchaftliche 
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Autorität erften Ranges wirkten dann zufammen, um dem Borurtheit 
eine ungemeine Teftigkeit zu geben. 

As Jacob Grimm feine deutiche Mythologie jchrieb und das 
Auftreten der Faljhen Friedrihe mit der Kiffhäuferfage jehr richtig 
in Verbindung feßte, da machte ihn einigermaßen ftußig, daß die 
faljchen Friedriche -fich ftet3 für Friedrich IL ausgaben und vom 
Volfe für diefen gehalten wurden. Grimm aber fam darüber mit 
der Wendung hinweg: „die Sage mag auch beide Friedriche, den 
erften und zweiten, mengen“ !). rgend ältere Traditionen thun 
da3 feineswegs, die mittelalterfichen, fo viel uns befannt, nie und 
nirgend;-nur eine aus dem 16. Jahrhundert thut es wirklich und 
die war Grimm unbefannt geblieben. Seine beiläufige Aeußerung 
aber ift für die jpätere Behandlung der Sage verhängnißvoll ge- 
blieben. Wer nun auf Friedrich IT. ließ, meinte eben einen der 
Säle zu finden, in denen die Sage fi eine VBerwechfelung zu 
Schulden kommen lafien. In der Regel wird der tröftende Sap 
Grimms mit etwas Variation wiederholt. Uhland will unter dem 
verlorenen Kaifer Friedrich, wo er jo ohne nähere Erläuterung ge= 
nannt wird, den Nothbart verftehen. Da aber im beitimmten Fall 
unverfennbar von Friedrich II. die Rede ift, fügt er hinzu: „beide 
Friedrihe werden wohl auch fagenhaft verfchmolzen“?). Beide 
Friedriche, meint Mafmann, find für die Sage vielfadh zu Einer 
Heldengeftalt zujammengefallen, was er dann durch faljch angemwen- 
dete Beifpiele belegt). Hartwig hat wenigftens den wirklichen 
Fall der Verwechjelung vor fi, wenn er daran die allgemeine Bes 
merfung knüpft: „da man jchon lange einzelne Züge aus dem Leben 
des Einen Kaijers auf den Anderen übertragen hatte, fo konnte die 
Verwechjelung beider in der Sage leicht vor fich gehn“ *\. Auf der 


1) Deutiche Mythologie. 2. Ausg. Bo. II. Göttingen 1844. &. 910. 

2) Uhlandse Schriften zur Geichichte der Dichtung und Sage. Bo. 1. 
Etuttg. 1865. ©. 498. 

3; Makmann, Kaifer Friedrih im Kiffhäufer. Vortrag u. j. m. QDuedlinb. 
und Leipz. 1850. 5. 11. 

4) ©. Hartwig, Ueber die Entftcehung und Fortbildung der Sage von der 
Miederkunft Koifer Friedrichs des Staufers. ine Rede u. }. w. Gafiel 1860. 
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ritigen Fährte war bereits Midhelfen, der überhaupt mit dem 
meiften gejdiätlihen Sinn die Sage beiproden. 8 entging ihm 
nicht, daß bdiefelbe im ihrer erften Entftehung (die wirklich erften 
Spuren hat Micelfen indek nicht gefunden) an den Untergang der 
Hohenftaufen,, daher urfprünglid an den Zod Friedrichs II., nicht 
an die Perfon des Erften oder Rothbarts fidh Inüpftee Aber aud 
er verfällt doch wieder in die romantische Tradition: dem Charakter 
der Mythe gemäß, meint er, welde nur das Haupt der herborra- 
gendften Perfönlidhkeiten in der Gefchichte zu befränzen und zu ver- 
Hären liebe, habe fie fi fpäter mit der arandiofen Geftalt des 
Rothbarts vermählt und „einen Hauptträger der Kaiferidee des 
Mittelalters gekrönt“ '), 

Auch die populäre Geiihtichreibung hat viel dazu beigetragen, 
den Rotbbart im Kiffhäufer feftzufegen. Wo fie von feinem Xode 
im Ralyladnus erzäflt, verfäumt fie nicht leicht, fi) nach einer be 
reits ziemlich gleihförmig gewordenen Melodie kopfüber in den Kiff- 
häufer-Mythus zu flürzen. Auch die neuefte, jonft jo gründliche 
Abhandlung Riezlers über das Ende Friedrichs macht diefen 
Sprung mit: „das Boll hat das Ende jeines gewaltigen Herrjchers 
dem Natürlihen völlig entrüdt und Friedrich in jenes Luftige Be- 
zeich reiner Sage erhoben, das fi) nur den Tiebiten Helden der Ration 
erihlieht”". Was aber Riezler dann in gelehrter Begründung weiter 
vorbringt, bezieht fich alles auf fyriedrich IL. oder gar nicht auf die 
Entrüdungsfage, abgejehen von dem zu bejpreddenden Bollabude 
bon 1519®). Die Möglichkeit eines fo andauernden Jrrtfums würde 
fhwer zu begreifen fein, wären nicht alle diejenigen, welche die Sage 
©. 23. Um die monographifche Literatur, joweit fie mir befannt geworden, voll» 
Mändig anzugeben, eitire ih no: Wpdolf Müller, Die Kiffhäufer-Gage. Berlin 
1849. Meinen unter dem Xitel „Die Kiffhäuferfage” (8. 16 ©. Leipzig 1871, 
3%. 6. Hinrihs’jce Buchhandlung, gedrudten Heinen Vortrag wird man im fols 
genden bier und da berichtigt finden, mo das Seranziehen neuen Upparates Ge 
legenheit dazu bot. 

1) Midelfen, Die Kiffhäufer Kaiferfage. Vortrag u. |. w. in der Zeitjchrift 
des Vereins für thlringiihe Geidiägte und Alterihumskunde.. Bd. I. Heft 2. . 
Yena 1858. ©. 136. 

2) Niezler, Der Kreuzzug Raifer Friedrich I. in den Foriungen zur Deutfchen 
Belhichte Bo. X. Göttingen 1870. ©. 132 ff. 
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bisher behandelt, eben vom Roihbart bereit3 ausgegangen und hätten 
fie ih nicht in der fiheren Voransfegung bewegt, daß fie auf den 
RotHbart fhledhterdings hinaustommen müßten. 

Die Ueberlieferung von den Kaijern, weltgejchiähtlichen Geftalten, 
ift dod au im Mittelalter nicht fo dürftig, daß nicht eine gewilfe 
Eontinuität erfennbar wäre, dab man darauf verzichten müßte, den 
Haden ihrer Fortpflanzung zu verfolgen. Jedenfalls darf man nicht 
von einer Erzählung ausgehen, die etwa am Ende des 17. Jahr« 
hundert3 auftritt, und dann herumfragen, wo fidh in der Bergangen« 
heit und in dem bunten Sagengemwebe aller möglichen Bölter ver- 
wandte Züge finden. Schlägt man foldhe Wege ein, jo ift e8 freilich 
kin Wunder, wenn das Studium unferer Kaiferfage fähneller zu 
Wodan und der nordilchen Fyeuerwelt führt, ehe noch entihieden 
worden, wer ber Slaifer Fyriedrich fei. 

Berfolgt man mit Rüdficht auf den Kern unferer Sage die 
Ueberlieferung vom Tode Friedrihs I. und merzt man alles aus, 
was eben nicht auf die Sage oder nicht auf Friedrich I. Bezug bat, 
fo ift das Rejultat ein überaus armfelige. So eindrudspoll wir 
dad Greigniß finden mögen, daß der alte, in zahliofen Kämpfen er- 
probte Nitter-Saifer auf feinem Kreuzzug in einem fililifhden Berg- 
from ertrinfen mußte, ift do der Wiederhall diefes Ereignifjes in 
deutfchen Stimmen, foweit wir fie hören, auffallend gering. Im ber 
That war der Barbarofja dem deutichen Volt eine ziemlich fremde 
Geftalt. Heißt esnun in den Annalen von Reinharbäbrunn, e8 feien 
im Volt über feinen Tod ungemein verjchiedene und wirre Meinungen 
gegangen, fo ift das nicht auffallend bei einem XTodesfall, der im 
fernen Morgenlande und auf eine Art erfolgte, über die audh bie 
beftien Berichterftatter nicht einig find, jedenfalls plöglih und unge» 
wöhnlih. Dak aber der Barbaroija eigentlich fortlebe und mieber- 
lommen werde, dafür ift aus dem gefammten Mittelalter nicht ein 
einziges Zeugniß angeführt worden, das fid ftihhaltig erwiele. Was 
will e3 da jagen, wenn im Jahre 1519 der DVerfafler eines roman» 
haften Bollsbudhes einmal Traditionen, die bisher fiher und con- 
fequent auf Friedrich den Zweiten bezogen worden, irethümlih auf 
den Erften anwendet? Jahrhunderte vor ihm und Yahrhunderte 
nad ihm Hat niemand an den Barbarofja gedacht, obwohl die Sage 
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niemals ganz einfchlief, immer wieder in einzelnen Stimmen Aus- 
drud gewann. Erft etwa gegen Ende des 17. und im Beginn des 
vorigen Yahrhundert3 verfallen dann, wie wir jehen werden, Halb: 
gelehrte unficher taftend auf die Möglichkeit, daß der Kiffhäufer- 
Alte der Rothbart fein möge, und nun ift der eponyme Bart Grund 
genug, um diefe Meinung fich fortpflanzen zu laflen. 

Wie ganz anders fpannt und jehliet fich die Nette der Ueber- 
lieferung für denjenigen, der vom Tode Friedrich8 II. ausgeht und 
dann die Zeugen muftert, welche Prophetie und Sage an beflen Ge- 
ftalt hängen! 

Bir find Hier in der jeltenen und glüdlichen Tage, nicht nur 
das höchftmögliche Alter, fondern felbit die Entftehung unferer Sage 
no nadhweifen zu können. Der Tod Friedrich! IL. war bereits 
Gegenftand myftifcher Anjhauungen und Weiffagungen, als der Haifer 
nod) lebte, und ift e3 geblieben. Aber weder von Deutjchland find 
diefe Rebel aufgeftiegen noch aus den Sreifen des eigentlichen Voltes; 
fie find vielmehr italien und minoritifhen Urjprungs. Unjer 
Zeuge ift hier der Franciscanerbruder Salimbene von Parma, 
defien nad allen Seiten merkwürdige und ergibige Chronik erft in 
neuefter Zeit vollftändig gedrudt und daher noch lange nicht ge- 
nügend ausgebeutet worden. 

Belannt ift die Geitalt des calabrefiiden Abtes Yoahim 
von Fiore, wie er nad feinem Slofter bei Cojenza beibe- 
nannt zu werden pflegt. Er ift um 1202 geftorben. Ueber feine 
moftiih=prophetifchen Lehren, die er meiftens in die Yorm der Bibel- 
eregefe eidete, ift 8 jehwer ein Mares Urtheil zu gewinnen, da ohne 
Zweifel ein Theil der ihm zugefchriebenen Werke untergejchoben 
und die ihm wirklich zugehören mögen, in freiefter Weife interpolirt 
worden find. Zreffliche Auszüge aus diefen Werfen, deren Studium 
nit jedermanns Sade, findet man in Neanders Kirchengejdhichtet). 
Die Zulunft der Kirche, das göttliche Strafgericht, welches über ihre 
römische Entartung nothwendig hereinbrehen müfle, fheint diefen 
möndijhen Schwärmer viel beihäftigt zu haben, und wohl jchon 


1) 3. Aufl. ®b. IT. Gotha 1856. ©. 451 ff. 
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feine Gedanken gingen in der Richtung, die durd) den langjährigen 
Kampf Friedrichs I. gegen die Päpfte erzeugt worden. Vielleicht 
erfhien fhon ihm das jtaufiiche Gejchledht als der „Nammer der 
Erde“, al3 der Vorläufer des Antichrift oder gar als diejer jelbft. 
Yedenfalls aber find fpäter feine Neukerungen in diefer Tendenz aufs 
gefaßt und ebenfo_gewiß vermehrt worden. Und zwar geihab das, 
wie leicht begreiflih und wie wir num aus Salimbenes EChronif be 
mweilen können, fon in der Zeit Friedrichs IL, die jenen Kampf 
zum fchärfften Gegenfage ih fteigern fah?). 

Die Werke Joahims find Nahrhunderte lang gelefen und immer 
von einzelnen mit bejonderer Hingebung ftudirt worden, mie denn 
Aberglaube und prophetifche Schwärmerei nicht leicht veralten. Auch 
boten fie einen immer neu mwilltommenen Stoff, jo lange die BVer- 
derbniß der römischen Kirche das Stichwort blieb. Man weiß, wie 
Dante ihn Hoch Hält: 

Il Calavrese abate Giovacchino „ 
Di spirito profetico dotato?). 

Die früheften und feurigiten Anhänger aber fand der Abt von 
Bince nicht gerade unter den eigentlichen Ghibellinen, fondern zunädjit 
in den Bettelorden, die ja defjelben Geiftes Kinder, vor allem unter 
den Minoriten, und bier wieder waren e8 zumal die firengeren 
Spiritualen, die in feinen Schriften die reichfte Nahrung fuchten und 
fanden, gerade die armen Brüder, die nad feinen Weiffagungen an 
Stelle des bereiherten und verjuntenen Sllerus treten und das neue 
Zeitalter der Kirche herbeiführen jollten. In diefen Sreis nun führt 
und Bruder Salimbene von Parma, und es find, da er 1238 in 
den Francidcanerorden trat, etma die leßten zehn Negierungsjahre 
Friedrih8 I., in deren fchmwüle Atmofphäre er uns einführt. Ir 
Gonventifeln thaten fich damals die zablreihen und begeifterten An- 
bänger des calabrefiihen Abtes zufamımen, um fidd von diefem oder 


1) Nicht etwa erft im der Zeit Ludwigs des Baiern, wie O. Übel, König 
Philipp der Hohenftaufe. Berlin 1852. ©. 312 vermuthete. Mögen au da 
noch Interpolationen gemacht fein, fo war doch der auf die Staufer bezügliche 
Theil ohne Zweifel längft vorhanden. 

2) Parad. XII, 140. 
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jenem Bettelbruder die Mofterien der heiligen Schrift, wie fie Yoa- 
him gelehrt, und feine Weiffagungen vortragen zu lafien. ber es 
waren aud Notare und Richter, Aerzte und andere Literaten dabei, 
alfo Laien von Bildung, wie fie fi damals fo zahlreih auch in das 
Zertiarierweien der neuen Orden drängten. Die rechten PVerehrer 
des Ubtes wollten alle jeine Bücher wörtlich und buchftäblid nehmen, 
Koadhiten nannten fie fih, Salimbene kannte nit nur viele aus 
diefem Sreife, er gehörte ihm jelbft mit Eifer an, wenn wir aud 
aus feiner Darftellung leicht herausfühlen, daß jein Glaube fi) in 
den fpäteren Jahren, ald er feine Chronik fehrieb, etwa um 1287, 
merklich abgetühlt Hat. Zumal unter den Minderbrüdern Yaliens 
fcheint diefer Joadhitismus mit fanatifcher Kraft geherrfcht zu haben 
wie eine finnbethörende Geheimlehre. Warnten die Einen davor, fo 
bingen dafür andere eigenfinnig bis zum Zode an ihren Lehren 
und Büchern '). In den Erklärern diefer Bücher, den Auslegern 
der joadhimishen Auslegungen haben wir ohne Zweifel aud) die 
Hortjeger und nterpolatoren zu fuchen, durd) mweldhe, was in den 
Schriften Yoahims etwa von den Bettelorden oder den fpäteren 
Raifern zu finden ift, auf ziemlich billigem Wege ex eventu herein. 
gelommen. 

Begreiflicher Weife war Friedrich II., der furdhtbare Tyeind und 
Berfolger der NKirdhe, in diefen Streifen Gegenftand mannigfadher 
Betrachtungen und prophetifher Beredinungen, um fo mehr, da er 
noch in der Fülle des Lebens und der Mat ftand. Die firengen 
Minoriten waren durchaus nicht feine Anhänger ; aber fie waren 
ebenfo menig Parteigänger der Päpfte, der Häupter der verberbten 
Kirche. Sie fahen fhon in Friedrichs Vorgängern, am meiften 
aber in ihm die berufenen Werkzeuge des göttlihen Strafgerichts. 
Friedrich wurde ihnen eine unheimliche, dämonijdhe Geftalt, befonders 
da aud er die Bettelmönde, welche die römischen Waffen, Bann, 
Anterdict und Kreuzpredigt in alle Lande trugen, mit bitterm Haß 
verfolgte. Salimbene Hat den Kaifer gefehen; ja diefer hat ihm 


1) Chronica Fr. Salimbene Parmensis ord. min. (Monumenta hi- 
storica ad provincias Parmensem et Placentinam pertinentis) Parmae 
1857 ©. 101. 
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einft gutes ermwiefen. Wäre er ein guter Katholil gemejen, fo ur- 
theilt unfer Mönd, hätte er Gott und feine Kirche geliebt, wenige 
Herrfcher wären ihm gleich getvefen; aber alles, wa gut und treff- 
fi an ihm war, verdarb er, indem er die Kirche verfolgte; defhalb 
wurde er deö Reiches entjegt und ftarb eines böfen Todes !). 

An Friedrich, dem furdhtbaren KHirchenfeinde, jo glaubten die 
Yoaditen, müßten und würden alle Myfterien erfüllt werben, die 
fid in Joadims Weiffagungen wie in anderer Literatur der Art 
fanden. Deutlich ertennt man fon hier, wie die VBorftellungen vom 
Antihrift, jo geläufig in den Köpfen diefer Schwärmer, fi mit ber 
Geftalt des Stauferlaifers zu verbinden anfangen. So energiid 
und bakerfüllt Friedrich Kampf mit der römijhen Kirche audh ge» 
führt wurde — e3 ift die Zeit des vierten Imnocenn — man er- 
wartete dod noch furdhtbarere und die Äußerften Schläge, die Trier 
drih der Kirche zufügen follte, den Wendepunkt des Kampfes, der 
dad neue Zeitalter, da8 der frommen Bettelbrüder, bringen werbe, 
Bann wird e8 fommen, waun wird Friedrich fterben ? Diefe Frage 
unterzog man dem eifrigften Studium, während der Haifer nod in 
der Fülle der Kraft ftand. Yoadim follte von ihm aus Jefaias 31 
geweiffagt haben, fein Leben werde in 70 Jahren endigen und er 
lönne nur von Gott getödtet werben, das heißt, wie unfer Yoadhite 
erläutert, nicht durch gewaltfamen, fondern nur durch natürlichen 
Tod. Auch nach Merlinifhen Weiffagungen wurde feine Lebenszeit 
ausgerechnet. Bor allem aber gab e3 einen Sibylienfprud, an den 
die Joaditen mit Frefligkeit glaubten und der, auf fyriebrich be- 
zogen, offenbar die Grundlage aller fpäteren Traditionen über fein 
Bortleben nad) dem Tode geworden ifl. Er lautet da, wo Salimbene 
(S. 308) ihn am vollftändigften anführt: Oculos eius morte clau- 
det abscondita, scilicet gallicana gallina, supervivetque sonabit 
et in populis, vivit et non vivit, uno ex pullis pullisque pul- 
lorum superstite. Alfo der Tod des Kaiferd wird ein verborgener 
fein. Was dann die gallicana gallina bedeutet und wer aus jei- 
nem Gefchleht den Kaifer überleben fol, müflen und dürfen mir 
wohl dahingeftellt fein lafien. Aber des Sonabit et in populis: 


1) €. 166. 167. 
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vivit et non vivit alS der eigentlichen Kraftftelle gedentt Salim- 
bene aud) fonft noch drei Mal in jeinem Werfe !). Auch mas im 
14. Gapitel des Jejaiad von der Zerftörung Babylons und von 
Lucifer gejagt werde, fünne, meint er, recht wohl mit Beziehung 
auf Friedrich ausgelegt werden. Er weiß nod anderes hinzuzus 
fügen, was aud jehr wohl auf Friedrih und feine Söhne pajfe. 
Endlich fennt er noch einen angeblichen Sibyllenfprud), der an Fries 
drih3 Tod anfnüpft: In ipso quoque finietur imperium, quia, 
etsi successores sibi fuerint, imperiali tamen vocabulo et ro- 
mano fastigio privabuntur. Mber dieje Worte, die in der That 
nicht jehr fibylinisch lauten, hat Salimbene weder bei der erythräi- 
chen noch bei der tiburtinischen Sibylle finden können; er bejcheidet 
fi) indeß, da der Sibyllen zehn waren und er die Schriften der 
anderen nicht gejehen 2). 

Als es nun hieß, erzählt Salimbene, Kaifer riedrich fei ger 
ftorben — und als er in der That geftorben war — habe er felbft 
das lange nicht glauben können, bis er e8 mit eigenen Ohren aus 
dem Munde Innocenz’ IV. hörte, al3 diejer, bei jeiner Rüdkehr 
aus Lyon, zu Ferrara dem Polle predigte. Mit Schaudern habe 
er davon gehört und als Joadite fi kaum überzeugen tönnen; 
denn noch ftanden ja die leßten und niedermwerfenden Kämpfe aus, 
die man von dem großen KHirchenverfolger erwartet $). Doc jcheint 
Salimbene, al3 er über ein Menjchenalter fpäter feine Chronit 
fchrieb, bereit3 eine ruhigere Anihauung gewonnen zu haben. Yener 
weitverbreitete Unglauben an Friedrihe Zod dient ihm nun zur 
pragmatijhen Erklärung. riedrihs Tod war in der That, wie 
die Sibylle geweifjagt, ein verborgener, indem Manfred ihn geheim: 
hielt, weil er Apulien und Sicilien occupiren wollte, bevor fein 
Bruder Konrad aus Deutihland käme; daher glaubten viele, Fries 


1) ©. 57. 106. 166. 

2) ©. 166. 167. 

$) Horrui, cum audirem, et vix potui credere. Eram enim Jos- 
chita et credebam et expectabam et sperabam, quod adhuc Fridericus 
maiora mala esset facturus, quam illa, quae fecerat, quamvis multa 
fecisset. ©. 58. 
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dri jei nicht todt. Und als die apulifchen und ficilifchen Barone 
einen Eremiten angeftiftet, der dem verftorbenen SKaijer jehr ähnlich 
fah, auch die Angelegenheiten der Reiche wie des Hofes trefflich 
tannte, den aber Manfred greifen und unter Mariern Hinrichten 
ließ, da, jagt Salimbene, fonnte diejer Betrüger eben megen bes 
Sibyllenfpruches Teiht Gläubige finden. Auch als 1284 in Deutich- 
land der faljcye Friedrih auftrat, fand er bei den italifchen Joa: 
hiten den bereiteften Glauben, aber wicht mehr bei Salimbene: e8 
zeigte fi bald, jagt er, daß jener Menfh ein Betrüger war, er 
jelbft und jeine Anhänger verjchwanden in nichts !). 

Man fieht alio Klar genug, in welchen Streifen und aus wel- 
her Geiftesftrömung die myftifhen Vorftellungen von Friedrichs Fort- 
leben entjtanden find. Das vivit et non vivit war für die Phan- 
tafie ein reiches Thema. Und Hat frriedrich die Aufgabe, die er an 
den Schidjalen der Kirche erfüllen foll und muß, noch nicht voll er 
Ihöpft, lebt er dabei no in irgend einer Weile fort, fo Tiegt der 
Glaube nahe genug, daß er dereinft twiederericheinen merde, um den 
Inhalt der Prophetie zu erfüllen. Endlich erternt man leicht, dak 
die wandernden Trranciscaner gerade das rechte Mittel waren, um 
jene Borftellungen und Träume, die in Jtalien entjtanden, auch in 
andere Theile des Reiches zu tragen, mit der Phantafie des Bolts- 
predigers auszumalen und hier und dort der Mafje unausrottbar 
ind Herz zu pflanzen. 

Für die Wanderung der Sage aus Italien nad) Deutjchland 
haben wir wiederum einen zeitgenöffiihen Zeugen in Jans dem 
Enentel, dejlen Weltchronit jedenfalls früher füllt al8 die Abfaj- 
jung von Salimbenes Wert, wenn auch die perjönlihen Erinme: 
rungen Salimbenes weiter hinaufreihen. Erft durd Salimbenes 
Berichte wird uns die Anjpielung des Enenfel auf den Streit der 
itafiihen Xoaditen init ihren Gegnern über Friedrihs Yortleben 
oder Tod verjtäudlicd). 

Dar näch der keiser wart verholn 
den kristen allen vor verstoln, 
wan niemen wast diu maere 


1) ©. 166. 57. 807. 
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wa er hin kommen waere, 

ob er waere töt an der zit. 

dä von ist waerlich noch ein strit 
in Walhenlant über al. 

die jehent mit grözem schal 

daz er si erstorben 

und in ein grap verborgen. 

86 habent sumlich disen strit, 

er lebe noch in der welte wit. 

welchez under in [beiden] diu wärheit si, 
des maeres bin ich von in fri '). 

Ganz irrig bezieht Riezler 2) des Enentel Erzählung auf rie- 
drid I. und findet in ihr „die erfte noch zweifelnde und unvollitän- 
dige Erwähnung der Sage von der Entrüdung‘ deflelben. Bon 
Sriedrih I. aber erzählt unfer Dichter, wie ic mich dur Einficht 
der Handichrift überzeugt, aud) fonft nicht; bekanntlich ift diefes fein 
Werk nichts weniger al3 eine regelredht vorjchreitende Weltchronif 
und follte billig diefen Namen gar nicht führen. Aber aud das 
von Haupt mitgetheilte Gragment zeigt zur Genüge, weldhen „teifer 
Friederich” der Dichter meint: e3 ift derjenige, weldyer als Keger in 
des Papftes Acht und Bann gerieth, fi) aber „nicht einen Stroh: 
halm“ daraus machte, der mit dem Papft wegen Siciliens fämpfte, 
der die „Brüder“ (Minderbrüder) jchinden, der an Verbredhern die 
Berbauungsprobe machen ließ 3), der Zeitgenofje des Papftes Gre- 
gorius (IX.). 

Do fi die Joaditen den Kaifer dachten, wenn er nit ges 
ftorben und begraben war, jagt uns Salimbene nit. Hier nun 
erfahren wir e&: er lebte irgendwo in der weiten Welt. Und das 
ift überhaupt die erfte Phafe unferer Sage. fyriedrih nıufte wohl 
irgendwo leben, denn al3 die fjogenannten falfhen Friedridhe auf- 


1) Mitgetheilt von Haupt aus der Handjchrift der Leipziger Stadtbiblioihel 
in feiner Zeitjchrift für deutjches Altertbum Bb. V. ©. 292. 

2) Ua. 0. ©. 184. 

3) Ein Hiftörden, weldes au Salimbene €. 169 von Friedrid II. zu 
berichten weiß. 
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traten, wurden fie von niemand für Geipenfter, fondern jedes Mal 
für den leibhaftig zurüdgetehrten Kaifer gehalten. Noch Hundert 
Jahre nah Hriedrihd Tode weiß uns Johann von Winter 
tfur von dem Gerede der Menjchen zu erzählen, riedrich habe 
Europa verlafien und lebe mit feinen Getreuen weit jenfeits des 
Meeres, weil feine Sterndeuter ihm jchweres Unheil gemeifjagt, 
wenn er bliebe‘), Darum konnte man erwarten, daß er leiblich 
und mit großer Heeresmacht wiederlehren werde, um die entartete 
Kiche zu reformiren. Wie er einft verfchwunden, blieb freilich un- 
far. Grit ein Gedicht, welches wiederum etwa ein halbes ZYahr- 
hundert jpäter gejeßt werden muß, das über den Priefter Johann, 
fennt die phantaftifche Vorftellung, daß Friedrich fich einft an einem 
Oftertage, in einem Walde auf der Jagd, vermitteld eines inger- 
keins unfihtbar gemadt und jo der Welt entzogen. Da er fi 
aber vor den Bauern mitunter al3 „ein Waller“ jehen läßt, fliegt 
auch hier noch der Gedanke nahe, daß er im Morgenland gemwefen. 

Sp waren einft über Kaifer Neros Tod mandherlei Gerüchte 
gegangen, aud) damals hatten Viele geglaubt, er lebe noch; bei den 
Wirren nad feinem Tode, rerum novarum cupidine et odio prae- 
sentium, führte eine Art Sehnfudt das Bolt auf ihn als den legten 
rechten Kaifer zurüd. Sein vermeintliches Grab wurde vom Bolte 
nod lange Zeit mit Blumen geihmüdt. Und aud hier war der 
Glaube lebendig, daß Nero zum Schreden feiner Feinde miederfehren 
werde und zwar aus dem Orient als mächtiger Herrjcher. Aud 
bier Haben faljche Nerone den Bollsglauben ausgebeutet 2). Die 
Chriften aber, die in Nero den erjten und blutigften Verfolger ihres 
Ölaubens jahen, blieben no Jahrhunderte lang, in Folge apota= 
Ipptijcher und fibylinisher Wahrjagungen in dem Glauben, dag 
Nero fortlebe, aber nicht jomohl von den Parthern, jondern aus 
der Hölle zurüdtehren werde, doch mit jeinem alten Körper, felber 
als Antichrift oder mit dem Antichrift 9). So fteht aud hier die 


1) Yoh. Vitoduranıs im Thesaurns hist. Helvet. S.4. Die Wohle 
Ausgabe ift mir leider nicht zur Hand. 

2) Tacitus, Hist. II. 8. 9. Sueton, Nero c. 46. 

3) Bergl. Oracula Sibyllina cur. Alexandre vol. II, Paris 1856, 
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heidnisch-populäre Anjhauung der jüdisch-hriftlichen gegenüber. Ges 
wiß bietet die römiidhe Kaiferiage die auffälligfte Parallele zur 
deutjchen. Doch würde e3 gewagt fein, eine etwa durd Qactantius, 
Sulpicius Severus oder Auguftinus fortgepflanzte Ueberlieferung 
anzunehmen, da jih nicht die mindeiten Spuren einer jolchen finden, 
aud) unjre Friedrihsjage ganz abjeits der gelehrten Welt entftand, 
zu der man die Joaditen dod nicht wohl rechnen kann. Aber ühn: 
liche Weltlagen geben den Gedanfen der Vienichen ähnliche Richtung. 
Auf Nero wie auf Friedrid II. folgte ein Zwifchenreih, ein Hin 
jhwinden der gewohnten Autorität, die vom vollen Glauben der 
Menfhen getragen war, und an beide Kaifer fnüpfte fich perfönlid 
der gewaltige Gegenjag, ver den tiefiten Sampf des Zeitalters 
durhdringt. 

Lebendiger kann ein Boltsglaube fi nicht fundgeben, al3 wenn 
er aus der Sphäre des bloßen Sagens, Streitens, der literarischen 
Ueberlieferung heraustritt und die Majien jo gewaltig ergreift, daf 
fociale Bewegungen, ja politische Actionen daraus entjpringen. Weld 
ein intenfiver Glaube gehörte dazu, um die falichen Friedriche mög: 
lich zu machen! Sie find in neuerer Zeit cin paar Mal Gegenfland 
wilfenschaftlicher Bejprehung geworden *). Insbefondere hat Lorenz 
jehr treffend gejchildert, wie ihr Auftreten in eine Zeit großer jo: 
cialer Bewegungen fält, die jih auch unter dem niederen Adel und 
der niederen Geiftlichkeit fundgeben, mit den zahllofen und ewigen 
Fehden zwifchen Fürften und Herren zujammenfallen, das proleta 
rifche Raubrittertfum erzeugen, wie eine gährende Unruhe fi auf 
der unteren und der unterjten Slafjen der Gejellichaft bemächtigt, 
in den Städten zu Vollsempdrungen führt, die tiefer noch zu mut: 
zen jcheinen al8 in dem faft überall entbrannten Kampfe zwilchen 
Rath und Gemeine. Doc in Betreff der Zeit des Auftretens und 
der Perfönlichkeiten der Faljchen Friedriche bleiben noch Unklarheiten 
und nicht nur folde, wie fie allen Pjendngeitalten der Weltgefchichte 


©. 495. Ebert, Tertullians Berhältnik zu Minucius Felir in den Abhand- 
lungen der phil.-hift. Klafie der 8. Sächj. Gejellich. d. Wifl. Br. V. ©. 396. 

1) In Lorenz’ deutfiher Geichichte Vo. II. Wien 1867, und durch Picter 
Meyer, Tile Kolup u. j. m. Wetlar 1868 
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aus begreiflihen Gründen anhangen müfjen. Es ift bier nicht un- 
fere Sade, diefe Fragen zu löfen; wir möchten fie nur ins Licht 
fielen und vielleicht einen Beitrag zur Löfung geben. 

ALS der erfte faljche Friedrich gilt der ficilifche, der 1262 aufe 
trat und auf dem YWetna figend gefunden wurde. Man belegt ihn 
durch die Autorität Malefpinis. Fällt nun diefe nach der jchönen 
Forfhung von Scheifer-Boihorft fort, mer tritt an die Stelle? 
Victor Meyer läßt einen andern faljchen Friedrih um diejelbe Zeit 
in Apulien erjcheinen; der aber ift nicht beglaubigt und fällt offen- 
bar ‚mit dem erjten zujammen. Salimbene !) fpridt nur von einem 
falfchen Friedrich, den die apulichen und ficilifhen Barone gegen 
Manfred angeftiftet; diefer ließ ihn greifen und unter Martern hin- 
richten. 

Die Hauptfigur in diefer Gruppe und in der That eine höchit 
merkwürdige Erjcheinung it derjenige Faljche Friedrih, der 1284 in 
Köln auftaucdhte und am 7. Juli 1285 bei Weplar in den Formen 
Rehtend und im Beifein König Rudolf3 als Zauberer verbrannt 
wurde. Er ift der eigentliche Gegenftand des Buches von Victor 
Meyer. Aber obwohl die Berichte über ihm ungleich reichlicher 
fließen al3 über feine Rivalen, bleiben aucd hier noch duntle Fragen 
übrig. Daß der Eremitenbruder Heinrich, der 1234 auftrat und 
defien die Kolmarer Annalen gedenken, mit ihm zufammenfalle, 
hält Meyer für eine gewaltfame Annahme. Berjchiedene Namen in- 


de& dürfen Hier wenig beirren. Der Mann jelbft gab jich für den’ 


Kaifer Friedrih aus; unter denen aber, die nicht an ihn glaubten, 
gingen ohne Zweifel fehr verjchiedene Berichte und Reden über feine 
Vergangenheit. No weniger befremdet, daß er ald Eremit be- 
zeihnet wird; denn als folder oder etwa als Waller aus dem 
Morgenland mußte wohl der aus langer Verborgenheit berbortre- 
tende Saifer erjcheinen, im diefer Tracht erwartete man ihn, und 
fo wird ja auch der ficilifche College ein Gremit genannt. Schwer- 
fi find in den Rheingegenden zwei triedriche gleichzeitig aufgetreten, 


1) Chron. &. 57. PBermuthli handelt von diejen Dingen Schirrmaders 
Buch über die Iegten Staufer; es ift zwar längft angekündigt, aber vom Ber: 
leger noch) nicht ausgegeben worden. 

diftorifche Zeitferift XXVI. Band. 10 
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mas dod den Glauben des Volkes auf eine allzu harte Probe ge- 
fellt hätte. Auch ift e8 undenkbar, daß man in. Rolmar nidt von 
dem in mehreren Städten und fat zwei Jahre fang anerkannten 
Friedrich gemußt und feiner gedadht haben jollte, wenn ja ein Con: 
current auftaudte. Dagegen flimme id) Meyer bei, wenn er Xo- 
venz’ Berfud, Zile Kolup und Dietrih Holzihuh in zwei Perfonen 
zu zerlegen, zurüdweist!). Aber aud der Name Holzjhub wird 
in ein bedenflihes Schwanten gebradt. Die Erfurter Peterschronit 
Ipriht von dem Manne,- der in Neuß ala Kaifer Friedrich fih aus- 
gab und zulegt in Weplar verbrannt wurde, deutlich genug, wenn 
au zum. Nahre 1286 ?). Eine deutfche Ehronif giebt eigenthüm- 
liche Zuiäße: der Betrüger habe wohl 5000 Mark in einem Jahre 
vertban; gefangen habe er befannf, er jei ein armer Mann und am 
Hofe Kaifer Friedrihs gemweien und heiße „Dietrih Holstüdh” °). 
Auffälliger noch ift die Wendung des Namens in Johann Rothes 
thüringifcher Chronik: er jei ein armer Mann und heiße Dietrid 
Stal*). Wohl find das jpäte Weberlieferungen; jollte aber ihr 
Herfließen nicht noch nahmeisbar fein ? 

Das Bebeutfame an Tile Kolups Gejhichte ift der meitver- 
breitete und langandauernde Glaube, den er fand. Der Kaifer war 
56jährig geftorben oder verihwunden, der Wiederlehrende mußte 
nun alio 90 Jahre alt jein oder dod ungefähr darnad) ausfehen. 
Dennod mar der Zeitraum nicht groß genug, um ihm die Henntnik 
der Berhältnifje zu eriparen, die den Raifer in Stalien umgeben 
hatten. Der Betrüger aber erjcheint feiner Rolle reiht mohl ge 
wadfen. Er war fogar reichlih mit Geld verjehen, in weldem 


1) Lorenz a. a. ©. ©. 394. Meyer ©. 73. (Lorenz felbft bezeichnete es 
©. 3. XXI, 195 „als das widhtigfte Refjultat von M.’s Abhandlung, dab bie 
Hentität der Namen Tile Kolup und Dietrich Holzihuh nadhgemiefen ift“. D. R.) 

2) Chron. Sampetrin. ed. Stübel in den Geidichtsquellen der Provinz 
Sadjfen ®d. I. (Halle, 1869) S.119. Nur ift hier ftatt senex triumphator 
ohne Zweifel truphator oder truffator zu lefen 

8) Ebend. ©. 189. 

4) Yoh. Roihe, Düringihe Chronit, her. von R. dv. Lilieneron in ben 
Beihihtsquellen Bd. III. Yena 1859, ©. 466. Ehe man die Grflärung des 
Ramens Stal annimmt, die Meyer 5.47 bietet, mödte ınan lieber an eine 
ganz wilde Gerruption denken. 
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Buntte feinesgleihen fonft fhwach zu fein pflegen. Alfo waren es 
bedeutende Mächte, die Hinter ihm ftedten, die ihn vermuthlid an- 
geftiftet. Einige Reichsfürften follen ihn anertannt haben ; getmifler 
ift das von einer Gruppe von Städten. Er hielt eine Art Hof und 
Ganzlei und war ein paar Jahre lang um die Mittel zu joldhem 
Auftreten nicht verlegen, durdaus fein unbedenklicher Rival für 
König Rudolf. Mehrere lombardijche Städte fandten bejondere Boten 
nad) Deutfchland, um zu erfahren, was von dem Gerede wahr jet; 
denn in Italien jagte man, ein großer Theil der Deutichen leifte 
riedrich II. bereit? wieder Folge, meil er reichlich Geld jpende. 
Und wiederum haben wir da3 ausbrüdliche Zeugnip Salimbenes !), 
dab die Joaditen an den mwiedergefehrten Friedrich glaubten ; denn 
nun erfüllte fih ja das fihylinische Wort sonabit in populis: vivit 
et non vivit. Hhren Zräumereien war der Aberglaube entiprungen, 
und nun fehrte er gleihfam zu ihnen zurüd, nadhdem er. jenjeits 
der Alpen, durch unzählige Mittelglieder fortgetragen, eine fo volle 
feibhafte Geftalt angenommen. Wit welcher Kraft aber das deutjche 
Bolt an den Betrüger glaubte, aud nad jeiner Verbrennung nod 
glaubte, das erfennen wir aus dem Reimdroniften Ottolar ?), der 
feinerfeitö den Mann als „Aefjer“ und „ZTrugner” bezeichnet. Aber 
das Bolt hielt ihn für den reiten Kaifer Frievrid. Als man 
die Kohlen von feinem Scheiterhaufen forgfältig ablas und unter 
den Reiten kein Bein des Berbrannten oder nur ein feines Bein 
fand — denn die Worterflärung ift hier nicht fiher — da hieh e8, 
das fei von Gottes Kraft, daß er leibhaftig no folle bleiben und 
die Rfaffen vertreiben — und daß er müfle die Zeit leben, die ihm 
Gott gegeben, die jolle no währen alle Weil. 

Hier nun tritt zuerft einer der ftärkften und fefteften Züge der 
Sage hervor, der ihr dann auf deutihem Boden langehin imma- 
nent geblieben: der Kaifer joll noch die Pfaffen vertreiben, und darum 
muß er wiederfommen, darum fann er midyt wirklich geftorben fein. 
Das vivit et non vivit der Joaditen war dem Volke nicht mehr 
Gegenftand einer myftiigen Specufation, fondern eines lebendigen 


1) &. 807. 
2) Man findet die betreffenden Stellen bei Meyer ©. 84 ff. ausgehoben und 
erläutert. 
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Glaubens. Hatten aber die Ioaditen von dem antihriftlihen Un- 
heil geträumt, das der Verfolger der Kirche ihr noch zufügen müfle, 
fo jah und verehrte das deutjhe Volk in den Wiederfehrenden viel- 
mehr den Erretter von der Pfaffenherrihaft. So wie ung bie 
Sage auf deutihem Boden entgegentritt, ift ihr der volle ghibelli- 
nijche Geift eingehaudt. Es waren aljo mejfianijch-fociale Erwar- 
tungen, welche die Geftalt des faljhen Friedrich emporgetragen. Darum 
trat er al3 Freund der Armen auf und fand jeinen gläubigen An- 
bang unter dem gemeinen Volfe, wie c8 jheint, vorzugämeije der 
Städte, die ftet3 faiferlih gemweien und das römijhe Prieftertfum 
bitter gehaßt hatten. 

Bei dem in Lübed auftretenden faljchen Yriedrih dürfte fi 
nad) den vorliegenden Quellen nicht einmal die Zeit recht feititellen 
laffen. Hermann Corner erzählt von Dietrih Holzihuh, den übri- 
gens aud) er als Friedrich Holtstuch bezeichnet '), bei dem Jahre 1284, 
dem zwölften NRegierungsjahre König Rudolf. Zu derjelben Zeit, 
fährt er dann fort, jei auch in Lübed ein ähnlicher Gauner er- 
fhhienen, der Kaijer Friedrich zu fein behauptete. Auf jolhe Zeit- 
beftimmung fann man feinen Werth legen, zumal da die Lübeder 
Erjcheinung an die rheinijche gleihfam nur angelnüpft wird. Am 
wenigiten aber dürfte man der Lübeder gar eine Priorität beilegen 2). 
Vieleicht daß die dur Weit angeregte Bearbeitung Eorners feinen 
Tert und die Quelle, auf die er jich beruft, in ein helleres Licht 
feßt. Die Bearbeitung Corner3 durdh den Lejemeifter Detmar bringt 
offenbar einen anderen Bericht Hinzu. Denn nad Corner jdheint 
der Betrüger erjäuft zu jein oder feine Erjäufung mwurde dod an« 
geordnet. Nah Detmar verfhwand er, ohne daß man zu jagen 
mußte, wo er hingerathen; ja nad dem Zujammenhange der Er- 
zählung jcheint diefer Chronift die Möglichkeit anzudeuten, daß der 
in Zübed VBerjhwundene am Rhein tieder aufgetaucht jei. Nur 


1) Als Friedrich, falls die Lejung richtig ift, doch wohl nur deshalb, weil 
der Betrüger fich jelbit als Kaijer Friedrih aufipieltee Man wird dem Text 
aber nit weit vertrauen dürfen, zumal da gleich nachher ftatt Wesalia ohne 
Zweifel Wetflaria zu lejen if. Die Stelle Gorners bei Eccard Corp. hist. 
T.II. ©. 935. 


2) Wie Lorenz S. 391 thun zu wollen jcheint. 
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fönnte man dann nicht, wie doch Detmar thut, Ichon das Auftreten 
in Zübed ins Jahr 1287 fehen ). So fehlt e8 über den Lübeder 
Friedrih no an einem originalen Bericht, der ihn mwenigftens chro- 
nologiich feitzuftellen geftattete. Auch in Lübel war der Betrüger 
alsbald eine populäre Geftalt: das Volk führte ihn mit großen 
Ehren zu Pferde durch die Stadt. 

Am dürftigften find die Nachrichten über denjenigen falfchen 
Hriedri, der nah den Kolmarer Annalen 1295 zu Ehlingen ver- 
brannt worden. Doch ift ed mehr als bedenklich, ihm ohne weiteres 
mit dem 1285 zu MWeblar Gerichteten zu ibenfifictten und eine bloße 
Dermechjelung der Stadt und des Jahrzehnts anzunehmen ?). 

Endlich pflegt man den irren alten Schneider vpn Zangenfalza, 
der fi 1546 auf dem Siffhäuferberg zeigte, als legten falfchen 
Friedrich aufzuftellen. Gewik mit Unrecht, infofern er fein Beirüger, 
fondern ein Geiftesfranter war, veflen Fafeleien vielleigt nur bon 
dem zulaufenden Volle auf den wiedererflandenen Sailer gedeutet 
worden. So werden wir von diefer Geftalt no in anderem Zu- 
fammenhange fpredhen. 

Nah Ausgang des Jahrhunderts, in deffen Mitte Friedrich II. 
den Bliden der Menjhen entfhwunden, fonnte man ihn im natür- 
fihen Zaufe der Dinge allerdings nicht mehr wohl erwarten. Lebte 
aljo der fefte Glaube an feine Wiederkehr fort, fo fleidete er fidh 
do fortan in myftifche, aber von ftarker Tendenz getragene Prophe- 
zeifungen. Man erwartet doch eigentlich nit mehr den alten Frie- 
drich II, wie er geleibt und gelebt; man erwartet ihn gleihfam in 


1) Detmars Chronit herausg. von Prautofl. Hamburg 1829, Bb. I. 
6. 162 jagt freilich auch nur mit ungefährer Zeitbeftimmung und vielleigt nur zum 
Jahre 1287, um dieles Jahr zu füllen: BHy der tyd quam to fubele en olt 
man u. f. mw. Dann über das Berfchwinden des Gauners, den der Bürger» 
meifter Heinrih Stenef entlarvte: Darna cortlifen quam de man van fteden, dat 
nenman mwifte, wor he hennen vor. Geder quam de mer, datbi demerine en 
troner (trover, Betrliger ?) were, dein derfulnen wife de Iude bedrod ; de wart dar 
brand in ener fopen Bei Corner a. a. DO. überzeugt fi Stenel in einem 
Geipräche mit dem Pfeudo-fFriedrih, daß er ein Betrüger fei. Unde mox ordi- 
navit cum familia civitatis, quod saccum pro sarcophago et aquam pro 
eimiterio sibi vendicabat. 

2) Wie Meyer ©. 17 thut. 
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neuer Incarnation. Man maht aus ihm eine meifianifche Ydeal- 
geftalt, auf mweldhe bie höchften Wünfche der Nation gebaut werben; 
aber diefe Geftalt bleibt doch Kaifer Friedrich und zwar Friebridh II. 
Wohl fhwinden nun für ein halbes Jahrhundert die ausfagenden 
Zeugen, auf die wir uns für das Fortleben der Sage berufen könnten, 
oder man hat doch biöher feine Zeugen der Art aufgewiefen. Aber 
der durführende Faden bleibt doc erkennbar: der Kaifer Friedrich 
foll wiederfehren, der die Pfaffen vertreiben wird. Und jelbft an 
die Schriften Joahims oder der Yoaditen wird, wie mir zeigen 
werben, in fpäterer Zeit wieder angefnüpft. Die Sage ruht gleich- 
fam; aber da fie nicht jhriftlich firirt worden, kann fie nicht eigents 
li ruhen, nicht unverändert bleiben. Bon Mund zu Mund fort« 
gepflanzt, nimmt fie die Wünfche, Hoffnungen, Erwartungen des 
Zeitalters in fi auf, fpiegelt fie feine Leiden und Kämpfe wieder. 
Ratürlid werden die Stoffe, die fie an fich zicht, die ihr wahlver- 
wandten fein: was man vom Raifer erwartet, find die nationalen 
MWünfhe, etwa der Landfrieve, und bie kirchlichen, zu denen aud 
die Wiedereroberung des heiligen Grabes gehören wird. Wo nun 
jolbes Verlangen in dringlicher, jtürmifcher Weife fi regt, wo man 
fehnjfühtig nah dem Kaijer ausblidt, der das Elend des Reiches 
oder der Kirche heilen fol, wo aber der Blid von den madht- und 
fraftlojen Figuren, die den deutfhen Thron innehatten, getäufcht fich 
zurüd und nun in da® Reid) der Träume wandte, da wird allemal 
Kaifer Friedrich der Anter der Rettung, an den fid) die gläubigen 
und harrenden Seelen tlammern. 

Man weiß, mie zur Zeit Ludwigs des Baiern der alte Kampf 
zotichen der Priefterherrihaft römischen Syitems und dem Ghibelinem 
thum fich erneute. Die Anmaßungen des PapfttHums von Adignon 
entluden ji deito Teer gegen da3 zerflüftete Reich fowwie gegen an- 
dere Staaten, in denen die Macht der Krone durdh die der Vafallen 
verjdpattet worden, je derber der franzöfifche Einfluß den apoftolifchen 
Stuhl beherrjchte und je bedenklicher deflen Territorialmadt in Italien 
dabinjant. Man muß bier nicht nur die großen politifhen Actionen 
ins Auge fallen, die wohl bekannt find; mie raftlo® , gierig und 
überallin die päpftlicde Jurisdiction ihre Hände außfiredte, ihre 
Einiprüde, Mahtfprühe und, Nuntien fandte, das zeigen zumal 
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die für Meinere Bezirke gejammelten Urkundenbüder. Aus diefem 
Eingreifen der Päpfte au in die Heinen Berhältniffe erklärt fic, 
dab ihre Macht felbft in den niederen Schichten des Volles mehr 
als jemals verhaßt wurde, dak der Pfaffenha überhaupt eine fei- 
gende Popularität erlangte. Seit im Jahre 1324 der gegen Ludwig 
geihleuderte Bann den offenen Ausbruch des Kampfes anzeigte, 
wurden auch die Länder und Städte, die ihm anhängen würden, 
mit dem Interdict bedroht und jo gewaltiam in den Kampf hinein- 
gezogen, au wo fie an fih fein rechtes Snterefie an demjelben 
hatten. Wie aber waren jeit der ftaufiichen Zeit zumal die Städte 
zu Wohlhabenheit und‘ Bewußtjein gelangt! Einzelne berjelben 
blieben zehn Jahre lang im Interdict, ohne e5 zu beadpten und fon- 
derlich zu empfinden. Nicht felten gab e3 bereit3 in ihnen eine 
Pfaffheit oder möndijche Brüderjchaften, die fich dem ftädtijchen Ber- 
bande näher fühlten ald dem der allgemeinen Kirche, die Prebigt 
und Sacramente troß dem nterdict jpendeten. Ober die Städte 
zwangen auch wohl ihre Pfaffen zu „lingen“. Ober fie behalfen 
fi) für einige Zeit ohne die firchlichen Functionen. Durdhweg 
blieben fie dem Königthum, der weltlichen Gewalt treu, erwarteten 
fie gleich von diefer weder Schuß noch fonft eine Förderung. Auch 
die Fürften ließen fih nur felten auf die päpftliche Seite verleiten; 
ja gerade die Hurfürften gingen in ben befannten Schritten gegen 
die Anmaßungen Aoignon® vor. Auch meiß man, wie die Spal- 
tungen im Möndthum Ludwig zu flatten famen: er fand gerade 
unter den Gliedern der Bettelorden auch geiftige VBortämpfer feiner 
Sade, die den Gegnern mindeftens gewachjen waren. Die berr- 
(ihften Waffen ftanden ihm zu Gebote. Cr felbft aber zeigte eine 
jammervolle Scheu, den vollen Kampf aufzunehmen: immer bereit, 
die Hand zur Sühne zu bieten, Sündenbelenntniffe abzulegen, fich 
zu demlthigen, feine Kampfgenoffen elend fallen zu laflen, und dod 
nicht ehrlich genug, um zu einer wirklichen Ausjöhnung zu gelangen. 
Von neuem wurde 1346 der große Bann, mit den fchredlichften 
Verwünfhungen ausgeftattet, über Qubwig verhängt, in Karl von 
Mähren ein Gegentönig zu Stande gebracht, der indek ohne Anhang 
und Sympathieen blieb. Da flarb Ludwig im October 1347, jehr 
plöglih auf der Jagd in Folge eines Schlaganfall. Das Rei 
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blieb in wilder Verwirrung und in einer heftigen Aufregung zurüd, 
die da3 Schüren und Heben der Eurie, zumal das frevelhafte Spiel 
mit den Kirdhenftrafen erzeugt. Es blieb doch nichts anderes übrig 
als der „Pfaffentönig“, der die deutfche Krone an das Czedhenreich 
Inüpfte. 

Um dieje Zeit, jo erzählt und Johann von Winterthur 
zum Jahre 1348, wurde unter den Leuten bier und dort und zwar 
unter Leuten aller Art mit Beftimmtheit verfidhert, Kaifer Friedrich IL. 
-— fo wird er hier au&drüdlich bezeichnet — werde mit großer Heered- 
macht wiederlommen, um die entartete Kirche zu reformiren. Jene 
Leute fügen hinzu, er müffe fommen und wäre er in taufend Stüde 
zerfchnitten, ja zu Staub verbrannt; denn Gott wolle e3 in feinem 
unabänderlihen Rathihluß. In die Herrlichkeit des Reiches zurüd- 
gefehrt, werde er dem armen Weibe den reihen Mann zur Ehe 
geben, die Nonnen und Mönche verheirathen, den Witten und Waifen 
beiftehen und alle Gerechtigkeit erfüllen. Die Pfaffen aber werde er 
furtbar verfolgen und die Religiofen, zumal die Minoriten, die 
ihn einft verfolgt, von der Erde verjagen. Er merde mit einem 
großen Heere über da8 Meer ziehen und auf dem Delberg oder an 
einem dürren Baume fein Reich niederlegen !). 

Selten wird eine Sage duch ein fo vortrefifiches Zeugniß nad 
der Zeit ihres Auftretens, ihrer [hrmunghaften Eirculation und einigere 
maßen aud) nad dem Local derjelben feftgeftellt werden. Wir find 
nun im Stande, die Wiederbelebung der alten Kaiferfage, ihre Aus- 
ftattung mit neuen Zügen mit Sicherheit au8 den Ereigniffen be 
ftimmter Jahre herzuleiten und zu erklären. Wir erkennen nun ben 
gleihen Pulzjchlag, der jene Zeit und der unfre Sage belebt. Der 
Mönd von Winterthur, felbft Minorit, ift weit entfernt, jenen Men- 
hen, deren Sagen und Reden er uns wiedergibt, irgendwie beizu- 
fimmen oder Sympathieen für eine Wiederkehr des Kaifers zu hegen, 
bon dem er im Beginn feines Werkes wahrtich nicht mit Liebe fpridt. 
Die könne man glauben, fügt er hinzu, daß ein vor adhtzig Jahren 
Geftorbener mwiederkehten folle; freilich müfjen wir dahingeftellt fein 
laffen, wie er adhtzig Jahre reiynen kann, ob das fein Verfehen oder 


1) Yoh. Bitoduranus a. a. O © 86. 
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nur ein Lefefehler der mangelhaften uns vorliegenden Ausgabe ift. 
Kene Menjchen, jagt er weiter, hofften auf Kaifer Friedrich mie die 
Juden auf ihren David; fie mikverftänden die Worte der Propheten. 
Er hält e3 für werth der Mühe, fie mit theologifhen Gründen zu 
widerlegen. Er jagt dann gerade heraus, ihr Glaube, daß der ein- 
ftige Kaifer Friedrich, der Keher, wiederfehren und nod einmal über 
die Erde Herrchen werde, fei eine Ihorheit !). 

Was Yohann von Winterthur die Yeute jagen läßt, deutet un- 
verfennbar auf eine Dichtung, in tmelcher ihm diefes Sagen zulam. 
Cie hatte alfo den alten, uns aus dem NReimdroniften Ottolar bes 
fannten Zug, daß der Kaifer miederfommen werde, um die Pfaffen 
und Mönche zu verjagen; fie fügt aber eine Reihe mejftaniicher Züge 
hinzu und trägt die Zuperficht, daß der Kaifer fommen mäüfje, mit 
ftürmifchen, fanatifchen Worten vor. Indem fie von dem zu Staub 
Verbrannten Spricht, Tcheint e& faft, als ob fie auf den zu Weplar 
oder den zu Ehlingen verbrannten faljhen Friedrich hindeute. Auch 
fiegt die Annahme nicht fern, daß man im Jahre 1348 bereits die 
fäculare Wiederkehr de3 Tages befproden und erwartet, an welchem 
Friedrich der Welt enifchwunden war. 

Zmei Gedichte find uns erhalten, die man biöher, die jprad- 
fihe Geftalt erwägend, in die Mitte des 14. Jahrhunderts verlegte, 
deren Zeit fih nun aber genauer beftimmen läßt, wenn man fie 
inhaltlich mit dem vom Winterthurer überlieferten Dihtungaftoff zu= 
fammenhält. Sie athmen denfelben prophetiicher Ton und find von 
denfelben Kiliaftifchen Erwartungen durdhdrungen, aber au im 
einzelnen fehren die unvertennbar gleichen Züge wieder. Das eine 
Gediht, al Meifterlied bezeichnet?), meiljfagt eine Zeit großer 

1; Ich detone das, meıl zufällig Lorenz, Deutichlands Gefhichtäquellen 5. 45, 
Johann von Winterthur zum Verteidiger der Wiederfunft Friedrichs madht und 
zu einem, der „mit rührender Sicherheit“ den Kaifer erwartet. Er jchentte näm« 
lich fein Vertrauen nicht dem ihm mwohlbefannten Werke jelbit, das er jonjt treffend 
Garakterifirt, fondern der ausgehobenen Stelle bei Vieyer, Tile Kolup S. 54, die 
allenfalls durch die Einführungsworte zu einem joldden V:ifverftändniß verleiten fonnte, 

2) In Wretins Beiträgen 3. Geh. u Lit. Bd. IX. ©. 1134, daraus theil» 
weile bei Grimm, Deutihe Mythologie. 3. Ausg. Bd. IL Gött. 1844 ©. 909, 
vollffändig bei Dieyer, Tile Kolup ©. 61 und bei Niezler a. a. ©. ©. 137. 
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Roth; denn um die beiden Häupter der Chriftenheit, die fi wider 
einander fegen, werde fi noch ein großer Streit erheben. Wird 
aber der Kriegäfturm (daz3 urlerwg) aljo groß, daß niemand ihm mehr 
ann fillen, dann tommt Kaifer Friedrid, der Hehre und zugleid 
der milde, er fährt dorther dur; Gottes Willen. Und zwar gebt 
die Fahrt über das Meer, wo Gott dem Kaifer fein Reich geben 
will. Dann wird friede werden in den Landen und auf den Feften. 
Niemand wird den andern angreifen und die Welt dann viel fyreude 
gewinnen. Friedrich fährt dorthin zum dürren Baum, an ihn hängt 
er feinen Schild, daß der Baum wieder grünt und Früchte trägt. 
Afo wird das heilige Grab gewonnen, jo daß darum nimmer 
ein Schwert gezogen wird. Alle heidnifchen Reiche werben dem 
Kaifer unterifan. Der Juden Kraft legt er darnieder „und aller 
Pfaffen Meifterichaft“. Die Mlöfter wird er zerftören und die Nonnen 
zur Ehe geben, dak fie uns Wein und Korn bauen müflen. Wenn 
das geidhieht, jo fommen uns gute Jahre. 

„Sibyllen Weiffagung“ heißt das andere Gedicht, das 
man immerhin al3 Ausführung und Fortbildung des Sibyllenipruches 
vivit et non vivit betrachten darf): 

Es kumet noch dar zue wol 
des got ein keiser wesen sol, 
den hat er behalten in sinner gewalt 
und git im kraft manigvalt. 

Friedrich wird er genannt, er fammelt das hriftliche Volt an 
ih und gewinnt das heilige Grab jenfeits des Meeres. Da fteht 
ein dürrer Baum und foll jo Tange entlaubt ftehen, bis Kaifer 
Friedrich feinen Schild daran hängen wird, dann wird der Baum 
wieder grünen. Dann fommen wieder gute Jahre und e& wird in 
aller Welt wohl ftehen. Der Heiden Glaube muß dann ganz ber 
fhmwinden, fie werden fortan an Chriftum glauben. Den Pfaffen 
aber, die vertrieben find und noch leben, denen wird ihre Würdigkeit 
(Amt und Würde) wiedergegeben. Das Volt wird fie wieder lieb 
und werth gewinnen, jedermann ihre Lehre und Predigt begehen. 

1) Bei Wadernagel, Die altveuifhen Handispriften der Bajeler Univerfitäts- 
bibl. ©. 55, bei Grimm a. a. DO. und bei Riejler a. a. DO. ©, 136. 
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Die Zuden und Heiden werben alle Chriften werden und es wird 
Yann nur ein Glaube fein. 

Zunädft wird niemand zweifeln, daß over in den Gedichten er- 
wartete „KRaifer Friedrich” derjelbe Friedrich II. ift, den der Winter- 
turer Franciscaner ausdrüdlih ala folchen bezeiihnet. rre ich 


. nicht, To ift die Keimath der Gedichte in Städten, wie Straßburg 


oder Bafel zu fuchen, in denen das für Kaifer und Reich jchlagende 
Ehrgefühl duch Yen Hof von Avıgnon in kedfter Weife Herausgefor- 
dert wurde. Air) die Provenienz der „Sibyllen Weiffagung* deutet 
auf Bafel, Die vertriebenen Pfaffen diefes Gedichte, die zur Freude 
bes Volles wieder in Amt und Würden eingefeßt werden jollen, 
find doc wohl folde, die ji dem päpftlichen Interdict nicht gefügt 
und darüber, etwa vor Bilchof der Stadt, verjagt worden. Aus 
folhen Kreifen verfolgter Piaffheit mögen die Gedichte aud her- 
fummen. 

Der Zug überd Meer und die Wiebergerinnung des heiligen 
Grabes find ZThaten, die jenes Zeitalter vom wahren Haifer erwar« 
tete und die zulegt von ven Staufern unternommen worden. Grimm!) 
bezeichnete die Einmifhung des Antichrifts, der großen Weltihladht 
und des jüngften Tages als „älter“. Xafjen wir das abfolute Alter 
diefer Vorftellungen dahingeftellt fein, jo wüßten wir ihre Verbindung 
mit der Kaiferfage doch nur bei der Localifation derfelben am Un- 
teräberg nadzumeiien und in einem Voltsbucdh des Reformations- 
jeitalters. 

Der dürre Baum, der wieder grünen wird und der fortan der 
Sage als fefter Zug einverleibt erjcheint, feit er ir in jenen rheint« 
Ihen Gedichten hinzugefügt worden, ift recht die freude der Sagen- 
forfder. Schon Grimm fhien er „eher heibnifh ala Hriftlih“ und 
durhaus einer nordijchen Deutung zu bedürfen. Er fteht aber irgendtwo 
im Morgenland oder, was ziemlich dafjelbe fagt, in Griechenland ; 
nur wieder die Tradition nom Unteräberg verpflanzt ihm dorthin 
auf das Walferfeld. Bei chriftlichen Ueberlieferungen, die doch wohl 
bon geiftliher Hand fommen, liegt e3 näher, alte chriftliche Vor: 
fellungen zur Erklärung heranzuziehen. Daß das Holz verfludht 


I Deutje Mythologie. 2. Ausg. ©. 911. 


ar a Ve 


nn 





156 deorg Voigt, 


worden, feit Chriftus an Holze den Tod erlitten, daß im Holze der 
Tod, aber au) das Leben verborgen liege, ift fon Dichtern wie 
Gommodianus geläufig '), eine Erlöfung und Neubelebung des ver 
trodneten Holzes aljo die natürliche Signatur der neuen Zeit, in 
welcher Friede auf Erden und nur ein Glaube jein wird. 

Der aufgehangene Schild endlich fol nad Grimm den nahenden 
Richter, die Hebung der Gerichtsbarkeit bezeichnen, nah Makmann?) 
auch die Pflicht zur Ehrenwacht, zu welder die Lehnsleute fich ein- 
zufinden haben. Auch Hier dürfte die einfadhfte Deutung die rid: 
tigfte fein: der Kaifer legt feine Waffe nieder und weiht fie gleichlam 
am dürren Baum, weil nun die Zeit des ewigen fyriedens beginnt, 
in der e8 der Waffe nicht mehr bedarf. Dafür zeugt eine Ueber 
lieferung unferer Sage, die auf eine Flugjhrift vom Jahre 1537 
zurüdführt. Alle Chriften, heikt e8 da, werben, nadhdem der Saifer 
das heilige Grab gewonnen, Te Deum laudamus fingen und mit 
iauter Stimme rufen: Kaijer Friedrich ift gelommen! Und er wird 
der friedreichfte Kaifer auf Erden fein. Dann wird der dürre Baum 
in Griechenland grünen, an ihn wird unfer frommer, heiliger 
KRaifer feinen Harnijh henten und feinen SYild da» 
neben. Dann wird friede fein in aller Welt und das goldene 
Zeitalter erjcheinen. 

E3 mag fein, daß unfre Sage feit dem Auslauf des ghibellini. 
hen Kampfes, deffen Mittelpuntt Ludwig der Baier war, wieder 
zeitweilig gerubt, das heikt ohne ftarfe Meußerung im Stillen fort 
gelebt hat. E& mag aber aud) fein, daß die Zeugniffe aus der nun 
folgenden Zeit no allzumenig gejammelt und gefunden worden 
find. Der Ruf nah Reform der Kirche in Haupt und Gliedern 
ballte feitdern nicht mehr aus, und je weniger dabei auf das jdis 
matifche Papftihfum und den Klerus jelber zu rechnen war, befto 


1) €. Ebert, Tertullian a. a. ©. €. 591. Auh Grimm S. 909 gedenkt 
einer Tradition, nad welcher der Eihbaum, vor Gottes Marter grün und ge 
blättert, dürr wurde, ald Gott am Sreuze ftarb. Ych wage hier audy beiläufig 
an den von Dämonen bewohnten Nukbaum am Grabe Neroß in Rom zu er 
innern, den Pafchalis II., wie es heißt, umbauen lief. S. Gregorovius, Geld. 
der Stadt Rom im Mittelalter. ®v. VII. ©. 644. 

2) Kaifer Friedrich im Kifihäujer S. 14. 
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dringlicher erwartete man die Befjerung von einem Saifer. So mag 
in den Streit» und Tendenzfchriften jener Zeit, die noch lange nicht 
alle and LTicht gezogen worden, au mande Hindeutung auf unfere 
Sage verborgen liegen. Wir wifjen nur einige jporadiiche Zeugen 
zufammenzuftellen, die gerade ausreichen, um die Gontinuität der Ueber: 
fieferung erfennen zu lafjen. 

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts, ala das Papftihisma auf 
feinem ärgerlichften Höhepuntte war, wurde von neuem gemeifjagt, 
in jehs Nahren werde unter großer Bewegung der deutjchen Nation 
(tumultu Alamannorum) ein Kaifer Friedrich gewählt werden, der 
werde das Schisma heben, dabei aber werden Pfaffheit und Kirche 
in große Noth und Drangjal gerathen (magna fiet tribulatio cleri 
et ecclesiae).,. So berichtet Heinrid von Qangenftein in 
einer Streitfhrift!), die er dem Erzbiihof Gregor von Salzburg 
(1396— 1403) widmete, die aber aus einer Zeit ftammt, in der die 
Weiffagung fich bereit al3 eine verfehlte erwichen. Merfwürdig ift, 
daß auch bei diefen berühmten Gelehrten immer nod) fibyllinifche 
Säriften fpufen, ja die Weiffagungen Joadhims ausdrüdlic erwähnt 
werden, von denen Heinrich übrigens nichts hält. Aber man fieht 
do, wie diefe Schriften fort und fort gelefen wurden, Berehrer 
fanden und ihre myftiihe Kraft, ohne Zweifel immer nod durd) die 
möndifchen Organe, auf das Bolf erjtredten. 

Etwa in diefelbe Zeit, doch wohl ein wenig jpäter, fält das 
Gediht vom Priefter Johann, deilen jdhon oben gedacht 
wurde?). Grimm jeßte e8 an den Schluß des 14. oder jchon ins 
15. Jahrhundert, und au Zarnde belehrt mich freundlidh, daß man 
das Gedicht nach den fonftigen jpradjlihen Beobadptungen innerhalb 


1) Hainricus de Hassia contra Theolophorum bei Pez Thesaur. 
anecd. T. I. P. II. ©. 586. Hartwig, der über Heinrich von Keflen gearbeitet, 
bat das Verdienft, in feiner oben angeführten Schrift über unfere Sage ©. 22 
auf diefe Stelle aufmerfjam gemacht zu haben, freilich in einem recht fran- 
dfiichen Citat. 

2) Bei Yac. Grimm, Gedichte auf Friedrich I. den Staufer, in den Ab» 
handl. der Berliner Afad. 1843 und flleinere Schriften Bd. III. im Anhang 
&. 84, daraus bei Micheljen a. a. ©. &. 156 und bei Rigler a. a. D. ©. 134. 
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Deutflands wohl fiher ums Jahr 1400 anzufeßen habe, nur werde 
die Beftimmung jehwieriger, weil der Dichter zu Königsberg im un- 
garifchen Bergdiftricte geichrieben habe. Denn „Dswalt der jhribar“, 
der fih am Schluffe nennt, ift ohne Zweifel der Dichter, ein Secretär 
oder Ganzlift von Beruf, und es ift verwunderlich, daß Grimm im 
Gontert ihn für den Abfchreiber nahın. Dagegen gehört die Jahres 
zahl 1478 am Schluß ebenjo gewiß dem Abfchreiber zu, den mir 
mit dem Dichter um fo weniger vermengen dürfen, da die Abjchrift 
eine fehr Hägliche ift. 

Schlehterdingd findet fi im dem Gedichte nichts, was auf 
Friedrih I. bezogen werden müßte. Dagegen deuten Bann und In: 
terbict, die den Kaifer dur Papft Honorius treffen, entichieden ge» 
nug auf Friedridh II.!). Um fidh diefer Berfolgung zu entziehen, 
madt fi) alfo der KHaijer an einem Oftertage dur einen Ring un- 
fihtbar, während er in einem Walde jagt. So verjchwindet er und 
man bat ihn jeitdem nimmer gejehen. Niemand weiß, wo er hin- 
gefommen, ob ihn die wilden Thiere gefteffen oder ob er nod) lebendig 
fei. Bauern aber erzählen, dab er fich als ein Waller oftmals bei 
ihnen babe fehen. fafien und verkündet, er folle noh „aller romijcdhen 
erben” (db. b. des Reiches) germaltig werden, er folle noch „die pfaffen 
foren“, das heilige Tand und das heilige Grab in die Hand ber 
Chriften bringen umd feinen Schild an den bdürren Aft hängen. 
Und nod einmal wiederholt der Dichter, daß er das nirgend ge 
fehrieben gefunden, fondern nur von alten Bauern gehört; daß aber 
der Raifer dort aljo verloren worden, da8 fage aud die „romild 
cronica*, ein „Lateiniiches Bud”, in meldhes der Vorgang gefchrieben 
toorden zu der Zeit, da er geihab. 

Die lateinifche Chronik, die das Berfhmwinden des Kaifers mittelft 
des vom Priefter Johann jtammenden Zauberringes erzählte, tennen 
wir niht. Mäpıgen wir indek den Anfprud am die fritiihe Zur 
verläffigteit des Dichters Osmalt, jo genügt uns vielleicht, mas Yo 
bann von Wintertfur, freilich ein Jahrhundert fpäter, vom Ber- 


1) &o daß alfo nicht erft mit Rieger ©. 134 eine Berwechfelung ange 
nommen werden darf, auch menn wirklih Nr. 2 der ciento novelle antike, 
die ich nicht einfehen fann, unverkennbar von Priebrip I. handeln follte. 
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jhwinden ded Kaifers in lateinifcher Sprache erzählte oder vielmehr 
aus dem Gerede der Menden berichtete. edenfalla will unfer 
„Shreiber“ das, mas er jhmwarz auf weiß und gar lateinifch ge» 
Iefen, al3 ungleich ehrwürbiger jondern von dem, was nur die dum« 
men alten Bauern erzählen. Leider. deutet er nit an, to der 
Raifer den Bauern erjchienen.. Schon aber find e8 Bauern, Leute 
außerhalb der Städte, in denen die Sage bisher fortgewudhert, fon 
it e8 jegt der „arme Mann“, den die mejlianifchen Hoffnungen auf 
den Kaifer erfüllen. Diefe Hoffnungen find Zug für Zug diefelben, 
die wir in dem Dichtungen aus der Mitte des 14. Jahrhunderts 
fanden. Die Geftalt des Kaiferd aber ift nicht mehr die leibhaftige 
der falfchen Friedriche. Allerdings läßt er fi als ein Waller fehen, 
ola wallfahrender Eremit, der aus dem Morgenlande zurüdgelehrt 
fein mag ; aber er läßt fi doch nur ab und zu fehen, er fpult alfo 
bereitd. Und zwar fpult er, wie e8 jcheint, noch wandernd, ums 
gehend-; noch ift er nicht an diefen oder jenen Berg gleihjam ge- 
bunden, am wenigften darin mit dem Barte feftgemachien. Yn allen 
Zeugnifien, die mir bisher erörtert, ift von einer Localifation der 
Sage noch keine Spur zu finden. 

In ganz anderer Rihtung verdient eine Ausjage des An» 
dbread don Regendburg erwähnt zu werden. Zur Zeit ber 
Huffitenfriege, in melden die Ohnmacht des Reiches jo erihredend 
herbortrat, fAheint wiederum die Sehnfucht nad dem echten und ge» 
waltigen Kaifer fich vielfach im Wolfe geregt zu haben. Als König 
Eigmund im Jahre 1431, nah dem unglüdlihen Ausgange des 
legten Kampfes gegen die Huffiten, zur Zeit der Eröffnung des 
Basler Eoncils, nah Italien z09, um die Kaiferfrone zu erlangen, 
hieß e3 im Volle, der Papft wolle ihm nicht Frönen, zumal weil er 
nit die Keger in Böhmen vertilgt. Perner wurde auc) gejagt, fo 
fügt der Ehronift hinzu, daß feiner nad einem Sihyfleniprud Kaiier 
werden follte, er heiße denn Friedrich '). Immer aljo noch die Berufung 


1) Vulgabatun etiam quod nullus secundum prophetiam Sibyl)ae 
deberet fieri imperator, praeterquam nomine Fridericus. Andreae Pres- 
byteri Ratiebon. Chron. bei Schilter Seriptt. rer. Germ. Argent. 1702. 
&. 58, 
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auf den Sprud der Sibylle, obwohl dveflen Inhalt ein völlig an- 
derer geworden und ganz ohne Zweifel untergeihoben, neue Gr 
findung ift. 

Schon aber hat die Sage, ziemlich bald nad Oswalt dem 
Schreiber, eine Localijation gefunden, und zwar gleich zuerit an 
demjenigen Berge, bei dem fie dann ihre berühmtefte und am 
meiften ausgebildete Geftalt annahm, am Kiffhäufer. Denn man 
wird dod au) bei einer Sage gut thun, ihr unvordentliches Alter 
nicht vorauszujeßen, bei ihrer wiljenjhaftlihen Datirung vielmehr 
vom erften Zeugniß auszugehen. Entjtanden ijt unfre Sage in der 
Goldenen Aue jedenfall® nicht; ja ihre Pflanzitätte ift unverkennbar 
der Süden Deutjhhlands, in welhem der Sinn für Kaifer und Reid, 
und für die Staufer insbejondere nod) rege war; vom Süden drang 
die Sage erft nordwärtd. Wie c3 danı geihah, daß fie fich bier 
und da feitfeßte, an unzähligen anderen Orten aber nicht, Laß ent- 
zieht fich freilich jeder Erörterung. Hier mag neben alten, an das 
2ocal gefnüpften Erinnerungen, neben verwandtem Sagenftoff, der 
dem Bolfe bereits vertraut, au) der Zufall jein Spiel treiben. 

Auf dem Gipfel des Kiffhäufers lag bereits un die Mitte des 
15. Jahrhunderts die Burg „wüft” und in Trümmern, weiter ab: 
wärt3 die Kailerpfalz von Tilleda, in der die jächjischen Kaifer micht 
felten gehauft, auch Friedrich I. mehrmals geweilt, in der Heinrich VI. 
fi) 1194 mit Heinrich dem Löwen ausjöhnte. Seitdem fcheint aud 
die Pfalz verfallen zu fein. 1407 wurden die Grafen von Schwar 
burg mit „Schloß und Berg Kiffhaufen“ förmlich belehnt und ihr 
Bürftenhaus it feitdem im Befige geblieben. Bis zur Iutherifchen 
Reformation blieb Kifjhaufen ein gefeierter Walfahrtsort für Thi- 
ringen und fernere Lande. Auch hat Michelfen auf die traurigen 
Shidjale Thüringens während des Interregnums hingewiefen, um 
die Localifation der Sage gerade hier zu erflären!). Doch fehlt 
jeder Nachweis, daß zu diefer Zeit die Sage in Thüringen über: 
haupt befannt oder gar lebendig gemwejen. 

Sehr Inapp, aber vollgültig und wichtig ift das erjte Zeugnik, 


1). a. ©. ©. 138—141, wo überhaupt die thüringifchen Specialver: 
hältnifie, joweit fie hergehören, auf guter Grundlage erdrtert werden. 
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das den Kaifer Friedrich in den Kiffhäufer verfeßt. Der Chronift 
Theodor Engeldujius, der 1434 ftarb, fpricht von dem Ge- 
rüchte, „daß Friedrich noch Iebe im Schloß des Kiffhäufers“ 1), 
Welchen Friedrich er meine, darüber läßt er feinen Zweifel, indem 
er jenes Gerücht von dem verbrannten faljchen Friedrich Herleitet. 
Der alfo lebt auch Hier in gemiller Weile fort, obwohl er zu Ajche 
verbrannt tworden, und zwar treibt er jein jpufhaftes Weien im 
wüften Schloß, noch nicht in der Tiefe des Berges. 

Bervollftändigt wird diefe Ausjage in willfommenfter Weife dur 
die des thüringifchen Chroniften Johann Rothe, der um 1440, 
aljo wohl ein paar Kahrzehnte fpäter fhrieb. Auch er Inüpft an 
einen falihen Friedrih an, dod an denjenigen, der 1261 gegen 
Manfred auftrat, obwohl ihın an anderer Stelle aud) der zu Weplar 
verbrannte wohl: befannt it. Von diefem Haifer Yriedrich, heit es 
dann weiter, dem Keber, erhob fich eine neue Keberei, „die noch heimlich 
unter den Chriften ift“. Dieje Keper glauben nämlid, daß Saifer 
Friedrich noch lebe und bis zum jüngften Tage leben werde, und 
daß nach ihm Fein rechter Kaifer gervorden noch werden folle, und 
daß er wandere zu Hiffhaufen in Thiringen auf dem mwüften Schloß 
und aud auf anderen wülten Burgen, die zum Reiche gehören, und 
laffe fih zu Zeiten jehen und rede mit den Leuten. Mit diefer 
Büberei aber will der Teufel einfältige Chriften verleiten. Man 
meint wohl, daß vor dem jüngften Tage ein mächtiger Kaifer der 
EHriftenheit werden folle, der Triede machen werde unter den Fürften, 
der werde eine Meeresfahrt machen und das heilige Grab gewinnen. 
Man nenne ihn Friedrih um de3 Friedens willen, den er madht, 
ob er gleich nicht alio getaufet ift?). 

Rothe war Gapellan am Hofe zu Eifenady: fo erklärt fi der 
clericale Ton feines Berichtes. Auch bei ihm „wandert, und fpuft 


1) Sein bi8 1420 reichendes Chronicon bei Leibnitz, SS. rer, Brunsvie. 
T.II. p. 1115: Fredericum adhuc vivere in castro confusionis. Die, Er« 
Märung diefes Namens ift allerdings nicht evident gelungen; feine Deutung auf den 
Kiffhäufer aber unterliegt feinem Zweifel. 

2) Rothe her. von v. Kilieneron a. a. ©. ©. 426. Schon vor dem voll 
föndigen Druf der Chronik hob Micheljen dieje bedeutfame Stelle hervor. 
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der Kaifer auf dem verfallenen Schloß des Kiffhäufers, aber er 
weiß recht wohl, daß auch von anderen müften Reich&burgen bafjelbe 
gefagt wird. Was er uns als Inhalt der Erwartungen tundgibt, 
wie fie von den einfältigen Leuten gehegt würden, reicht volllommen 
aus, um die am Kiffhäufer Iebendige Sage als genau diejelbe er- 
feinen zu lafjen, die zur Zeit Ludwigs des Baiern am Rhein er- 
Hungen: die Sage von dem wicderfehrenden Kaifer Friedrich, der 
eine Meeresfahrt machen und das heilige Grab gewinnen, der Friede 
ftiften wird unter den Fürften, und zwar, da er vor dem jüngften 
Tage kommen fol, den ewigen, alle Welt bejeligenden Frieden. 
Das ift der Kaifer Friedrich, der nach des Engelhufius Zeugnik 
wie nad dem NRothes „noch lebt“, immer nod derfelbe Friedrich, 
von dem zuerft der Sibplleniprucd gejagt: vivit et non vivit. 
Gerade weil hier am Kiffhäufer jpäter ein gewifjes Schwanten fi 
zeigt, welder der Triedriche e8 fei, der im Berge fiße, ift e8 von 
bejonderer Wichtigkeit, hier aus den älteften und aus vollgültigen 
Zeugniffen nahmeifen zu können, daß Friedrich IL, nur er und er 
unzweifelhaft gemeint worden. 

Wiederum find wir zu einem gronologifhen Sprunge genöthigt, 
da uns für einen bedeutenden Zeitraum Zeugniffe, welche die ort: 
bildung der Sage befunden, nicht zur Hand find. Man darf nicht 
zweifeln, daß folche fi) finden werden; juchen aber fann man der: 
gleichen nicht wohl, da fie ihrer Natur nad) in allen Zweigen der Lite: 
ratur zerftreut und verjtedt liegen werden. Daß inzmwildyen die alte 
Tradition nicht erftarb, zeigt uns ein Gedicht von 1474, weldes 
an die Ueberwindung der Wäljchen und Türken und die Wiederge- 
winnung des heiligen Grabes die uns wohlbefannte Wendung knüpft: 

Das glüd fi all3 zu fenfet, 
Sibilla redt nit uß troum, 

biß faifer Fridrich hentet 

fin jhild an türren boum; 

denn wirt erfüllt die prophezi 

in bimel und uf erden u. |. w.'). 


——— 


1) Rudolf Montigel bei v. Lilieneron, Die hift. Volkslieder der Deutjchen. 
®. II. &. 26. 
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Wir treten hart an das Zeitalter der Reformation, zunächt 
aber an ein Product, das von ihrem Geifte noch völlig unberührt 
ift und vielmehr die mittelalterliche Phafe unferer Sage gleichfam 
abjließt. Man Hat e& als „VBoltsbühlein vom Kaifer 
Briedricdh“ bezeichnet. ES ift eine Novelle auf gefchihtlihem Grunde 
und bezeichnend ihr Titel in dem mohl älteften Augsburger Drude 
bon 1519: „Ein mwarhafftige Hiftorii von dem Kayjer Friderich der 
erft feines namens, mit ainem langen rotten Bart, den die Walhen 
nenten Barbarofja“ u. f. w.!). Die Abfafjung diefer Novelle jcheint 
in das Jahr 1518 oder in den Beginn des Jahres 1519 zu fallen; 
jedenfall wird darin Marimilian, der am 12. Januar 1519 ftarb, 
ahsdrüdfih noch als der lebende Kaifer erwähnt. In dem erzählen- 
den Theile des Büchleins, in jeiner Hauptmafje ift offenbar von 
Hriedrih IL und allein von ihm die Rede, und zwar in dei beui« 
ihften Hiftorifchen Daten, mögen diejelben aud noch jo bunt mit 
Fabeln untermifcht fein. Nicht nur nad dem Titel, aud nad einer 
Stelle des Buches felbft hat diefer Fyriedrich einen langen rothen 
Bart, weshulb ihn die Wäljhen Barbarofja nannten. Sein Kreuzzug 
wird erzählt, freilich jo, daß er nicht den Schluß feines Lebens 
bildet, und mit phantaftiiher Ausfhmüdung: Jerufalem wird zehn 
Tage und Nächte geftürmt und endlich durd das Berdienft eines 
baierifchen Müllersjohnes unter der Fahne des Bundfhuhes erobert. 
Dann aber verräth Papft Alexander (der Dritte; der Bierte des Namens 
wurde erft 1254 erhoben) den Staifer an den Sultan. Als Friedrich 
in einem Flufje Armeniens badet, um die Die des Leibes zu fühlen, 


1) Diefen Drud, an defien Schluß «8 heißt „Gedrudt zu YAugspurg 1519*, 
fenne ih aus dem Exemplar der Leipziger Univerfitätsbibliothel, Er ift dann 
wiedergegeben worden von Tranz Pfeiffer in Haupts Zeitfchrift für deutiches 
Altertfum Bd. V (Leipzig 1845, ©. 250 f. Schon hier findet man einige 
Nachricht von anderen Druden, am vollftändigfien aber bei Maßmann a. a. DO. 
©. 38, Erft, wie e8 fcheint, in einem Straßburger Drude von 1535 wird als 
Berfafer Job. Mdeiphus, Stadtarzt zu Schaffhauien, genannt und erwähnt, dab 
das Buch zuerft in Latein geichrieben worden. Inwiefern dieje Diude aber über 
einftimmen, ja ob fie wirklich alle genau dafjelbe Wert geben, darüber fehlt 
nod) die Unterfuchung. Daß der Verfafler der Novelle, wie fie im alten Augs« 
burger Drud vorliegt, nicht ein Baier fein follte, ift jchwer zu glauben. 
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wird er mit feinem Gaplan gefangen und zum Sultan gebracht, der 
ihn nun ein Jahr lang bei fi behält. Dann aber jöhnt er fich 
mit dem Sultan aus und wird um 100,000 Ducaten Löjegeld frei- 
gelafien. Er ehrt nach Teutichland Heim, beruft einen großen 
Reihstag zu Nürnberg und beklagt fi vor den Fürften über des 
Bapftes Verrath. Er zieht dann au zur Rache mit einem großen 
Heere vor Rom, begehrt aber zulegt „feiner Seele zu Gute“ vom 
Papfte Ablah, Tegt jich demüthig vor feine Füße und läßt fi) von 
ihm auf den Naden treten. 

Bereitö in diefe Erzählung aber wird nun ein Zug eingeflochten, 
der ebenjo unleugbar auf Friedrich IL. fich bezicht, ala der Kern der 
Erzählung auf Friedrich I. deutet. Während Friedrich, heißt es, bei 
dem Sultan gefangen war, wußte niemand, was mit dem Slaifer ge 
jchehen. Das Bolt meinte nicht anders, ald er jei mit feinem Gaplan 
in dem Badhe ertrunfen, z0g heim und Hagte um den verlorenen Kaifer. 
Ya ein Betrüger, der auch einen rothen Bart hatte und dem Kaifer 
glich, gab fich flr denfelben aus, wurde aber gefangen und gefraft, 
nadhdem er feinen Betrug bei peinliher Frage geftanden. — Einen 
faljhen Friedrich I. lennt weder die Gejchichte noch font die dichte» 
riiche Sage. 

Biel voller aber ift die uns mohlbelannte Friedrihsfage dem 
Sclufie des Büchleins angehängt. Der Kaifer, jo fügt hier der 
Dichter, von der vorhergehenden Erzählung ganz abfpringend, hinzu, 
der Kaifer war, abgejehen von der Hirchenverfolgung, ein berühinter 
Herricher, jo daß nad dem großen Kaijer Karl in Gefcdhichten keiner 
mehr gethan hat. Und er ift zulegt verloren worden, nicht begraben. 
Niemand weiß, mo er bingelommen. Die Bauern und Schwarz 
fünftler aber jagen, er fei nocd lebendig in einem hohlen Berg, 
werde wieder erjcheinen, die Geiftlihen ftrafen und feinen Schild 
no an den dürsen Baum benfen. Das, behauptet der Dichter, fei 
wahr, daß diefen Baum alle Sultane fleigig behüten lafjen. Welcher 
Kaijer aber, jo fließt er fein Buch mit einem politiichen Stof- 
feufzer, feinen Schild daran henfen joll, das weiß Gott. 

Hier num ift in der That ein Zufammenmifchen der beiden 
Hriedriche evident. Pfeiffer meinte‘), daß der Schluß vom Per: 


1) Zu feiner angeführten Ausgabe ©. 252, 
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Iroinden des Kaifers und feiner Wiederkehr mit dem dur Grimm 
mitgetheilten Gedichte vom Priefter Johann übereinftimme, tmeldhes 
fi gleichfall3 auf Yauern beziche. Indeß geht es damit nicht ab, 
daß der Novelle nur der Stoff des Gedichtes gleichjam angehängt 
worden als ein leicht wieder löslicher Veitandiheil. Auch erftredt 
fi der Einklang mit dem Gedichte eigentlich nur auf die Herleitung 
der Sage von den Bauern. Die anderen Züge finden wir aud in 
anderen Geftaltungen der Sage, e8 find eben ihre immanenten 
Factoren. Menu aber, und für die Entwidlungsgeihichte der Sage 
in Sohem Grade bedeutjam ijt die hier zuerft mit Haren Worten 
ausgefprochene Tradition, der Kaifer Sei noch lebendig in einem 
hohlen Berge. No bei Engelhufius und Rothe haftete der 
Sput am verfallenen Schloffe, nit am Berge, war e8 ein wan« 
dernder, fi zu Zeiten zeigender Spuf, nicht ein im das innere 
eines Berges, der hier leider nicht nüher bezeichnet wird, feftgebannter. 
In anderer Beziehung aber erinnert die Meberlieferung unferer No= 
velle an die der genannten beiden Ghroniften, indem nämlich aud 
fie fi auf den Falfchen Fyriedrich bezieht. 

Bergeffen wir nicht, dak wir e3 hier mit einem Dichter zu 
tun Haben, der mit dem hiftorifchen oder vorgefundenen Stoff über- 
Haupt sehr milltürtich ichaltet. Ihm ift e& gleichgültig, daß derjelbe 
Raifer, der fich doch zuleßt zu Venedig vom Papfte zum Heil feiner 
Seele auf den Naden treten läht, nad) feiner Wiederlehr aus dem 
hohlen Berg doch die Geiftlichen firafen will. Wermwechfelt er au 
die beiden fyriedriche mit einander, fo fann man doch mit Leichtigkeit 
trennen, wa3 in der That Friedrich I. und was Friedrich IL. an« 
gehört. Zum Gemebe der Novelle gehört nur, daß die geheime Ge- 
fangenfchaft des Kaifers beim Sultan den Zweifel deS Volles ver» 
anlaßt, ob er im luffe ertrunfen oder was mit ihm geichehen, und 
daß diefer Zweifel einem Betrliger Gelegenheit gibt, als der ver- 
lorene Kaifer aufzutreten. Daß aber der Kaifer, nachdem er zurüd- 
getehrt, fi mannigfach gezeigt und verjchiedene Thuten vollbracht, 
no einmal verloren wird und niemand weiß, wo er hingelommen, 
ift gewiß ein ftarkes Stüd von dichterifcher Willkür, der Schluß des 
Yuches aber auch unleugbar ein für feinen Inhalt und Zufaminen- 
hang ganz gleihgültiges und entbehrliches Anhängjel. 
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Als ein Zeugnik dafür, dak in Wahrheit riedri I. der nad) 
dem Glauben des Volles verfäwundene und dereinft wiederkehrende 
KRaifer fei, wird jene Novelle niemand betradhten wollen, der die bis- 
berige Entwidelung der Sage und die zufammenhängende, noch bei 
Friedrichs II. Lebzeiten einjeßende Reihe der älteren Zeugen ver 
folgt. Daß ein Dichter von 1519 die beiden Friedride zufammen- 
geworfen, ift eine Thatfadhe, aus der für den urjprünglichen Bezug 
der Sage jhledhterdings nichts zu folgern ift. Wichtig aber würde 
eine folche Berwechjelung au dann fein, wenn von ihr aus und 
duch fie ein Umfhwung in der weiteren Tradition erfolgt wäre, 
wenn feit diefer VBerwechfelung nun Friedrich I. als Träger der 
Raiferfage erihiene. Das aber ift durdaus nicht der Fall. Die 
fortlaufende Tradition bleibt, wie wir zeigen werden, nod) langehin 
bei Friedrich II. und ift fpäter auf ganz anderem Wege wieder auf 
den Barbarofja gerathen. Jenes Boltsbüchlein hat, foweit wir die 
Sage verfolgen fönnen, niemals einen Einfluß auf fie gelibt, bis 
Pfeiffer, durch Uhland aufmerkfam gemacht, e8$ 1845 durdy den Ab- 
drud in Erinnerung bradhte. &$ ift wichtig zu bemerken, daß Grimm, 
defien Autorität vorzugsweife die Sage auf den Barbarofja figirt, 
von jenem Bollsbuche gar feine Kenntnik hatte. 

Nah Micheljen!) joll die Kaiferfage zuerft in einem Gedichte 
Johann Shradins aus Reutlingen vom Jahre 1546 auf 
riedrih I. bezogen fein, und au Hartwig?) jagt, diefer Schrabin 
lafje fsriebrih I. „erftehen“, folgend der in Süddeutjchland herr- 
fhenden Tradition. Allerdings wird in diefem Gedichte al Re 
präfentant deutichen Weiens im Gegenfag zu mwäljcher Arglift und 
Berrudhtheit, al$ der gründliche eind des Papftes und der wäljchen 
Pfaffdeit, neben Ariovift, Armin und dem rundsberger aud) Friedrich I. 
eingeführt, „der edle Schwab im roten Bart“, „Friederid) Barbarofia”. 
Aber der Dichter hat genügende Kenntnik der Gefchichte, um nicht 
aus der de erften Friedrich in die des zweiten zu verfallen. Auch 
der erfte mag fi über den „mörbifchen pfaff zu Rom“ beflagen, 


1)94.a.0D.6©. 14. 
2). a. ©. &. 23. — Das Gediht Schradins findet man nun bei 
v. Lilieneron, Hift. Volkslieder der Deuticden Bo. IV. S. 302. 
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der ihn ums Leben gebracht, indem er ihn verrätherifch erträntte, 
und dann borgegeben, daß er von ungefähr im Fluß ertrunfen jei. 
Deutlich genug wird hier auf das Ende des Barbarofja angefpielt. 
Aber von einem Yortleben und Spulen, von einer Erfiehung des 
Raijers ift in dem Gedichte mit feiner Silbe die Rede. EB enthält 
feinen Zug, der an die Kaijerfage erinnerte und hat mit diefer Durch- 
aus nichts zu thun. 

Dagegen bin ic) durch Zufall auf eine etwas frühere, bisher 
unbeachtet gebliebene Weberlicferung geftoßen. Georg Sabinus 
in feiner metrifhen Behandlung der deutichen Kaifer gedentt bei 
Yriedrich I. überhaupt feiner Sage, bei Friedrich II. aber in doppelter 
Weife. Einmal beruft er fi auf alte Annalen, die von dem Glauben 
des Volles erzählen, dab Friedrich nicht geftorben; dann aber geht 
er auf eine Zocaltradition über, der älteften nad der Kiffhäufer, die 
bisher aufgefunden worden, die don Kaiferslautern. Dort in der 
Burg — von der Felsböhle ift bei Sabinus noch nicht gerade bie 
Rede — Ihlummert Friedrid bereit und wird nicht eher feinen 
matten Leib dem ode übergeben, bi8 Ierufalem wieder in bie 


Hände der Chriften gelommen und der Türken Reich zerbrochen fein 
wird!), Bon feinem Erftehen aber finden wir hier fein Wort: er 
fann nur nicht fterben. 


1) Georgii Sabini de caesaribus Germanicis libri duo bei Freher- 
Struve T. III. Den Originaldrud Habe ich nicht gejehen. Nach Xöppen, Die 
Gründung der Univerfität zu Königsberg und das Leben ihreß erften Rectors 
Georg Sabinus (Königsberg 1844) ©. 1 und ©. 255 fällt die Edition der 
Dichtung vor 1543, wohl um 1552. Die merkwürdigen Berje über Friedrichs II. 
Bortleben lauten: 

Si quid habent priscis annalibus edita veri, 
Creditur extremam non obiisse diem. 

Arx vetus est, primus fundasse Lotharius illam 
Fertur. ab authoris nomine nomen habet. 

Istic rumor ait somno dormire solutum, 

Ante nec efloeto corpore posse mori, 

Quam Geticus Solyma pellatur ab urbe tyrannus 
Caesareumque ferat Turcia capta iugum. 

Huius enim viva sub regis imagine speotrum 
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Daß aber die Tradition von Kaiferslautern, obwohl fie bei 
Sabinus eigenthümlich gefärbt erjeheint, im Grunde feine andere il 
als die vom Kiffhäufer, zeigt ihre Zufammenftellung im „Gefpräd 
eines Römifhen Senatori3 und eines Teutfden 
Anno 1537 aufigangen“ '). Aud) hier ift ausdrüdlidh von Yriedrich II. 
die Nede, fein Bater und feine Mutter werden richtig genannt. 
Einige nun, heißt e3, wollen jagen, er jei auf eine Zeit von Zürfen 
gefangen worden, dann erledigt nad Kaiferslautern gefommen, wo 
er lange feine Wohnung gehabt, wie man dort an dem von ihm 
gebauten Schloffe noch jehe. Nah dem gemeinen Gerücht folle er 
in einer unergründlichen Felshöhle bei Kaiferslautern feine Wohnung 
haben ; dort habe ihn einer, den man an einem Seil binabgelaflen, 
in einem goldenen Seflel figen. jehen „mit einem graufamen Bart”. 
Andere dagegen jagen, in einem Berge bei Frantenhaufen in Thü- 
ringen (dem Kiffhäufer) habe Kaifer Friedrich feine Wohnung und 
fei da viele Male gefehen worden, insbefondere von einem Schaaf: 
bitten, der ihn mit der Sadpfeife herausgelodt und den er dann 
feine Waffen, Harnifhe und Büchjen fhpauen Laffen, mit denen er 


das heilige Grab gewinnen werde. Denn nad Ausmweilung vieler 
Prophezeiungen werde genannter Kaifer wiederfommen und zwar zu 
den Zeiten de3 jekigen Kaifers Karls V.; er werde ihm das Kaifer- 
tum zu Konftantinopel, Jerufulem und das heilige Grab gewinnen 
helfen. Dann (mie wir bereit3 oben zu anderem Zwede citirt) werben 
alle Ehriften Te Deum laudamus fingen und mit lauter Stimme 
rufen: Kaifer Friedrich ift gelommen! Dann wird der dürre Baum 


Conspieitur tepido membra fovere toro, 

Frigida cum medio volvuntur sidera lapsu 

Et subvecta rotis nox tenet atra polum. 
Man könnte an Lauterburg bdenfen, wenn fich nicht die Sage auch fonft in 
Kaiferslautern firirt fände, wie wir noch zeigen werden. 

1) € ift mir nicht gelungen, diefe Drudjchrift aufzufinden oder au nur 
bibliographifc nadzuweiien. Der uns wichtige Paflus ift in Draudius’ Aürfll. 
Tilchreven (Bafel 1642) ausgezogen, doch wohl jo wörtlich, daß twir ein Medht 
haben, ihn hier als dem Neformationszeitalter zugehörig zu behandeln. Wud) 


bas MWejentlicde der Erzählung bei Grimm, Deutihe Sagen Nr. 295 ftammt 
aus Draudius. 
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in Griechenland grünen; an ihn wird unfer frommer heiliger Kaifer 
(Briedrich oder Karl V.?) Harniih und Schild Kenfen. Friede wird 
fein in aller Welt und da2 goldene Zeitalter erjcheinen. 

So jind dem PVerfafjer der Flugihrift die beiden Localifationen 
der Sage vertraut, die ung auch jonft aus jener Zeit befannt werden. 
Dah Kailer Friedrih auh an anderen Orten, auf anderen Burgen 
oder in anderen Bergen Haufe oder fpufe, deutet er nit an. Das 
berechtigt uns Freilich nicht zu dem Schluffe, daß der Kiffhäufer und 
Kaiferslautern damals die einzigen feiten Orte der Sage gewefen. 
Gewik aber waren e& die befannteiten und fidherften. Und rüd- 
Ihließend dürfen wir annehmen, daß jhon Johann Rothe, wenn er 
den Kaifer zu Kiffhaufen „und auf anderen wüften Burgen, die zum 
Reiche gehören”, wandern läßt, dabei vorzugsweife Kaiferslautern im 
Sinne gehabt. 

Ferner beachte man, wie in obiger Darftellung die meilten der 
weientlichen Züge der alten Sage mohl erhalten geblieben. mer 
nod foll der Kaifer wiederfehren und das heilige Grab gewinnen, 
den bürren Baum grün maden und den Schild daran henfen, 
Frieden auf der Erde jhaffen. Die, melde ihn bisweilen fahen, 
wie der Schaafhirt, der ihm mit Mufit herangelodt, das können 
nur die Landleute der um den Kiffhäufer liegenden Dörfer fein, 
die no Jahrhunderte lang von ihm zu jagen wußten und nod 
heute wifjen. So hat fi das geiftige Band hier local verfinnlicht, 
meldes die Geltalt des wiederfehrenden Kaifers längft mit dem 
„armen Dann” verfnüpft. In auffallender Weife verfchwunden ift 
nur ein Zug, der früher den eigentlichiten Kern der Sage gebildet, 
Ihe num aber vollftändig und für alle Zeit entfremdet worden. Der 
Heiedrih, der die Pfaffen verjagen, die Mönche vertilgen und die 
Nonnen in die Ehe geben foll, ift völlig verfchollen; denn wo man 
vom Kaifer jagt, find ja keine Pfaffen uno Klöfter mehr. Die Auf- 
gaben, deren Erfüllung man von ihm erwartet, wandeln fich eben 
im Laufe der Zeiten. Auch die Gewinnung des heiligen Grabes 
und Landes hört man bald auf zu erhoffen, bis zulegt nur die 
Aufrihtung des Reiches und die Herftellung des großen Friedens 
zu erwarten bleibt. 

Zeigt fi) jo der Inhalt der Sage zur Zeıt der Aeformation 
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bereits merklich gefürzt und gejchmälert, fo hat dagegen ihre äußere 
Geftaltung, ihr plaftiiher Ausbau dur die Localifation getvonnen, 
Die hier hinzutretenden Züge deuten bereit3 die Länge bed Harrens 
an. Man ift fi wohl bewußt, daß der Kaifer nun bereits feit Jahr: 
Hunderten der Welt entfchwunden, und ift gleich die Zuverficht auf 
fein Wiedererfcheinen noch ungebrochen, jo feheint doch der Kaifer 
jelbft wie die Leute oben anf der Welt fi in Geduld zu fallen. Er 
fpuft nicht mehr umber ala Waller aus dem Morgenland, er figt 
bereit8 tief unten im Berg oder im der Felshöhle und er jchlummert, 
Der Bart, von dem früher nie die Rede gewefen, das Symbol der 
unabläffig und unendlich vorfchreitenden Zeit, ift ihm nun gewaltig 
gewachfen, aber no nit um den Tifh herum oder durd) den 
Zifh. Er ift bereits feftgebannt auf einen Sig, wo er fhläft und 
träumt, aber er fommt nod zu Zeiten heraus, er ift noch nicht mit 
dem Barte feftgemadhfen. Noch feheint er allein in feiner Berges 
haufung, aber Wehr und Waffen hat er bereit? um fid, die ihm 
bereinft zum Kampfe ums heilige Grab dienen follen; dazu kommen 
dann fpäter Ritter und Roffe, eine Hofhaltung, ja zur Gefellfäaft 
eine Zodhter. 

Ein ehr reales Ereignik frifchte den Zeitgenofjen der Refor- 
mation das Andenken an den alten Kaifer Friedrich im Kiffhäufer 
auf und zeigt uns zugleich die lebendige Erwartung, die wenigitens 
die Landleute an jenem Berg immer noch hegten. 3 ift die Er- 
Ieinung des irren alten Schneiders von Langenfalza 
auf den Trümmern der Kiffhäuferburg am 14. Februar 1546, 
jenes Mannes, den man ohne eigentliches Recht als den Ießten faljchen 
Hriebrich bezeichnet hat; denn die faljhen Friedriche waren Betrüger, 
diefer Mann von 1546 aber war ein Jrrfinniger, dem vielleidt 
erft das Gefchrei des zulaufenden Volles die Haiferrolle einbildete. 
Man hatte geraume Zeit über ihm nur dürftige Andeutungen, da 
man feine Sadhe einer weiteren Beadhtung nicht werth Hielt‘). Es 


1) Georg Sabinus gedachte feiner als eines Mannes, den man 1547 (richtig 
1546) in einer Ruine des Harzes fand und der Friedrich IT. zu fein behaupfeke. 
&. Töppen a. a. O. ©. 273. Spangenberg, Adelsipiegel (Schmalfafden 1591 
Bol. 211) gedenkt feiner jehr kurz, erwähnt aber doc, daß er fi) 1546 im wüflen 
Shloh des Kiffhäufers fehen Fiek und daß der närrifhe Pöbel ihm großen Zu 
lauf madhte. 
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gibt über den all aber aud eine zuverläffige Nahridt, die aus 
geriöhtfich-amtlicder Quelle Hergeflofjen, und dann wieder einen Be: 
rät, der uns die im Thüringer Bolte gepflogenen Reden und Er- 
zählungen wiedergibt und unmittelbar aus der Zeit der frijdeften 
Aufregung fammt. Erft durch die jharfe Scheidung diejer beiden 
Quellen tritt der armfelige Charakter der Erfcheinung felbft und 
andererjeit3 ihre phantaftifhe Ausfhmüdung dur den Mund des 
Volles hervor. Wird dort die nüchterne Gefchichte feitgeftellt, jo er« 
füpeint bei einem Stoffe, der mit unferer bedeutfamften Sage zu« 
fammenhängt, da8 Bollögerede nicht minder wichtig. 

Als das Gerücht erjholl, auf dem Kiffhäujer jei ein Mann ge- 
funden worden, der fi für „Kaifer riederihen“ ausgeben folle, 
fieß der Kurfürft von Sadjen durch feinen Kämmerer Hans von 
Bonidau alsbald bei dem Grafen Günther von Schwarzburg, feinem 
Lehnsverwandten und Heren jenes Territoriums, über die Sadıe 
Auskunft erbitten. Wir kennen nun die Antwort des Grafen von 
Schwarzburg!). Darnad war der vielbefjhrieene Mann ein Schneider 
und von Zangenfalza gebürtig, Hatte dafelbft aud) noch einen leib- 
lien Bruder und andere Bekannte. Er gerieth in Jrrungen mit 
dem Rathe feiner Baterftadt und dabei ins Gefängnig, auß dem er 
zwar nad) einigen Wochen Iosgegeben wurde, aber al3 ein irre und 
wahnmwigig Gewordener. Darauf jollte er im Lande des Grafen 
Wilhelm von Henneberg, vielleicht mit Wiedertäufern, von neuem 
in Kerkerhaft gelommen fein. Da fi aber feine Unjchuld Heraus- 
ftellte, wollten die Amtleute des Hennebergers ihn freilaflen; allein 
nun weigerte fi) der Gefangene felbft, den Serker zu verlaffen und 
blieb noch gegen zwei Jahre darin, obwohl ihm die Thür offen 
Hand. Endlich kam er heraus, wieder in die Schwarzburger Gebiete 

1) Bom Februar (wohl gegen Ende des Monats) 1546, gebrudt in ®. ©. 
Struvens Neu-Eröffn. Hift. und Pol. Arhiv Th. I. Jena 1718. ©. 11. Diefer 
Brief blieb meinem Vater Yoh. Voigt unbelannt, als er die Sadhe in von 
Raumers Hift. Tafhenbud Jahrg. 1838 5. 489 fi. nad Königsberger Ardi- 
balien beiprad. Er kannte einen Bericht, den der genannte Ponidau dem 
Gerzog Albrecht von Preußen auf deflen Anfrage vom 24. Yiärz erftattete, dat. 
Torgau Mittwochs nach Oftern (28. April) 1546, der aber nur ein Yuszug aus 
dem Briefe des Grafen von Schwarzburg ift. 
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und auf den Kiffhäuferberg. Da fah er in einer Kapelle drei oder 
vier Tage und Nächte Tang bei einem Teuer. Durch den Raud 
deffelben wurden die Leute aufmerffam, gingen hinauf, jahen den 
Mann, der ein feltfam verwirrtes und verfilzsies Haar hatte, umd 
hörten feine wunderlichen Reden, wie er fi vieler Königreiche und 
Kaijerthümer berühmte. Nun Tiefen die neugierigen Menfcdhen in 
Maffen auf den Berg, um ihn zu jehen und fehrieen dann, Kaifer 
Friedrich fei aufgeitanden. Aber eben damals befanden fi im 
nahen Frantenhaufen der jchwarzburgifche Landvogt und die Ganzlei: 
verwalter von Sondershaufen. Auch fie ritten auf gräflihen Be: 
fehl nad Kiffhaufen, die Perjon in Augenfdhein zu nehmen, fanden 
viel Volt bei dem armen Menjhhen, aber, wie der Graf jagt, Gottlob 
nichts, was fih auf Empörung oder Aufrupr bezogen hätte. Doc 
nahmen fie ihn nach Frranlenhaufen mit und am folgenden Tage 
bor den Grafen nad) Sonderähaufen. Da gab ihm Graf Günther 
die Koft und ließ ihm frei und ledig einhergehen; denn, wie er gut 
müthig Hinzufügt, er if ein armer, mwahnmwigiger Menfch, ohne 
Falih und Trug, redet umd thut nichts gefährliches, er foll für 
fein Leben mit Wohnung, Efjen und Trinken verforgt werden u. j. m. 

Aehnlich Heikt e3 in einer fogenannten Zeitung: Das Gejchrei 
vom elenden SKaifer Friedrich it bald erlofchen; denn es ift ein 
armer, wahnfinniger Menjch, der umgegangen und noch umgehet 
und bat gejagt, er fei Raifer Friedrich, und als er von feiner Herr 
haft ins Gefängnik gebradht worden, hat man befunden, daß er 
im Hirn zerrüttet jei!). 

Anders Freilich Tautet die Nachricht, die Laurentius Goldik, 
Gantor zu Eisteben, dem bekannten Andreas Ofiander nach Nürnberg 
Ihrieb. Sie datirt aus Eisleben vom 18. Februar 1546, beiläufig 
dem Todesorte und Topestage Quthers?). „Sonntags, heikt e8, den 


1) Daß Ercerpt der Zeitung aus’ dem Königsberger Archiv entnehme id 
den Papieren meines Vaters. 

2, Von Nürnberg, wo fie den Nathe der Stadt vorgelegt worden, fehidte 
fie dann Hieronymus Schürftab dem Herzog vor Preußen. So entnahm fie 
mein Bater dem Königsberger Urdhiv. Ah muk aber hinzufligen,, daß er bie 
Eognomina Rothbart und Barbarofin S. 490. 492 als jelbftverftändlihe Er 
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14. Februar erhob fih ein Gefchrei, Kaifer Friedrich fei auf dem 
Kiffhäuferberg erftanden. Einer meiner Schwäger, der ihn gejehen 
und mit ihm geredet, jagt mir, e3 jeien geftern den 16. Webruar 
über 300 Menjhen. dort gemweien, insbefondere der Landbogt von 
Brüned, der Prediger, der Canzler von Sondershaufen, der Bürger- 
meifter und Rath von Frankenhaufen, die haben mit ihm geredet 
und gefragt, wer er fei oder was von ihm-zu halten. Da Hat er 
gejagt, er jei Kaifer Friedrih und jei darum da, dab er wieder 
Friede wolle machen ; denn die Yürften, jo jebo regieren, wiirden’s 
nit ausmadhen. Man hat weiter gefragt und gemeint, er fei ein 
DWiedertäufer, und ihm fünf Artikel des Glaubens vorgehalten. Auf 
jeden Artifel Hat er jo Ihön geantwortet, daß er fi) genügend aus- 
gewiejen. Auch hat ihm der Landvogt die Faijerlihen Rechte vorge- 
halten und er hat latine darauf geantwortet, in Summa er fei 
Karfer Friedrich, und hat gejagt, der Kiffhäuferberg habe 550 Jahre 
geitanden, er 150 Jahre darauf regiert und 400 Jahre im Berge 
gelegen umd fei jegunt wieder dur Gott erwedt, die Faiferlichen 
Rechte da wieder aufzubringen, und hat wunderlihe und beftändige 
Rede geführt, daß fi) mancher tapfre Mann darüber verwundert. 
IR ein bleicher Menjch, gleich als einer, der lang in einem Gefängnik 
gieflen, und Hat einen jhmwarzen Bart, den Kopf durdhwirrt wie 
ein TZaubenneft, und wenn man ihn an den Kopf greift, fo fchlottert 
er ihm, glei als hätte er feine Knochen darin, und hat lederne 
Hofen an und einen jeltfamen weißen Mantel, und zwei Töpfe hatte 
er neben fi), in dem einen euer, in dem andern Waizen und 
andre jeltjame Waffen. Man bat ihn auch gefragt, ob er mehr ala 
eine Sprache verftehe, und er hat gejagt, Gott habe 72 Sprachen 
gegeben, man jolle ihn eine davon fragen, da werde man wohl 
hören, ob er& könnte oder nit. Und in Summa ift er darauf be- 
fanden, er fei Kaifer Friedrih, und ih fanı Euch alles nicht 
Ihreiben, wie er fo wohl von Sachen geredet hat. Es hat aber der 
Landoogt diefen Kaifer nach Frantenhaufen geführt, er ift gern mit- 


läuterung glaubte hinzufügen zu dürfen. In den Excerpten ift immer nur von 
Raifer Friedrich die Nede, und nur in dem Briefe des Herzogs Albrecht heißt 
er „feyjer Friderich der ander”, ganz in der correcten Tradition. 
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gegangen; als man ihn aber hat binden wollen, hat er gebeten, man 
wolle ihn als einen Kaifer und nicht als einen Schalt führen. & 
hat man ihn an einer Holfter nad Frantenhaufen geführt; mas 
daraus werden fol, wird man wohl jehen. Und jagt nur mein 
Schwager Hans Bolandi, aus defien Munde ich dies gefhrieben, daf 
er jo jhön de trinitate geredet, daß e3 genügend gewefen, und fie 
fagen aud), daß er Hebräifch und Griehifd könne“. 

Man erkennt wohl, daß hier wie in ähnlichen Fällen die jam- 
merbolle Erjheinung de3 armen Jrren erft dur das Zulaufen, 
Anfpredhen und Beiprehen des Voltes zu etwas gemacht wurde, 
Bermuthlih Hat er doc in der verfallenen Kapelle des Kiffhäufer 
fehlofjes nur Haufung gefudt. Auch dak er der erftandene Kaifer 
fei, mag ihm das zubringliche Volk erft eingeredet haben, ein folder 
Größenwahnfinn lag nod) von der Zeit der Propheten und Wieder: 
täufer her in der Luft. Zu einer jhwunghaften Auffrifhung der 
Sage, etwa in poetijher Behandlung, regte die elende Geftalt leider 
nit an. Diefer Kaifer fah nicht darnad) aus, al3 wollte er das 
heilige Grab gewinnen und feinen Schild an den dürren Baum 
benfen. So treten nur wenige Züge der alten Ueberlieferung hervor; 
e8 ift aber doch der Friedrich, der Friede machen foll unter den 
Fürften, und er hat vorher „im Berg gelegen”. An der Stätte des 
Ereignifjes jelbft, wo die amtliche Unterfuhung aufgeräumt, war 
von dem Kaijer bald feine Reve mehr. Aber das Gerücht davon 
ging im der aufgeregten Zeit nicht jo fchnell zur Ruhe und fie 
feineswegd auf Unglauden. Luther foll, wie der Nürnberger Hie 
ronymus Schürftab dem Herzog von Preußen berichtete, vom der 
Sade no erfahren und geäußert haben: „Ich weik nicht, mas id 
davon fol Halten, der Zeufel hat vormals mehr den Leuten eine 
Nafen gemacht“. Und dem Herzog jchien es nicht unmöglich, dak 
fi gerade jegt „joldhe Zeufelei” ereignen könne, da Gott den Doctor 
Martin Luther hinmeggenommten, wie doc einft au unter den 
Juden ein neuer Mojes, welcher der Zeufel felbft geweien, aufer- 
ftanden. Nah der Heiligen Schrift aber follen die Verftorbenen vor 
dem jüngften Tage nicht auferftehen, und wider die Natur fei e& 
gleihfalls, dab jemand über 300 Jahre, an fi ein „ungewöhnliches 
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Alter“, ohne Efien und Trinken fi erhalten fünne. Aber der Herzog 
bielt die Sache doc fo viel wertd, daß er fi) nähere Nachrichten 
ausbat. Zumal war es ihm bemerfendwerth, daß der vermeintliche 
Raifer einen hohlen Kopf haben folle, „darin kein Gebein oder An- 
dered“. ES wird ihn beruhigt haben, als ihm Ponidau antwortete: 
„dah ihm aber fein Kopf ganz hohl, wie e8 an ©. %. ©. gelangt 
fein follte, das ift nit“. 

Am Kiffdäufer Hat unfere Sage feitdem immer ihre vorzüglichfte 
Stätte gehabt und ihre reichfte Weiterbildung erfahren. Bevor wir 
aber dieje verfolgen, müfjen wir noch einiger anderen Zocalifationen 
gedenten und des merkwürdigen Umftandes, daß bier und dort Karl 
der Große oder aud andere KHaifer an Friedrichs Stelle zu treten 
ieinen. 

Leider fehlt und da3 Material, um ‚das Fortleben Karl des 
Großen in der Sage ähnlich nadyzumeilen, wie fich das bei Friedrich II. 
recht wohl thun ließ. Die Dihtung, die ihn zum Gegenftande nahm 
oder feinen Heldenkreis behandelt, hat befanntlich die Richtung mehr 
auf feine Thaten genommen als auf feine Perfon. Was wir von 
deren Hortleben erfahren, gehört einer jpäten Zeit zu, deren An= 
gaben, bleiben fie ohne älteren Nachweis, felbft für die Sage, die 
darin viel anfprudhslojer ift als die Gejhichte, feinen rechten Quellen- 
werth haben Tönnten. Dennod dürfte e3 gewagt fein, überall, ıvo 
Karl genannt wird, nur eine Verwechjelung mit Friedrich anzunehmen, 
der betreffenden Karlsjage die jelbftftändige Eriftenz abzufprechen. Hin 
und wieder jcheint e3 in der That, als jei jenes Bild des todten 
Kaifers Karl, der aufrecht auf einem Thron in der Gruft fißt, eine 
goldene Krone auf dem Haupt, ein Scepter in der Hand, wie ihn 
Raifer Otto III. nad) dem Bericht in der Novalejer Chronik fand, 
als jei jenes Bild nicht vergefien worden und habe in der Phantafie 
des Volles eine fefte Stätte gefunden. Allerdings lag e3 dann nahe, 
wo man den wieberfehrenden Kaifer als Bringer des Heils erwartete, 
diefe Meberlieferung, die an den Ieten vollen Kaijer antnüpfte, aud) 
einmal auf den Begründer des Kaifertfums zu beziehen. 

Im DOdenberg wie im Gudensberg foll Kaifer Karl wohnen. 
Im Gudenberg bei dem fräntiiden Gemünden jheint e8 ein Kaifer 
IHleithin zu fein, der dort mit feinem ganzen Heere verfunten ift, 
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der aber mit feinen Leuten herausfommen wird, wenn jein Bart 
dreimal um den ZTifch gewacdjen ift!). Im einem fleinen Sandberg 
zwifchen Nürnberg und Fürth foll „Kayfer Carl; fie jehrmagen der 
Große” ruhen und zwar am Tijche fien und fchlafen, jo daß fein 
Bart breit über den Tifsh Hingemadjien; abjeits wie im weiten fyelde 
lagert jein Kriegsheer neben ihm). Am pfälzifchen Trifels aber ift 
e3 beitimmt Kaijer Friedrih, nicht minder, wie wir jahen, in 
Kaiferslautern. 

Ein großes Intereiie aud für die Frage nad der Perfon des 
Kaijers bietet die Ueberlieferung, die fih am Unier&berge 
bei Salzburg ausgebildet. Das Bolfebud, auf dem fie beruft, 
rührt nah Mafmann ?) vom Jahre 1529 her und wurde 1564 
veröffentlicht; die Grimm aber, durch deren Auszüge e3 wieder bes 
fannt wurde *), benußten die zu Briren 1782 gedrudie VBerjüngung 
des Tertes, das nun jogenannte „Brirener Volksbudh“. in leßterem 
wird allerdings von „Kaifer Karl“ erzählt, in dem älteren Text 
aber, wie jhon Makmann aufmerfam machte, von Kaifer Friedrid. 
Hier haben wir aljo einen Fall, in melden die Sage von FHarl 
offenbar. erft al3 jpätere Wendung auftritt. Und zwar ift diee 
Wendung nicht etwa woillfürlih erft bei dem Neudrud des Volle 
büchleins eingeführt worden, fie gab ohne Zweifel den damals dem 
Bolte geläufig gewordenen Namen wieder; auch Prätorius nennt 
16815) den im Berge bei Salzburg ruhenden Kailer Karl. Dabei 
wurde auch jpäter noc immer von Friedrich und Friedrich von 
Staufen gejagt‘). It auch von Karl V. die Rede, jo ift das fichtlid 


1) Erinm, Deutihe Mythologie S. 905. 

2: Joh. Praetorius, Alectryomantia, Francof. et Lips.. 1581. ©. 66. 
Aehnlich verjegt die Sage Karl in den tiefen Brunnen auf der Nürnberger 
Barg; da ift fein Bart durch den Steintiih gewadjen. S. Grimm, Deutfde 
Sagen Nr. 22, 

3) 4. a. ©. ©. 40 Anm. 48. 

t) Deutiche Sagen Nr. 27. Auf Diele Auszüge ver Grimm jehe ich mid 
bier angewiefen, da mir die eigentlichen Quellen nicht zur Hand find. 

5) Alectryomantia ©. 67, 

6) Makmann a. a. ©. ©. 39. Anm. 47 führt die Fälle auf. 
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gelehrte Auslegung; das Volk fpradh, hier mie anderwärt? nur von 
Roifer Karl oder Kaifer Friedrich jchlechthin. 

Wie aber jene Wendung von Friedrich auf Karl möglich war, 
bleibt völlig dunkel und unerklärlih, wenn man nicht ein-anfäng- 
lies Nebeneinanderbeftehen und fpäteres VBerfchmelzen zweier an 
fi verfchiedener Sagentreife annehmen will. So wird man verjudt, 
die Erzählung des Bollsbuches in zwei Theile zu zerlegen, den einen 
auf Karl, den andern auf Frieorich zu beziehen. Der Kaifer fist 
im Unteröberg oder Wunderberg, mit goldener Srone auf dem Haupt 
und das Scepter in der Hand. Auf dem nahen Waljerfeld ward 
er verzüdt und hat noch ganz feine Geftalt behalten, wie er fie auf 
der zeitlihen Welt gehabt. Sein Bart aber ift lang und grau und 
bebedt das goldene Bruftftüd feiner Hleidung ganz und gar. Seite 
Untergebenen, fürftlihe und nornehme Herren, gehen mit ihm auf 
einer fehönen Wiefe hin und ber, und er zeigt fich freundlich zu 


‚ihnen. Warum er fi da aufhält und was feines Thuns ift, wei 


niemand. und fteht bei den Gehcimniffen Gottes. 

Allerdings erinnert diefer Kaifer, wie er mit Krone und Scepter 
bafigt, an die Geftalt der Novalefer Ehronitl. Der Bart ift ihm 
fang, aber nicht - feft an den Tifh gewadhjen, deilen hier: überhaupt 
nit gedacht wird. Wohl Ieht der Raifer fort; aber er jchläft nicht, 
er geht vielmehr mit feinen Getreuen umher. Am merkwürbigften 
aber ift, daß diefe Sage den Grund feines dortigen Aufenthaltes 
und Thums nicht weiß. Bei KHaifer Friedrich ift e3 doch gerade bie 
Hauptfacdhe, dak er mwiederfehren foll. auf die Erde, das Reich auf- 
tihten, gegen die Pfaffen und Möndge losgehen. Davon hier feine 
Andeutung. So möchte man diejen Ktaifer, der- hier zivedlos fort- 
febt, immerhin als Karl den Großen nehmen. 

Dann aber fitt im Unteröberg auch der wirkliche Haifer Friedrich. 
Er figt an einem Ti, um den fein Bart jhon mehr denn zweimal 
berumgewadhjen ift. Wird der Bart zum dritten Mal die leßte Zijch- 
ede erreicht haben, fo tritt der Welt Iekte Zeit ein. Der Anticprift 
eriheint, auf dem Waljerfeld tommt e3 zur Schladht, die Engelpo- 
faunen ertönen umd. der jüngfte Tag ift angebrochen. Ba wird ein 
jo furhtbares Ylutbad fein, daß den Streitenden das Plut- vom 
Fußboden in die Schuhe rinnt, Auf diefem Waljerjeld ftehi ein 

Hiforifhe Zeitfhrift. XAVI. BP, i2 
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dürrer Birnbaum. Wenn er einft zu grünen anfängt, dann wird bie 
gräuliche Schlacht bald eintreten, und wann er Früchte trägt, wird 
fie anheben. Dann wird der Baierfürft feinen Wappenfchild daran 
aufhängen und niemand willen, wa& e# zu beveuten hat. 

Außer dem baierifchen wird man aud) einen geiftlichen Einfluß 
nicht verfennen, der bei der Ausbildung der Sage, vielleicht aber 
aud) erft bei der Abfafjung des Vollsbuches thätig gewwefen if. Wer 
die Schlacht fhlägt und in welder Tendenz fie geliefert wird, Hören 
wir bier nid. Der dürre Baum und das Aufhängen des Schildes 
jagen uns aber deutlich genug, daß es der große Kampf Kaifer 
Friedrichs ift, im weldem er das heilige Grab gewinnen und die 
Pfaffen verjagen wird. Ueber die Pfaffen und Mönde geht das 
Boltsbuh aud hier mit glatten Worten hinweg, man befindet fid 
ja im erzbifchöflihen Territorium. Und faft follte man meinen, 
Kaifer Friedrich werde als Baierfürft auferftehen; im Grunde aber 
wird überhaupt auch hier von ihm zu fpredhen vermieden, obwohl 
doc) die ganze Erzählung fih an ihn Mmüpfl. Daß aber er «8 
wirklich ift, deflen Wiedererftehen aud am Unteröberg erwartet 
wurde, zeigt uns ein willlommener Zug der Sage, den Prätorius 
dom Unteröberg, wenn aud nad) feiner Meinung von Karl dem 
Großen berichtet: der Haifer richtet fidy bisweilen auf und. fragt, ob 
e3 Zeit fei; wenn dann einer von jeinen Soldaten antwortet nein! 
fo muß der Slaifer noch länger liegen. — Endlich) alfo wird es dod 
einmal Zeit fein und der Kaifer wird fi erheben. Ohne Zweifel 
ift er e8 dann auch, der den Schild an den Birnbaum hängen und 
im Kampfe die Führung übernehmen wird. 

Mag man alfo im Boltsbude Spuren einer Karlsfage ver- 
muthen, jo find fie Doch an Deutlichteit mit denen der Yriebrich#fage 
nicht zu vergleichen. Und ganz nußlos erjcheint e& uns, tiefer mod 
in den Sagenfdhacdht eindringen zu wollen, auf die bergentritten 
Helden Sigfried oder Dietrich oder gar auf Wodan einzugeben. 
Mögen dunlle Reden und Erinnerungen der Art immerhin dazu 
mitgewirtt haben, daß die mwallende, auf den Reihöburgen [pufende 
Roaifergeitalt, in der Phantafie des Volles nad und nah dunkler 
werdend, in die Tiefe des Berges fan und dort feitgezaubert erjchien, 
fo zeigt und die Gencfiß der ganzen Sage dodh eben den Haider, 
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der wiederlehren fol, nicht einen für immer entthronten Gott. Des- 
gleihen hat die große und blutige Schlacht in der Welt lepter Zeit 
gewiß ohne Noth an die heibnifche Götterdämmerung erinnert. Den 
legten Kampf gegen Ungläubige und Pfaflen, den das Boll vom 
wiederkehrenden Kaifer erwartet und der das meiflanische Reich des 
Friedens auf Erden einleiten foll, haben wir als einen der Saifer- 
fage immanenten Zug erfunden. Nicht aber als einen Zug apolalyp- 
fiicder Träumerei und Willlür: weil friedrich II. der fehte Kaifer 
war, der zur Gewinnung des heiligen Grabes im Morgenlande war, 
der Ießte, der mit voller Kraft den Kampf gegen das. Bapftthum 
und feine Pfaffen geführt, darum erwartete gerade von ihm das 
Bolt, daß er, der Welt und feinem Beruf vorzeitig entjchtwunden, 
zur nothwendigen Yortfegung und Durdführung jenes Kampfes 
dereinft zurüdtehren müfle. Daß fein Erfcheinen mit dem des Anti- 
Hrifts zufammenfält, ift nur die Kehrfeite derjelben Borftellung: 
der dem Bolfe der Vortämpfer, Frriedensbringer und Erlöfer, ift dem 
Klerus der Antichrift oder fein Vorläufer. Hatten doch jhon die 
Goahiten ihn in ähnlichem Lichte gefehen. Daß e3 dann dem Ber- 
fafjer des Boltsbuches gefiel, die Vorftellung vom Antichrift, der 
blutigen Schladht und dem legten Tage der Welt mit Fräftigen Zügen 
auszumalen, bringt jie dem Weltbrand noch nicht näher, zumal da 
bier mit feinem Worte von Flammen oder Muspilli die Rede if, 
wie in den befannten baierifchen und norbifden Dichtungen. 

Bis zur neueften Zeit im Munde des Volles lebendig geblieben 
ift unfre Friedrichsfage, foniel bekannt geworden, nur nod am Un: 
teröberg und am vielberufenen Kiffhäufer, nad weldem legteren 
man fie auch wohl ohne weiteres benannt hat. An ihm Imüpft fich 
num auch die weitere Ausbildung der Saar, ihre in Prudwerlen 
niedergelegte Firirung, an ihn die literariiche Wendung, in Folge 
deren an Stelle Friedridhs II. nad) und nad Friedri I. der Roth- 
bart trat. Diefe Wendung nadjzumweifen und darzulegen, daß fie 
niht etwa auf einer Aenderung der Sage an fi oder auf dem 
Dinzutreten einer neuen zur alten, fondern ausfdließli. auf dem 
Schwanten und Fajeln halbgelehrter Nichtwifjer beruht, wird nun 
unfre Aufgabe jein. 

Wo aus den älteren Zeugnifjen die Stimme des eigentlichen 





180 Georg Boigt, 


Boltes durdhliang, jpradh fie von „Kaifer Friedrich“ jchlehihin. Es 
liegt auch in der Natur der Sade, daß der Bollamund fi) auf die 
gelehrte Unterfcheidung der drei oder vier Friebriche des Reiches nicht 
einläßt. So au am Kiffhäufer. Er ift dem dortigen Bolte der 
Wetterprophet, wie den Harzern der Blodäberg, den Echlefiern die 
Schneetoppe; fieigt dom Thurme des Kiffhäuferichlofies eine Wolte 
aufwärts, fo fpredhen die Leute: Hoho, Kaifer Friedrich brauet, 
e3 wird jchladidht Wetter werden! !) Erft in neuefter Zeit, feit die 
Sagenjammler und Zouriften zum Berge gelommen und diefer eine 
Dirthshausinduftrie hat, ift aud dem dortigen Bolte der Rothbart 
aufgebrängt worden, ohne indeß, mie e8 fdheint, das alte Sagen 
vom „Kaifer Friedrich“ überwinden zu können. 

Blei der erfte Fall oder doc der erfte uns befannte, der dem 
Boltawort eine gelehrte Auslegung hinzufügt, ift bezeichnend genug. 
Yohann Wolf?) gedenkt des bei dem Bolte üblichen Wahrfagungs- 
fprudhes: „Wenn Kaifer Friedrich kommt, wird er das heilige Grab 
des Seren befreien“. Unbelannt mit dem wahren Bezug des Sprudes 
deutet er ihn frifchweg auf den Sturfürften Friedrich den Weilen von 
Sadfen; denn Kaifer hätte diefer fein können, hätte er bei der 
Wahl von 1519 eingewilligt, und das heilige Grab hat er befreit, 
indem er die heilige Schrift von den fie bewadhenden Pfaffen und 
Möndhen duch Luther freigemadht. So ward die Sage glei dur 
den erften gelehrten Interpreten verdorbei und cin Schwanten hinein 
gebracht, weldhes nicht ohne Folgen blieb. 

Die wichtigfte Phafe aber in diefer halbgelehrten Behandlung 
der Sage bezeichnet Johannes Prätorius, auf deilen Be 
deutung al8 Sagenfammler und Guriofitätenfrämer die Grimm zu 
exit Hingewiefen. Gerade indem cr die gelehrte Tradition mit ber 


— nn nn 


1) Praetorius, Alectryomantia ©, 70. 

2) Lectionum memorab. Tomus II. Lauingae 1600, &. 114: Va 
ticinium eo tempore tritum hoc fuit: Imperator Fridericus quando ad- 
veniet, liberabit sauetum sepulchrum Domini. Die ältere Quelle, der Woll 
biefes und vieheicht au) feine Auslegung entnahm, Tenne ih nicht. Beides ging 
dann von Wolf über in Corn. Crull, Orationes iubilares dune de heroica 
electorum Saxoniae constantia etc. Witebergae 1630 ©. 7. 
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noch im Munde des Volles lebenden verknüpft, hat er zu manden 
langlebigen Yrrthümern den Anlaß gegeben. AI zwei Werken be 
fpeicht er die Priedrihsfage, und zwar in auffallend verfdjiedener 
Art, die vet deutlich zeigt, wie er mit Willkür in ihrer Auslegung 
falten zu dürfen glaubte. In der „Neuen Weltbejhreibung“ von 
1666 !) citirt er zuerft, wenn aud) indirect, die Erzählung der thürin- 
giichen Chronik des Johann Rothe, die fi an dem faljchen Friedrich 
von 1261, alfo an Friedrich IL. anfdloß, dann ein paar abgeleitete 
Meberlieferungen von dem deutfchen Pjeudo- Friedrich von 1284, die 
ihn alfo in der richtigen Rechnung, die. angeftellt wird, wiederum 
auf Yriebrih II. führen. Sonft, fährt er fort, Habe ich von alten 
thüringifchen Leuten jagen gehört, daß folder Kayfer Friedrid 
tief unter der Erde in einem Berge auf der Bank bei einem runden 
The fige und fiets fchlafe, und habe einen gräufichen großen 
grauen.Bart, der ihn bis an die Erde herunter gewachjen fei, 
wie ihm einer in diefer Geftalt will angetroffen haben. Zn feinem 
jpäteren Werte aber, der Alectryomantia von 16812), fheint unfer 
Verfafler feine früheren Studien völlig vergeffen zu haben. Denn 
bier beginnt er glei von Kaifer Yriedridh I. dem Langjchläfer 
(Longidormio illo) zu fprejen, der vor dem jüngflen Gericht er- 
wachen werde. Aber er kann ihn mit jenem Epitheton in der Kaifer- 
tiehe nicht finden und gebenkt deshalb aud) der Meinung derjenigen, 
welche den Friedrich einer anderen Menfchenklaffe und Familie zu- 
Ihreiben, offenbar eine Hindeutung auf Wolf und defien Nadhtreter, 
bie-ihn als den Kurfürften Friedrich von Sadfen ausgelegt. Man 
fieht wohl, wie leichtfertig Prätorius gerade auf Friedrich I. ver- 
fallen, ziemlih auf den erften beiten Friedrich, mie er jelbft feine 
Beltimmung dur den nachfolgenden Zweifel wieder aufhebt. Ille 
adnAog nennt er ihn nachher; wo der gefchichtlide Zufammenhang 
verloren gegangen ift, bleibt freilich nichts weiter übrig als ein 
großer Unbekannter, den das Volt Kaifer Friedrich nennt. 

WertHooll dagegen ift auch Hier Prätorius’ Bericht von der 

1) Neue Weltbejhreibung von allerley Wunderlihen Menjchen u. j. mw. 
Magdeburg 1666 ©. 863. 354. 

2) Francoofurti et Lipsiae 1681 S. 67 ff. 
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Sage, wie fie zu feiner Zeit im Volle gejagt wurde. Ym Kif- 
bäuferberg figt Kaifer Friedrich feft fhlafend; fein Bart ift ihm 
lang von dem Zifche, an mweldhem er auf einer Bant figt, bis zum 
Boden herab gewadjen. Einft Hat er oben in den Trümmern der 
Burg gehaust; feit ihm aber Feinde feines Trabanten beraubt, hat 
er fi in bie Tiefe des Berges zurüdgezogen '). So fand ihn einft 
ein Schafhirt, der mit Hülfe eines Zwerges herabgelangte. Da 
erhob fich der Kaifer und fragte, ob noch die Raben um den Berg 
flögen, und als das jener bejahte, antwortete er, dann müfle er nod 
hundert Jahre fortichlafen. Diefen Schäfer hat der Kaifer rei 
mit Geld beihentt. Auch von einem Bauern weiß Prätorius zu 
erzählen, der etwa im Jahre 1669 gleichfalls von einem Zwerge in 
den Berg geführt wurde und dem SKaifer fein Getreide verkaufte, 
Der aber fah den Kaifer mit feftgefhloffenen Augen dafigen. Ein 
Studiofus jener Gegend, der den Bauern wohl gelannt, ift Prä- 
torius’ Gewährsmann. Wie diefer fhließlich die Kaifergeftalt mit 
dem belannten thüringifhen Püfter zufammenbringt, ag den 
Büfter-Forfdern überlaffen bleiben. 

Der Schafhirt ift ohne Zweifel derfelbe, auf den Prätorius 
in feinem früheren Werke Hindeutete, wenn er fich nicht etwa im der 
Zeitbeftimmung des Bauern geirrt hat?). Bon den den Berg um 
freifenden Raben hören wir bier zum erften Mal. Am Untersberg, 
iwie wir uns erinnern, fragt der Kaifer nur bisweilen, ob e8 Zeit 
fei, worauf ihm einer aus feiner Mannfhaft antworte. So fell 
und lieb fi die Frage nad den Raben unferer dichterifchen Empfin- 
dung eingeprägt hat, erjdeint diefer Zug dod) meber als alt no 
als wejentliher Beftandtheil der Sage; ja er fann ihrer älteren 
Periode no nit wohl angehört haben, weil man ja früher die 
Wiederlunft Friedricha Teineswegs nur in grauer fyerne erwartete. 
Der Kaifer muß erft Jahrhunderte lang vergeblich gewartet haben, 
ehe er anfängt, nad) Jahrhunderten zu rechnen. Darum möchten wir 


1) So verfiehe ih die Worte: rudera arcis — — in qua resedit 
Fridericus olim, donec ab hostibus nudatus fuit suo satellite militari, 
et ipse speluncam subiit, ubi adhuc latere praesumitur. 

2) nuper praeterea, ni fallgr, anno 1669 ete. 

we 
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aud; Hier mit mythologifcher Deutung verfchont bleiben und begnügen 
und mit der Annahme, daß wirkliche Raben den Kiffhäuferberg mit 
Borliebe und Stätigkeit umlreist haben. 

Bedeutfam endlich in Prätorius’ Bericht ift die Erinnerung, daß 
der KRaifer früher in den Ruinen des Schloffes gehaust: jene Weber- 
fieferung, die für Engelhufius und Rothe noch die einzig befannte 
war. Man hatte alfo am Kiffhäufer eine beitimmte Erzählung, die 
das Herabfleigen des Kaifers in das Innere des Berges motivirte, 

Prätorius’ tede Deutung des Kaifer auf Friedrich I. fand, 
obwohl feine Nachfolger fie kannten, doch keineswegs jogleich volle 
Zuftimmung. Zengel, wenngleich er die Alectryomantia citirt "), 
erzählt doch die Sage wieder von „Kaifer Friedrich“ und fügt Hinzu, 
niemand fönne gewiß anzeigen, welcher Friedrich das fei. Behrene?) 
fängt in ähnlicher Weile, wie Prätorius gethan, von Friedrich I. zu 
reden an und fügt aus feiner Gelehrfamleit noch die Beinamen Ae- 
nobarbus, Barbarofja und Rothhart Hinzu. Aber, fährt er fort, «8 
jagen auch einige, e3 fei Friedrich IL. Yhm felbft freilich ift eines ein 
jo „lächerliches Gedichte“ mie das andere; denn Friedrich I. fei im 
Eydnus ertrunten; Friedrich IL. in Apulien geftorben, und Friedrich IIL., 
der ihm aljo aud nicht ald unmöglich erjcheint, in Linz. Deshalb 
fei e8 Berblendung und Zeufelsfput, daß „ein Haifer Friedrich“ im 
Kiffhäufer figen folle, obwohl id) Leute fänden, die von foldjer Mei- 
nung durdhaus nicht laffen wollten, zumal Schapgräber. Da Behrens 
aber einmal mit Friedrich I. und allen feinen vom rothen Bart ent- 
nommenen Beinamen begonnen hat, liegt e3 nahe genug, daß e3 
aud ein zrother Bart fein fol, der ihm durch den Zifh bis auf 
die Füße gewadhien ift, obwohl bisher immer nur von einem weißen 
oder grauen Bart al3 dem natürlichen Attribut eines Greifes die 
Rede gemweien. MUebrigens kennt Behrens neben Prätorius’ Yud 
aud) lebendige Traditionen, die dann auf die plaftifche und bichterifche 
Ausbildung der Sage ihren Einfluß geübt. Der Kaifer fit im 
Kifihäufer, in den er felbft fich verfludht hat, an einem fteinernen 
fh, den Kopf in der Hand haltend, ruhend oder fchlafend ; er 

1) Monatlide Unterredungen. Bon A. B. (Xenpel). Reipyig 1689. ©. 719. 

2) Hercynia curiosa. Norbhanfen 1712 S. 151. 
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nidt ftet3 mit dem Kopfe und zwintert mit den Yugen, alö ob er 
nicht recht fchliefe oder bald aufwaden wolle. Denn man meint, 
daß er vor dem jüngften Tage aufwachen und fein verlaffenes Kaifer 
thum aufs Neue antreten werde. 

Alfo der dürre Baum und-der Schild find jept aus den volls- 
mäßigen Sagen bereit3 völlig verfhwunden. Auch die Berjagung 
der Pfaffen und die Eroberung deö heiligen Grabes find vergefien. 
Nur die Wiederaufrichtung des Reiches bleibt als der nationale 
Sehnjuhtswunfd, zu defien Erfüllung Gott den reiten Kaifer in 
der Tiefe des Berges aufbewahrt. 

Achnlich wie Behrens und iym folgend räfonnirt der jogenannte 
Meliffantes. Einige, jagt er, erzählen die Gefdhichte von Frievri L., 
der do im Eybnus ertrunfen. Wolle man aber dem einfältigen 
und abergläubifgen Landmann glauben, fo fei e& vielmehr Kaifer 
Friedrich) der Andere, obwohl doc auch diefer 1250 zu Firenzuola 
in Apulien geftorben. Somit entjchließt fi der Berfafler zu dem 
einfahften Glauben, dab e& nämlich der Zeufel fei‘). 

E35 ift erfreulich zu fehen, mit mweldder Klarheit und Sicherheit 
mitien unter folden Halb- und Nidptwiffern ein wahrer Gelehrter, 
Leibniz, fi beilüufig ausfpricht?). Ihm ift die alte und richtige 
Tradition no Har, da allein Kaifer Friedrich IL es fe, ver im 
Kiffhäufer Tchlafe und einft erwadhen und erfheinen werde, um das 
Rei wieder aufzurichten. Aber Leibnig mar and der Iehte, der 
diefe Einfiht unbeitrt und ungetrübt bewahrte. 

Die nad und nad) der Zweifel über die Perfon des Alten im 
Kiffhäufer verftummte und Friebri I. als der allein berechtigte 
erfhien, das ift nicht Ichwer zu verftchen. Das gejchichtlihe Be 
wußtfein von der Bedeutung der Sage war einmal erlofhen. Von 


1) Job. Gottfr. Gregorii alias Melissantes, Das erneuerie Wlterthum. 
Frankf..und Leipzig 1713. ©. 550. Jm feiner Eurieufen Orographie, die ebend. 
1715 erfäien, begnügte fidh, der Verfafler S. 583, Behrens nur auszufchreiben. 

2) In der Note zum Engelhufius, SS. rer. Brunsvic. T. II. (1710) 
p. 1115: In huius enim montis (de8 Kiffhäufer) antro vulgo persuasum 
fuit dormire Fridericum II. Imperatorem atque aliquando evigilaturum 
et inde exiturum ad imperium recipiendum. 
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Prätorins und Behrens, die doch den Ynhalt der Sage am aus- 
führlichften wiedergaben, war Yyriedrih I. voran genannt worden. 
Der um den Zi oder dur) den Tiih oder zum: Boden herab 
gewachiene Bart wurde zum flehenden Hauptzug der Sage, wie e3 
früher der elende Baum und der aufgehängte Schild getvefen, Den 
Bart aber führt fchon im ftändigen Beinamen der erfte Friedrich). 
Die follte der Alte im Bart ein anderer fein al3 den man kurzweg 
nad feinem Barte zu nennen pflegte! 

Dennod wurde die Tradition vom Rothbart im Kiffhäufer eine 
fefte und allgemeine erft, wie wir fahon eimleitungsmweife angedeutet, 
durh Yriedrihd Rüderts 1813 entitondene und feitvem vielge- 
fungene Ballade '). Rüdert entnahm die plaftiihen Züge, in denen 
er das Bild des Kaiferd ausgemalt und taufend Gerzen unaus- 
löfälidy eingeprägt, offenbar dem Buche von Behrens: darin fand 
er den fleinernen Zif), auf den der Kaifer fein Haupt ftüht, das 
Niden wie im Kraume und das Zwinkern deö halb offenen Auges, 
darin den Bart „von Freueräglut“, der aud) bei Behrens durch den 
Ti gewachhlen if. Ein paar andere Züge, wie der elfenbeinerne 
Stuhl, auf dem der Kaifer fiht und dak er einen Snaben oder 
Zwerg, nicht einen Soldaten oder den Schafhirten nad den Raben 
fragt, find doch wohl des Dichters freie Zuthat. 

Die Grimm erzählten die Kiffhäuferfage nad Prätorius und 
Meliffantes®), während des Iegteren Gewährdmann, Behrens, ihnen 
unbelannt geblieben fein. Wählten fie alfe die autoritativ ge» 
werdene Weberfchrift „Ariedrich Nothbart auf dem Kufhäufer“, fo 
find fie eben dur) Prätorius und wohl aud unbewußt durdh die 
hoetifche Gewalt des Bartes verführt worden. 

Reueren Sagenfammlern können wir in diefer Frage wohl faum 
irgend eine Autorität beimeffen. Sie waren felbft von der Gewißheit 
boreingenommen, dab im Hifffäufer der Rotäbart figen müffe und 
fein anderer, und fie fanden das Zandbolt der Umgegend bereit$ an- 


1) Ihre Entftehungszeit nad Makmann S. 7. Yn den zugehörigen Noten 
findet man über den Gomponiften und über andere neuere poetifche Behandlungen 
der Sage Auskunft. 

2) Deutjde Sagen Nr. 23. 
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geftedt und verwirrt durch das Gerede der literarifch gebildeten Leute, 
die zum Kiffhäufer gewallfahrtet; ja fie felbft Haben vermuthlich bei 
ihren Erlundigungen glei mit den Rothbart angefangen. Kuhn 
und Shwarh in ihren „NRorbbeutfchen Sagen“) fprechen zwar 
ohne Weiteres von Kaifer Friedrich dem Rothbart oder laflen jemand 
bon. dem erzählen, was ihm „der alte Rothbart” verehrt. Ob aber 
diefe Wendung fo aus dem Munde des Volles oder nur aus der 
Veder de3 Berichterftatters gefommen, bleibe dahingeftellt. In an- 
deren Erzählungen lingt aud) hier der echte Ton immer noch durdh: 
e3 ift ein fleinalter Mann „mit langem weißem Bart“, der im 
Berge fist; Mufilanten fpielen „dem alten Kaifer Friedrich“ eins 
auf, Pür ganz werthlos aber halten wir die Yafjung der Sage, 
nach welcher Kaifer Dtto, auch „mit dem rothen Bart“, den Friedrich 
Barbarofja im Kiffhäufer erfegen foll. 

Die Heinen Erzählungen, die am Kiffhäufer an die Kaifergeftalt 
gefnüpft werden, gehören nicht zum Kern der Sage, find rein locale 
Weberlieferungen, nad den Gedanten und der traulien Sinnesart 
des thüringifhen Volles erfunden. E8 find meift die Bewohner des 
Dorfes Tilleda und des Fledens Kelbra, mit denen fidh der unter- 
irdifhe Kaifer in einen leutjeligen Verkehr einläßt.. Ihnen theilt er 
wohl von feinen Schägen mit; denn unten im Berge ftrahlt alles 
von Gold und Ebdelftein, umgibt den Alten Geld von uraltem Ge- 
präge und Silbergefejirr in Fülle, früher die Zodipeife abergläubifcher 
Scapgräber. Uber es find die Armen und Reblichen, denen der 
Kaifer fi) mild erzeigt. Die ihn fehen dürfen, find allemal Bauern, 
arme Hirten, wandernde Mufitanten. Zur Gejellihaft gibt man 
ihm mohl aud eine freundliche, tanzluftige Tochter. Wie rechte 
Thüringer lieben beide die Mufil und find befonderd dankbar, wenn 
ihnen um Mitternaht eins aufgefpielt wird. Mitunter erfheint in 
diefen Sagen bei dem Kaifer feine Ausgeberin, einmal wird fie als 
Hrau Holle bezeichnet. Aber alle diefe Dinge find nur Schmud und 
Zierath der Hauptjage, deren alter Sinn darüber freilih nad und 
nad) in Bergefenheit gerieih. 

Denn wir bürfen uns darüber nicht täufchen, daß das rege 


1) Reipgig 1848. &. 217. 220. 218. 219. 
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Leben der Kaiferfage zur Zeit unferer Frreiheitökriege, der nationalen 
Strömung, wie fie feit 1848 gewaltiger aufgeflutet, der jüngften 
Nuhmestage endlich, doch bereit3 in einem anderen Sinne ein popu« 
läres ift al nod) im 16. und 17. Jahrhundert. Früher ging das 
Sagen mirtlih vom Bolfe aus und fand Hin und wieder feinen 
gleihfam zufälligen Ausdrud in der Literatur; im neuerer Zeit ift 
die Sage erft auf fiterarifhem Wege wieder aufgefrifcht und dem 
Bolte zugeführt worden. Yhre Schidjale folgten eben aud den 
Wendungen des Eulturlebens. 

Sechs Jahrhunderte lang hat nun die Kaiferfage wie ein goldener 
Traum das Thun und die Leiden des deutjdhen Boltes begleitet, 
mit befonderer Kraft und Lebendigkeit auftaudend in Zeiten der 
Schmah und Entwürdigung wie in denen freudiger Grregiheit und 
des Sturmes. Sie fonnte nicht fterben wie der verzauberte Kaifer, 
der ihren Inhalt bildet. Sie ift der Spiegel des politischen Glaubens 
unferer Nation und bat mit diefem ihre Wandelungen erfahren. 
Der wahre Kaifer, der wiederfommen fol, um das Reich aufzurichten, 
war das legte Ziel der Sehnfucht, das die traumhafte Sage in fid) 


barg, mit deffen Erfüllung fie vielleicht zur Ruhe eingehen wird. 





IV. 
Das Baticanifhe Goncil. 


. &sift ein intereffantes Stüd Kircdengefchichte, welches vor unfern 
Augen fi abjpielt. In einer Zeit, melde auf allen Gebieten der 
fritifchen und darum vielfach megirenden Tyorfhung bingegeben, 
dogmatifhen Auffaffungen feindlicher gegenüber feht, al8 dies je ber 


Fall war, wird für 200 Millionen Menfhen von der höchiten kird) 
lichen Autorität ein Sat zum unumftößlihen Togma erhoben, den 
in diefer Nadtheit jelbft ein Jumoceng III auf der Höhe päpftlicher 
Algewalt und in einer phantaftifchen, das Märchenhafteite für wirk- 
fi Haltenden Zeit nicht auszufprehen wagte. Und das gejchieht 
einige Monate vor dem völligen Zufammenfturz der wohl nimmer 
auferftehenden weltlichen Papftmadıt. Gleichzeitig erhebt fi das 
deutjche Reich mit der bis dahin wie von einem Zauberbann ums 
fangenen, unbelannten Kraft eines Riefen zu einer Macht und Selbft- 
ftändigkeit, wie e8 fie nie befeflen. In wenigen Monaten hat fid 
das Antlif der Erde erneuert. edes einzelne diefer Ereigniffe wäre 
gewaltig genug, um das Jnterefje der ganzen cultivirten Welt un- 
getheilt zu fefleln; «3 gehören ftarfe Nerven dazu, fie dentend und 
innerlich Theil nehmend mit zu durdhleben, ohne davon erdrüdt zu 
werden. Man ift verfucht, bei einem fo feltfamen Zufammentreffen 
großartiger Entwicklungen Gombinationen zu maden, an einen innern 
Zufammenhang der Ereigniffe zu denken, Perfpectiven zu eröffnen 
für die Zulunft. Natürlich kommen daber je nah dem Standpunlt 
die feltfamften Rejultate zum VBorfcdhein. Hat e3 doch nit an Ul« 





Das Baticanijche Eoneil. 189 


tramontanen gefehlt, welche wirklich glaubten, Deutjchland habe fiegen 
müjjen, um das alte heilige vömijche Reich deuticher Nation, wenn 
aud) in etwas anderer Form, wieder zu ewneuen; der Kixcenflaat 
fei völlig von Bictor Emanuel vernichtet worden, um von dem neuen 
deutiden Kaifer in frifhem Glanze und in feinem weiteften Umfange 
wieder hergeflellt zu werden. Das Dogma von der päpftlichen Un- 
fehlbarteit aber Habe die Vorjehung bis zu. diefem Wentepuntte der 
Dinge aufgeipart, um «3, vorläufig wenigftens innerhalb der fatho- 
Iifchen Stiche, vermittelft des deutjchen Schwertes zur Anerlennung 
zu bringen, allmählich aber aud) die ganze übrige Welt ihm und allen 
feinen Gonfequenzen dienftbar zu machen. So jollte erft im 19. Jahr- 
hundert da3 redhte und volle Mittelalter beginnen, im. ruhigen Be- 
fige jener päpftlichen Glorie, deren Strahlen felbft in dem Zeitalter 
der Gregore und Innocenz no nicht mächtig genug waren, die Fin- 
ferniß diefer Welt völlig zu durdhleudhten. Deffentlid-hat verartige 
Erwartungen der. bekannte öfterreihifche Eonvertit, Graf Bloome, 
jüngft in feiner Schrift auszufpreden die Kühnheit gehabt: . Wo 
it Europas Zukunft? Seine Antwort bildet, jo prägnant wie 
möglich, ein Wort im Syllabus, jenem denfwürdigen Altenftüde vom 
8. Dezember 1864, in welchem Pius IX dogmatifchen Anjpruch auf 
die ganze Fülle von Maht und Autorität erhebt, welche die Päpfte 
je auszuüben verfucht haben. Don diejelben Hierbei die ihnen von 
Rechtöwegen zulommende Gewalt überfehritten hätten, ftellt gleichzeitig 
der englifhe Konvertit Ward in dem Organe des Erzbifhofs von 
Deftminfter (und ebenfalld Gonvertiten) Manning jo fühn in Abrede, 
daß er fi fogar zu der fonft unerhörten Behauptung verfteigt: 
factifch hätten die Päpfte noch nie die ihnen zuftehende Madhtvoll- 
fommenheit nad) deren ganzem Umfange ausgeübt. Wir dürfen es 
aljo wiederholen: nah ultramontanen Erwartungen fteht uns das 
wahre Mittelalter noch bevor. Nüdhternere Beobadhter denken Freilich 
gerade umgefchrt. Ueberall, wo nod Ultramontanismus fi) zeigt, 
bei Böltern und Individuen, bemerten fie deutliche Zeichen des Ber- 
folles. Scheinbar kräftig, nad außen.hin glänzend, zeigt bei genauer 
Betrachtung das Wejen des Ultramontanisimus eine joldhe innere 
dohlheit, geiftige Dürre und Unfruchtbarkeit, moralifhe Unwahrheit 
und Berlommenheit, daß e3 nur noch einiger gewaltiger Stöße brdarf, 
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um diejed längft jhon morjche Gebäude in Schutt und Trümmer zu 
verwandeln. Mit Adhfelzuden, und zum Theil nicht ohne bittere 
Bemerkungen, haben fämmtliche Staatsregierungen die Klagen An- 
tonellis über die fogenannte Gefangenfchaft des Papfles beantwortet. 
Außer jenen Gruppen der Arifiofratie, weldhe, den geiftigen Errungen- 
haften der Zeit abgelehrt, in der Sorge für ihre Standesvorrechte 
fi für jede angebliche Autorität ohne nähere Prüfung ihrer Wirt- 
famteit begeiftern, hat das Papftthum in feiner gegenwärtigen egcen- 
teifchen Geftalt im gebildeten Sreifen feine Verehrer mehr. Selbft 
das gewöhnliche Voll, nun die einzige, freilich in ihrer Macht nicht 
zu unterfhägende Stüße des Ultramontanismus, fängt vielfah an 
ungehalten zu werden über den nimmer endenden PBeterspfennig, 
den fiets wachlenden Einfluß des Klerus aud) auf alle weltlichen 
Derhältnifie, über die ihm zmwedlos und umbegreiflic jcheinende Be 
tonung des Sages aufder Kanzel und im Beidhtftuhl: dak der Papft 
unfehlbar jei. Bor dem Forum des Geiftes und der Wiffenjhaft ift 
der Ultramontanismus bereits gerichtet ; die Vollziehung des Urtheils 
ift nur eine Frage der Zeit. Da diefem Bewuhtfein aud) einzelne 
einfichtige Männer, melde in traurigem Ehrgeiz die ultramontanen 
Beftrebunger nur als ihre PBarteifache behandeln, fidh nicht entziehen 
können, daß daflelbe, nur nicht erkannt, und darum im eine andere 
Form, in die unheimliche Angft vor den Mächten der Hölle ver: 
wandelt, den Ultramontanismus in den weiteften Streifen durdhdringt, 
würde man pivudhologifch vorausfegen, wenn man «8 nicht wüßte. 
Kühne Diagnoftiter haben darum, vielleicht mehr geiftreich ala wahr, 
die Bermuthung gehegt, der Juli vorigen Jahres fei durd; Vermitt- 
lung der weiland Kaiferin Eugenie von Frankreich dazu auserfehen 
geivejen, mit einem Schlage den in den Wogen der modernen Eultur 
verfinfenden Ultramontanismus wieder mädtig und dauerhaft auf- 
zurichten. Gleichzeitig habe das mit der päpftlichen Infallibilität ge- 
frönte Syftem romanifcdher Theologie das germanifche Neligionsbe- 
wußtfein, und die ftärkfte äußere romanische Macht, die franzöfiiche 
Armee, Deutfchland politisch niedertreten follen. Mit Hülfe Eugeniens 
und Napoleons habe man dann jene glorreiche Herftellung des Mittel- 
alters, jene Beugung der Geifter, der Kronen und der Welt unter 
das allmächtige Papftthum auszuführen gehofft, welche verjchtobene 
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Köpfe nun dem deutjchen und überdies noch proteftantijchen Kaijer 
zuzummthen fich nicht entblödet haben. So viel ift gewiß: nicht die 
franzgöfifche Geiftlichteit allein hat für den Sieg der franzöftfcden Waffen 
gebetet, und wäre e8 ihr vergönnt gewejen ein Tedeum zu fingen, 
der Papft befände fich jet nicht in feiner fogenannten „Gefangeu- 
haft” und Döllinger wäre die Freiheit des entjdjiedenen Wortes 
gelegt worden. Der Gefchichtsforjcher betrachtet foldde Eonjecturen nur 
als Spielwert ; ihn befchäftigen allein die Thatjahen und deren fac- 
tiider Zufammenhang. 

Greift man aus den großen Ereignifjen der Gegenwart das 
Baticanifhe Eoncil Heraus, fo Hat der Eulturhiftoriter die doppelte 
Frage zu beantworten: Wie war es möglich, daß dasjelbe fein ber 
fanntes Rejultat zu Stande bradhie ? und weldes wird feine Wir: 
fung fein? 

Die Beantwortung der erften Frage führt uns meit in die 
Bergangenheit zurüd. Eine fo auf die Spihe getriebene Jdee mie 
die der päpftlihen Unfehlbarteit braudt Jahrhunderte um fi aus: 
zumachen. Bereits im fünften Jahrhundert fingen die römifchen 
Biichöfe an, den ihnen der Ueberlieferung gemäß dom Apoftel Petrus 
überlommenen Primat in der Kirche in ein Imperium zu verwandeln, 
was ihnen um fo leichter werben mochte, weil an ein xömifches 
Soc der Naden der Welt Jahrunderte hindurch fi gewöhnt, und 
Sonftantin, durch Verlegung der Hauptitadt nad Byzanz, Rom völlig 
den Händen der Päpfte überliefert hatte. Wie die römifcherr Kaifer 
ihre Gefege,, fo erließen nun die Päpfte ihre Glaubensentieidungen 
und Sanones. Was allmählich fi) eingeihliden, wurde im 9. Jahr- 
hundert durch die großartigfte Falfhung, welde die Welt je gefehen 
bat, durch die fogenannten pfeubosifidorishen Decretalen trügerifch 
auf die Meberlieferung der erfterr Jahrhunderte zurüdgeführt und ber 
gläubigen Nadhwelt als unumftöplide dogmatiide Tradition vor 
Augen geftellt. Die übertriebenen Anfprüche Roms führten zum Bruch 
mit dem Orient, und nun, frei von. den ftet3 widerjprechenden Mab- 
nungen des riftlihen Alterthums , melde die griedifche Literatur 
dem welterobernden Streben der Päpfte entgegenhielt, erflicg da8 neue 
imperium Romanum unter Gregor VII, Innocenz III und Inno- 
cenz IV eine Höhe, wie die mädtigften Kailer von ehedem jie wicht 
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erreicht hatten: nicht die Leiber allein, fondern aud) die Geifter be- 
berrjägte e3 mit grenzenlofer Machtfüle, Dem Bapfte durfte mie- 
mand widerfprechen, weil ex die Erfcheinung Gottes auf Erden war: 
das galt ald das oberfte Denfgejeg. Aber eben darum, weil die 
Päpfte fih fo ficher und unbeftritten in ihrem Anfehen fühlten, em- 
pfanden fie nicht das Bedürfnig fi für unfehlbar zu erllären. Ein 
Weltbeherrfcher wie Innocenz III. brauchte fi nicht zu feheuen, feine 
Anfepbarkeit für möglich auszugeben, für den Fall nämlid, daß er 
Srrlehren aufftelle. Bald aber fant die Papitmadht in Folge einer 
naturgemäßen Reaction erftaunlich rajcy von ihrer fhrindelhaften 
Höhe hinab. Der in Folge der Bermeltlihung und Veräußerlichung 
eingetretene fittlidhe und religiöje Verfall in der Kirche kam Hinzu: 
die Edelften und Beften riefen nad) Neformen, Die Eoncilien von 
Konftanz und Bafel erfannten den einzigen Weg zu einer Beflerung 
der Kirche in der Demüthigung des römifhen Stuhles, in der Zurüd- 
führung auch feiner geiftlichen Allgewalt auf die einfachen, befchei- 
denen Formen des Hriftlihen Alterthums. Politisde Yntereffen ver- 
fchiedener Art, die von der römischen Gurie Hug benugt wurden, 
vereitelten die- Vollendung des Wertes, deflen Beginn jo viel ver- 
beißend gewefen. Der kriegerifche Julius II. und der weltliche Leo X. 
vernichteten die fhönften Hoffnungen durch ihr fogenanntes fünftes 
Eoncil im Lateran, weldhes angeblich zur Reform der Kirche berufen, 
durch feine Thaten bewies, wie wenig man in Rom zu teformiren 
gedachte. Aber faum hatte man dort erkiärt, der Papft ftehe felbft über 
dem allgemeinen Eoncil, da erhob fi in unferem feit Jahrhunderten 
unterdrädten und ausgefogenen Baterlande, in Zuther perfonifieirt, der 
furor teutonicus wider die römifhe Herrfhaft. Nicht den Bruch 
zu beilen, jondern möglichft zu befeftigen, verfammelte fi), von Deut: 
hen fait gar nicht befucht, das Eoncil von Trient. Hier ward, wenn 
auch mit großer Vorfidht, der Boden der Scholaftit behauptet, gleich 
zeitig aber eine Reihe von kirchlichen Reformeh durchgeführt, die dem 
Katholicismus die ftrengen Züge der Paul IV., Pius V., Sirtus V. 
aufgeprägt Haben. Um das in Deutfchland fo tief untergrabene An- 
fehen des apoftoliichen Stuhles auf einige Zeiten toenigftens inner: 
halb der Kirche wieder aufzuridhten, Sparte fhon auf dem Tridentiner 
Eoncil der General der noch jungen Gefellihaft Jefu, Lainez, feine 
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Mühe, die Vorlage von der päpftlichen Unfehlbarkeit durdhzubringen. 
Da die Concild-Mitglieder fi darüber nicht einigen konnten, wurde 
das verhängnigvolle Project, auf ausdrüdliches Geheiß des Papftes, 
aufgegeben. Um fo ftraffer aber zog nun Rom in der Praxis die 
Zügel an, die neu erfundene Buchdruderfunft erzeugte den Inder 
der verbotenen Bücher, eine Menge von Sixtus V. eingerichteter 
Gongregationen, beftehend aus Gardinälen, Möndhen und römischen 
Monfignori bildete eine große Verwaltungsmajdhine, die gegen jeden 
friichen Luftzug namentlich deutjcher Forfhung außerordentlich em= 
plindlid war und alles zerinalmte, was nur irgend wie ihre Thätig- 
feit zu hindern. den Anfchein nahm. Rom handelte, ala wäre e3 
unfehlbar gewejen. Der mädtige Einfluß der Univerfitäten, geift- 
fiher Corporationen, einzelner Bischöfe hielt im Mittelalter die geift- 
lie Autorität des päpftlihen Stuhles wenigftens unbewuht in 
Schranten. Bureaufratiider Gentralismus und Abjolutismus, über: 
haupt Kinder der neueren Zeit, bemächtigten fich der Kirche erft feit 
dem Concil von Trient. 

Kann e83 Wunder nehmen, wenn mweitfihtige Männer in der 
Proclamation des Dogmas von der unbefledten Empfängnik Marias, 
einer an fi gleihgültigen und feltfamen Speculation, die am 8, 
Dezember 1854 erfolgte, die Tendenz erblidten, zu zeigen, daß der 
Papft der fatholiihen Welt neue Glaubensjäge auferlegen könne? 
Gerade ein Decennium jpäter erfolgte die Erneuerung mittelalterlicher 
Papftmadht und die Berdammung aller modernen Anfhauungen über 
religiöje und jociale Verhältnifje. Nicht. ganz drei Jahre nachher, 
bei dem jogenannten Gentenarium Petri lieg man die Biidhöfe in 
einer Gratulationsadrefle an. den Papft unterjhreiben, dab fie alles 
glaubten, nicht allein, was der Papft bisher gelehrt habe, jondern 
au alles, was er in Zukunft nodh lehren werde. Und, um die 
(egte Probe zu machen, ftellte man dem Episfopate das Anfinnen, 
beim Papfte zu beantragen, er möge den Stifter des Redemtoriften- 
ordens, Alphonfus Liguori zum Slirchenlehrer erheben, weil er die 
Unfehlbarkeit des Papftes gegen alle Lügen und Sophismen fiegreich 
vertheidigt Habe. Auch diefe Probe beitanden faft jämmtliche Bifchöfe 
des Erdfreifes, -— mande wohl nicht ohne Angitjchweiß. Mittlerweile 
hatte man auch in verfchiedenen Ländern Provinzialconcilien abhalten 
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lafien, und waren die Yejuiten, welche auf denjelben eine Hauptrolle 
fpielten, inftruirt, dafür zu jorgen, daß der Artikel von der Infalli» 
bilität in den zu fafenden Beichlüffen Aufnahme fände. Weberall, 
jo in Köln, Baltimore u. j. mw. gejhah dies natürlich mit Erfolg. 

So hatte man das Gebiet recognoscirt; nun fand man es an 
der Zeit, das Neg zuzuziehen. Als bald nachher der Papft ein all 
gemeines Goncil ankündigte, wußte jeder, der Augen hat zu jehen, 
warum e3 fi handelte. ever der die Curie fennt, war außer 
Zweifel, dab fie ihre Abficht durchjegen werde um jeden Preis; jeder 
endlich, dem die Erziehungsweiie des heutigen Klerus und die Bes 
fegung der Biichofsitühle keine Geheimnifje find, Tonnte vorausfagen, 
dab die Biihöfe das geforderte sacrificio dell’ intelletto bringen 
würden — nad Makgabe des Vorraths. Hiermit find wir denn bei 
der Gegenwart und VBermwirklihung aller diefer Dinge angelangt und 
hätten e&, wenigftens in allgemeinen Umeifjen, verftändlih zu machen 
gejucht, wie dem 19. Jahrhundert die Offenbarung von dem unfehl- 
baren Papite zu Theil werden Tonnte. 

Höchft intereffant aber ift es, und zwar nicht bloß für den Theo- 
flogen, jondern au für den Pindologen und Eulturhiftorifer, das 
Werden ded neuen Dogmas zu beobachten. Freilich hat die römijcdhe 
Eurie jhon im voraus diefe Beobadhtungen gefürdtet. Im Gegen: 
ja zu der Praris der ganzen Fatholiihen Vergangenheit wollte fie 
die Goncilöverhandlungen in ein undurddringlices Dunkel Hüllen, 
Schon den zu den Borarbeiten berufenen Theologen ward der Eid 
abjoluter Verjehwiegenheit auferlegt. Gleihwohl ift e3 an den Tag 
getommien, dad die Frage nad) der päpftlichen Unfehlbarfeit damals 
bereit3 vorgelegt und, wie die betreffende Gommijfisn zu diefem Zwede 
aus geeigneten Berfönlichkeiten zujammengejegt war, bejahend beant= 
wortet wurde. Nur ein ZTeutiher, Profefior Alzog aus Freiburg, 
fimmte dagegen. Die Theilnehmer des Goncils felbft wurden gleich- 
falls zur firengften Geheimhaltung verpflichtet. Die Verlegung bdiejes 
jeltfamer Weife silentium apostolicum genannten Bannes Tonnte 
unter dem Drude, welchen die Curie auf die widerjpenftigen Bifchöfe 
ausübte, nicht ausbleiben. Für jo nöthig aber eracdhtete dieje die 
Schließung aller Fenflerläden an ihrer camera obscura, daß fie 
polizeiliche Maßregeln, felbft Ausweifung aus der 5. Stabt über 
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unfhuldige Perfonen verhängte, die in den Verdacht des Verrathes 
gelommen waren. Yndek fuhr Lord Acton, ein langjähriger Freund 
Dölingers, gejhüst durch äußere Mittel und Qebensftellung, fort, fid 
in den höchften Kreifen der römischen Gefellihaft zu bewegen und 
täglichen Verkehr zu pflegen mit den Häuptern der bifhöflichen Oppo- 
fition. So ward er in den Stand gefeßt die detaillirteften und zu« 
verläffigften Nadhrichten über den Gang der Verhandlungen nad 
Deutihland zu jehiden, wo fie, ftiliftifch etwas zubereitet und gewürzt, 
als römijche Briefe vom Goncil in der Allgemeinen Zeitung erjchie- 
nen !). Der im denfelben freilich nicht gerade fanft und ehrfürdtig 
behandelte Bijchof und Freiherr dv. Ketteler hat fi jhon von Rom 
aus die größte Mühe gegeben, jene Berichte zu dementiren. Aber 
das Gegentheil hat er erreicht. Der polternde Ton, mit dem er Be« 
hauptung auf Behauptung ohne die angegebenen Thatfadhen zu be- 
ftreiten, zeigte zur Evidenz, dab, abgejehen von Nebenfadhen, die 
tömifchen Briefe ein wahres, wenn auch allerdings fehr düfteres Bild 
von dem Wirken des Geiftes enthielten, den man in Rom für den 
heiligen ausgab. Al die Redaction der Augsburger Poftzeitung, 
jo erzählt man fidh, ihren Bifchof, der heute auch zu den Unterwor- 
fenen zählt, um einiges Material erfudhte, jene Briefe zu miderlegen, 
joll die Antwort erfolgt fein, das gehe nicht, weil leider nichts daran 
zu widerlegen fei. Nichts aber beftätigt mehr die Wahrheit biejer 
Mittheilungen, al? die Aftenftüde, welche von den Biihöfen jelbft 
auf dem Concile der Curie übergeben wurden. Doch darüber [päter. 
Neben den römischen Briefen, welche die befte Quelle für die 
Gefchichte des Conciles bleiben werden, find für den Hiftorifer noch 
werthuoll Actons Sendjehreiben an einen deutichen Bilchof (MNörd- 
lingen, Bedjche Buchhandlung, September 1870), in welchem der ge 
lehrte Lord den früheren Oppofitions-Bilhöfen einen Spiegel vor« 
hält, ihre Haltung in Rom zu beihauen und aus diefem Bilde die 
Erkenntniß ihrer Pflichten für die Zukunft zu jhöpfen ; ferner ded- 
jelben in der Northbritish Review veröffentlihte und dann vom Pro- 
fefior Reifhl in Münden überjegte ftaatsmännifch feine Schrift: Zur 
1) In vier Lieferungen wurden fie neu herausgegeben unter dem Xitel: 
Römifche Briefe vom Concil von Quirinus. Minden 1870, Oldenbourg. 
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Gejchichte des VBaticanishen Concil3 (München 1871, Rieger), weldhe 
einen furzen Ueberblid über den ganzen Verlauf enthält, ohne frei- 
(ich neues Material zu liefern. Die Attenftüde, welde den Gang 
der Verhandlungen darakterifiren, jomwohl die oppofitionellen, al3 die 
curialiftiichen, namentlich) au die päpftlicden Breven und Allocutio: 
nen, welche bejtimmt waren, auf die Unbeugjamen einen nicht eben 
feifen Drud auszuüben, find am verjtändigften zujammengeftellt in 
der aus dem bifchöflichen Kreifen jelbjt hervorgegangenen Schrift: Ce 
qui se passe au Concile !), welche zu unbejtreitbare Wahrheiten ent- 
hält, al3 daß fie nicht von der Curie aufs Heftigjte hätte verdammt 
werden müfjen. Eine von Profefjor von Schulte in Prag endlich) 
- herausgegebene Kleine Arbeit ?) bietet ebenfalls alle oppofitionellen 
Aktenftüde in guter Ueberfiht und mit jo zutreffenden furzen Re- 
flerionen, daß fie ihren Eindrud auf feinen dentenden Leer verfehlen 
fann. Wichtiger für den Theologen als für den Hiftorifer find die 
Brojhüren und Denkihriften, welche zum Theil in jehr eingehender 
und gelehrter Weije die Unfehlbarkeitsfrage behandeln, und von den 
Biihöfen auf dem Concile vertheilt wurden. Eine vollftändige Samm- 


lung fämmtliher Goncil3-Ulrkunden, welde au dieje Brofhüren um: 
faßt, beabfihtigt Profefjor Friedrih in Münden zu publiciren 3), 
der al3 Theologe des Kardinal Hohenlohe auf dem Goncif fungirte, 
und ein ganz interefjantes Tagebuch fleiner Begebnijje und bilhöf- 
licher Aeußerungen gefammelt haben joll. 

Die eigentlichen Urheber des Concil3 find die Jefuiten *), wenn- 


1) Deutih in der bei Oldenbourg in München erjchienenen Sammlung: 
Stimmen aus der fatholifhen Kirche über die Kirchenfrayen der Gegenwart. 
2. Bd. 1. Heft: Wie e8 auf dem Eoncil zugeht. 1870. 

2) Das Unfehlbarkeits-Decret vom 18. Juli 1870 auf jeine firchliche Ver- 
bindlichkeit geprüft. Prag 1871, Tempsty. 

3) Der erfte Theil ift bereits erfchienen: Documenta ad illustrandum 
Concilium Vaticanum anni 1870 G&ejammelt und herausgegeben von Dr. 
Yohann Friedrich, Prof. der Theologie in München. I. Abtheilung. Nördlingen 
1871, Bediche Buchhandlung. 

4) Nachdem, jagt man, jehon vorher Biihof Dupanloup die erfte Anregung 
gegeben, in der allerdings jehr grundlojen Hoffnung, ein Concil werde den Ein- 
fluß der römifchen Jefuiten bredien, ähnlich wie anderwärts wohl Parlamente gegen 
böfiihe Camarillen aufgetieten find. Y%dN. 
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gleich in dem Orden jelbft die extreme Tendenz aud) mächtigen Wider- 
jpruc findet. Die italienischen und deutfchen Yejuiten, jene mit der 
Civilta cattolica, dieje mit den Stimmen aus Maria-Laad bilden 
die eigentliche Garde des Syllabus und aller Anfprüche des mittel- 
alterlichen Bapfttyums, während die belgischen und franzöfifchen mit 
den in Paris erfceinenden Fitudes röligieuses eine gemäßigtere 
Richtung vertreten. Daß die exrtremfte Gefinnung den Papft felbft 
erfitlit, ift bekannt. Drei römifche Jefuiten find es, namentlih P. 
Piccirillo, deren er fi als Werkzeuge bedient. Der General des 
Ordens, P. Beer, ein Eluger, welterfahrener Mann, foll zu manchen 
Dingen den Kopf geichüttelt haben, die er in feinem Klofter einfädeln 
jah, ohne fie verhindern zu können, weil lahm gelegt durch eine höhere 
Mat. Thatjache ift e8, daß er den gelehrteften und freifinnigften 
Yejuiten, den er hatte, P. de Buque aus Brüffel als feinen Theo- 
Iogen zum Goncil berief, einen Mann, in dem man den Berfafler 
der von dem Biichof Ketteler verteilten, gegen die Unfehlbarfeit ge= 
richteten Schrift vermuthet. Während nun im Geheimen alles wohl 
berechnet wurde, um das neue Dogma imöglichft widerfpruchslos 
durchzubringen, jegte man nach außen die unfchuldigfte Miene auf. 
Nah der Gonpocationsbulle war der Zimed de3 Goncil8 einzig die 
Heilung der großen firdlichen und focialen Schäden der Gegenwart; 
das Goncil follte eine neue Wera in der Gejchichte der Menjchheit 
eröffnen. Unmwahr kann nad) päpftlicher Anjhauung diefe Betheue- 
rung nicht genannt werden. Die ganze Welt, jo wähnte man, follte 
fih beugen unter die Unfehlbarkeitsiehre. Die mittelalterliche Welt- 
ftellung des Papftes war damit erneut und ficherer geftellt als je 
zuvor. Die firdhenftaatlichen Zuftände ergoffen fi dann über alle 
Länder und vermandelten die ganze Erde in ein großes Paradies. 
So ungefähr dachte fi von feinen Bifionen begeiftert Pius IX. die 
neue Yera, welche er zu begründen von der h. Jungfrau berufen fei. 
In diefem Sinne hatte er an die Proteftanten eine Einladung er- 
faffen, in den Schooß der Mutterfirche zurüdzutehren, und gab im 
Anschluß an diefes Brede der mehr naive !) als vifionäre Bischof von 


J) Ob der Herr Bifchof dieje Bezeichnung beanfprucht, ift uns zweifelhait. 
A.O.N 
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Paderborn einer Brojgüre den wunderbaren Titel: Wozu noch die 
Kirchenipaltung ? 

Während in alter Zeit die Goncilien nicht ohme bedeutende, 
zuweilen nicht ohne leitende Theilnahme der Staatsregierung berufen 
wurden, während jelbft auf dem Goncil von Zrient fürftliche Ge- 
fandten die Intereffen ihrer Herren und Nationen wahrzunehmen ver: 
fuchten, gejchah es jet zum erfien Mal, daß ein Goncil bloß aus 
Geiftlihen, und da auch die Theologen von den Verhandlungen aus- 
geiloflen wurden, bloß aus dem Hohen Klerus beftand. Um die 
Regierungen kümmerte man fidy nicht. Jm richtiger Würdigung der 
Lage wandte fi am 9. April 1869 der baierifhe Minifterpräfident 
Yürft Hohenlohe an jeine Gollegen, um jämmtliche tatholifche Staaten 
zu einer Gollectivnote zu vermögen. Sein Kedanfe wurde nament- 
li durdh die fein gefchriebene, aber entweder furzfichtige oder perfide 
Note des Grafen Beuft vereitelt, der dem preußenfreundlichen baie= 
rishen Minifter wohl niemals ein befonderes Wohlwollen gejchentt 
bat. Man mülje der Weisheit der Bifchöfe vertrauen, äußerte Beuft; 
follte wider Erwarten das Concil jhlimme Folgen haben, jo werde 
e3 immer no) frühe genug fein, dagegen einzufchreiten. Yeht bedarf 
«8 teiner Widerlegung folder Säge mehr: die Thatjahen reden 
bereit3 mit höchftem Nahdrud. Die Stimmung der franzöfiichen Re: 
gierung, melde den Kirchenftant aufrecht erhielt, war entjcheidend. 
Napoleon hätte mit einem Worte die römischen Pläne durchkreuzen 
fönnen; aber er fürchtete feinen lerus und das von diefem fana- 
tifirte Volt. Dazu fam, daß der franzöfiiche Liberalismus, damals 
dur Olivier vertreten, geradezu mwünfchte, man möge fich in Rom 
überftürzen und jo die völlige Trennung von Staat und Kirche 
unerläßlih maden. Eine jpäter erfolgte Intervention des der Kirche 
freundlicher gefinnten, aber der Montalembertichen Richtung ange= 
börenden Minifter Daru wurde von Rom vornehm abgewiefen. 
Gleiches widerfuht andern Staat3männern, wie ne von Mühler, 
fo gut fie e3 auch meinen modten. 

Unterbefjen regten fi aud Ahnungen und Beforgnifje in der 
wifjenfhaftlihen Welt und in den Kreifen der gebildeten Katholifen. 
In Frankreich, trat al8 Verfechter eines allerdings ziemlich jchüichternen 
Gallicanismus der gelehrie Bifhof Marct auf, und proteftirte der 
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gefeierte Graf Montalembert no auf dem Sterbelager gegen den 
beabfihtigten Ruin der Kirche: eine That, weldhe Pius, fein früherer 
Freund, au dem Dabingefhiedenen nicht vergeffen konnte. In 
Deutihland erfchien der „Janus“, der die lange Reihe römischer Fäl« 
Ihungen, die grauenvolle Gejdhichte der Eurie jhonungsios enthüllte. 
Ginfichtige Laien wandten fih an ihre Bifchöfe, um ihren Wünfchen 
und Befürchtungen Ausdrud zu geben. Die deutfchen Bilchöfe, 
im Herbite 1869 in Fulda verfammelt, exließen dagegen wäterliche 
Mahnungen, indem fie die Gerüchte von den geheimen Plänen der 
römilhen Gurie mit dem &oncil für bösmwillige Verläumdungen er- 
Härten. Gleichzeitig richteten fie im Stillen eine Petition nah Rom, 
in der fie inftändig baten, die Unfehlbarkeitsfrage nit auf die Ta- 
gesordnung zu bringen. So begann die unmwahre, zweideutige Hal- 
tung des deutichen Episcopats, die in einer doppelten Furt begrün- 
det war, in der Furcht vor der öffentlihen Meinung und der gebil« 
deten Welt, andererfeits in der yurdt vor Rom. 

Die Seele der ganzen Goncil3-Jdee war in der Curie der 
Gardinal Reifah, der indeflen ftarb, ohne feinen Lieblingsgedanten 
verwirkficht zu fehen. Statt feiner wurde der Gardinal de Yucca, 
ein feingebildeter, der deutfchen Wifjenfchaft nicht abgeneigter Mann, 
zum Präfidenten des Goncil3 beftellt. Da er aber gegen die Oppofl- 
tion nicht ftreng genug durdgriff, kam fein College de Ungelis an 
feine Stelle, der in feiner energifchen Haltung von den Garbinälen 
Bilio und namentlid Gapalti treulih unterftügt ward. Um den 
Deutfchen zu zeigen, äußerte der Papft in einem Privatgefpräd, wie 
jehr er auf ihre Wünjdhe und Interefien bedacht fei, habe er einen 
deutihen Bifhof zum General-Secretair des Concil3 ernannt. Es 
war dies Fehler von St. Pölten, der zuerft in einem Hirtenbriefe 
vor dem Beginne des Concil3 die päpftliche Unfehlbarfeit als Kir- 
henlehre vertHeidigt hatte. Abweichend von der frühern conciliaren 
Praxis gab das PBaticanum die Gefchäftsordnung fi nicht felbft, 
jondern empfing fie fertig vom Papfte. Nach ihr war bloß der 
Papft berechtigt, Vorlagen zu machen. Vorfchläge der Concilsmit- 
glieder gingen erft durch die Hände einer vom Papft aus ftreng päpfte 
lich gefinnten Bischöfen zufammengefegten Gommiffion und bedurften 
danır noch der Approbation Sr. Heifigfeit, um nur zur Discuffion 
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tommen zu können. Außer diefer beftanden noch vier andere Gom- 
miffionen oder Deputationen, welche die Vermittlung bildeten zwijchen 
Papft und Eoncil, und von denen die dogmatijche die wichtigfte war. 
Ihre Mitglieder wurden freilich von den Bilchöfen gewählt; aber 
mit einer folden Nüdjichtslofigkeit verfuhr hierbei die päpftliche Ma- 
jorität, daß die Mitglieder der Minorität davon völlig ausgefählofjen 
blieben. Die Zufammenfeßung des Goncil3 war nämlich cine ber= 
artige, da Bildungszuftand und Anihauungsweile der romanijchen 
Länder unbedingt die Oberhand erhalten mußten. Außer den Bi- 
Ichöfen der ganzen katholifchen Welt faßen im Goncil die Carbinäle, 
die an der &urie beichäftigten Bijchöfe ohne Diöcefe, deren in ben 
legten Jahren, heißt e3, über 80 geweiht worden feien, um die Stim- 
menzabl zu verftärfen, die Ordensgenerale und eine Anzahl Webte. 
Weil Jtalien außerordentlich Heine Diöcefen hat, gab es dort 275 
italienische Bifchöfe, während ganz Deutjhland, Franfreih, England 
und die vereinigten Staaten Nordamerifa3 zufammen nur 234 Mit- 
glieder ftellten. Rechnet man die in Rom an der Propaganda ge: 
bildeten Miffionsbiichöfe, die Gurialbiihöfe u. |. w. mit, jo betrug die 
Anzahl der Italiener überhaupt 471. Zu diefen kamen fämmtliche 
Spanier, der größere Theil der Franzofen und Engländer, dann die 
Sübdamerifaner, um die Majorität vollzählig zu mahen. Wiflenjdhaft 
und Intelligenz ftand freilich auf der andern Seite; aber was ber- 
mögen diefe gegen die Wucht der Maffe, die fich vor der gläubigen 
Bevölkerung mit dem Scheine göttliher Autorität nicht erfolglos 
umlleiden kann? 

Den zuerjt gefagten Plan, durd Acclamation ohne alle Unter: 
fudhungen die Unfehlbarkeitäfrage zu erledigen, gab man, auf, da man 
das Entftehen der Oppofition gewahrte, die mit den beften Namen, 
wie dem des Bifchofs Dupanloup von Orleans, gejhmüdt erfchien. 
Um die Aufmerljamteit abzulenken, befehäftigte die Gurie das Goncil 
zunächft mit ziemlich gleihgültigen und felbitverftändlichen Dingen : 
fie ließ e8 den Pantheismus und den Atheismus verdammen, ließ 
erflären, daß e8 einen Gott gebe, und daß diefer die Welt erfchaffen. 
Diefe Discuffionen hätten ficher gar keine Beachtung gefunden, wenn 
man nicht in der Verblendung des Mebermuthes fo weit gegangen 
wäre, die Schuld an allem Unglauben und aller Jrrreligiöfität 





den 
fi) 
den 
rief 


lan 
rön 
fles 
He 
anz 
Die 
ftefl 
jept 
nid 


Id 


too! 





Tas Baticanifche Goncil. 201 


dem Proteftantigmus zuzufchreiben. Hiergegen erhob fi nament- 
fi der geiftreihe und beredte Biihof Stroßmayer, da8 entjdhie- 
denite und freimüthigfte Mitglied der Oppofition. Sein Auftreten 
tief den Fanatismus der Romanen wach); e8 gab einen Tumult in 
der Petersficche, wie er jonft in Verfammlungen anftändiger und 
gebildeter Menfchen nicht denkbar ift. Doch allmählich fteuerte man 
auf das vorgeftedte Ziel in anderer Weife, als e3 urjprünglih ge- 
plant gemwejen, lo. Die Majorität richtete eine Petition an den 
Papft, in meldher fie um die Vorlage des Unfehlbarkeitspogmas bat. 
Der Eonvertit Erzbifhof Manning von Weftminfter und der Re- 
demtorift Erzbifhof Dehamps von Mecheln, fecundirt von unter- 
geordneten Geiftern, den Bifchöfen von Regensburg und Paderborn, 
fanden an der Spite. Sofort verfahte Gardinal Raufcher eine Ge- 
genadreife, die von 137 Bilchöfen unterzeichnet war. Gleichzeitig 
befhwerte man fi über den Zwang der Gejhäftsordnung. Döllin- 
gerd Worte über die Unfehlbarkeits-Petition in der Allgemeinen Zei- 
tung, fowie Gratrys& durchfichtige, vernichtende Briefe gegen die pro- 
jectirte Xehre als eine die Hirche zerftörende Neuerung brachten die 
Frage in ein neues Stadium. Bis dahin hatte die Oppofition, 
Ihüchtern wie fie war, ihren Widerjprudh in das Gewand der Yn= 
opportunität des neuen Dogmas gehült. Döllinger berief fih auf 
die Mehrheit der deutfchen Bifdhöfe als feine Gefinnungsgenoflen : 
damit wurde, menigftens innerlich, die Oppofition gefprengt. Der 
Bilchof Ketteler von Mainz, Melchers von Köln, Kremenk von Exrm- 
land begannen zu empfinden, in melch fehlechter Gejellichaft fie nach 
römischer Auffaffung fi) befanden. Sie proteftirten gegen diefe Gei- 
fesgemeinschaft, fuchten aber mit Männern mie Stroßmayer und 
Hefele, die der Sache tiefer auf den Grund fchauten, alle Mittel 
anzuftrengen, um das ihnen unbequeme Refultat fern zu halten. 
Die Confequenz jehien ihmen nicht Har zu fein, dak neben der Auf- 
ftellung des Dogmas und feiner Verwerfung al3 einer rrlehre e3 
jet, nachdem die Sade zur Sprache gefommen war, ein Drittes 
nit mehr gebe. 

Am 23. Februar fand die Curie e3 für nöthig, eine neue Ge: 
Ihäftsordnung aufzuftellen. Die Oppofition war nämlich ftärker ge- 
worden, al3 man erwartet hatte. Außer den jhon Genannten hielten 
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zu ihr namentlich no Schwarzenberg von Prag, Darboy von Pa: 
ris, Ginoulhiac von Grenoble, fpäter Erzbifhof von Lyon, Kenrid 
bon St. Louis, Haynald von Kalocja, Eonnolly von Halifar u. U., 
an Geift und Gelehrjamteit die Majorität weit überragend; dann 
fämmtlihe ungarische und faft alle deutich = öfterreichifche Bifchöfe, 
fogar einige Jtaliener, an ihrer Spike der Erzbifchof von Mailand. 
63 wurden darum in die neue Gefhäftsordnung zivei Xrtifel auf: 
genommen, durch welche man die Oppofition unjhädlich zu machen 
hoffen durfte. Einmal follte in allen Fragen — aljo im Wider: 
Iprud mit der ganzen conciliarifhen Vergangenheit aud in dogma- 
tifhen — zu einem bindenden Beichluffe die Stimmenmehrheit aus: 
reichend fein. Außerdem fonnte, um die läftige Discuffion abzu- 
fpneiden, von 10 Mitgliedern der Antrag auf Schluß geftellt werden, 
und über die Annahme eines folhen Antrages entjchied mieder die 
Majorität. Unter den confequenten Mitgliedern der Oppofition ward 
nun fon der Entjhluß geäußert, fofern diefe Gefchäftsordnung 
werde durcchgejeßt werden, das Goncil zu verlaffen und deflen Be 
fchlüffe für ungültig zu erflären. Andere hielten diefen Schritt für 
verfrüht, und fo blieb e3 bei Proteften, welche vom Bapfte gar feiner 
Antwort gewürdigt wurden. Unterdeffen war die Vorlage des Jn« 
fallibilitätsdogmas dem Koncil bereit$ unterbreitet worden. Das Local, 
in dem man fidh verfammelte, ein abgeiperrter Raum der Peters: 
fire, war akuftiih fo unbrauhbar, daß die Redner an den meilten 
Plägen nicht verftanden werden konnten. Die Sprade, deren man 
fi) bediente, war die fateinifche, die aber von den Bifchöfen der ver: 
fhiedenen Zungen wieder fo verjchieden gejprodhen wurde, das bon 
dem Wenigen, was in die Ohren drang, vieles bloß in den Ohren 
figen blieb. Dazu durften die Redner nur in ihrer Reihenfolge nad 
der Anciennetät auftreten, fo daß die fofortige Berichtigung unbe 
gründeter oder irrthümlicher Behauptungen dem Zufall anheim ge 
geben war. Um nun noch vollends alle gründliche Unterfuhung un- 
möglich zu maden, war den Bilhöfen die Ginficht im die flenogra- 
phiichen Berichte nicht geftattet. Nur ein von päpftlichen Beamten 
zugeridhteter Auszug wurde ihnen zur Verfügung geftellt, wie man 
aud die im Geheimen gedrudte Gejhäftsordnung des Goncil3 von 
Trient den Bifhöfen mitzutheilen verbot, damit fie nicht zu dem 
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Vergleiche zwifhen damals und heute veranlaßt würden, lm den 
Mangel mündlicher Unterfuhung einiger Maßen zu erfegen, ver- 
öffentlichten Raufcher, Schwarzenberg, Hefele, Ketteler, Senrid Bro- 
jhüren, deren Drud allerdings in Rom nicht geftattet, und deren 
Bertheilung unter die Väter des Concil3 nur mit großer Mühe duch: 
gejeßt wurde. Gleichzeitig belobte der Papft mit fleigender Leiden: 
ihaft alles, was zu Gunften der Yntallibifität getan oder gejchrie- 
ben ward, und fcheute felbit jonjt in hohen Streifen gang ungemohnte 
Ausdräde nicht, um die Oppofition zu verkleinern, zu verbädhtigen, 
verächtlich zu machen. Ein der Curie ganz unerwarteter Zwijchen- 
fall, das Auftreten eines itafienishen Gardinals und dazu nod) Do- 
minifanerınönds, des Erzbifchofs Guidi von Bologna gegen die Vor« 
lage, regte den Papft derart auf, daß er den ungehorjamen und 
undanfbaren Mann zu fi beihied und ihn aufs SHeftigfte anfuhr. 
Als der Sardinal, der gelehrtefte Theologe im H. Collegium, den 
Papft auf die Tradition verwies, that diefer den alles harakteri- 
firenden, dag neue Dogma felbft authentifch erlänternden Ausfprud;: 
Die Tradition bin ih! Die Generaldebatte dauerte fort 5is zum 
3. Juni — 49 Bilhöfe ftanden noch auf der Nednerlifte einge 
jhrieben — da ward ein Antrag auf Schluß geftellt und per ma- 
jora angenommen. Der ftärkere Theil der Minorität hielt nun mit 
Veltimmtheit alles Weitere für ungültig und war entjchloffen, diefe 
Gefinnung dadurch an den Tag zu legen, daß er fi an keinen Ber- 
dandlungen mehr betheiligte und nur nod in der Schlußfigung mit 
einem feierlichen non placet erfchiene. Die Zaghafteren, zu denen 
fi) der jonft entfchievenfte Vertreter der wilfenfchaftlihen Oppofition, 
Hefele, gefellte, riethen zu fortgejegter Theilnahme an den Verhand- 
lungen, vorgeblich wenigftens, um nicht den Gegnern völlig das Feld 
zu räumen. Mittlerweile war in Nom die Hige der Art geftiegen, 
daß namentlich die Norbländer ein längeres Verweilen in der h. 
Stadt für unerträglich hielten. Allgemein ward der Wunfdh nad) 
Vertagung laut; eine von vielen Bifchöfen unterzeichnete Petition in 
diefem Sinne blieb Seitens des fonft als human und liebreidh ge- 
tühmten Papftes ohne Antwort gleich allen Adrefien und Proteften, 
weldhe die Curie aus den Händen der Minorität empfangen hatte. 
Mipannung, Hige, Krankheit, Verzagtheit, alles am zufammen, um 
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hämmtliche no auf der Rednerlifte eingefchriebene Bifhöfe, auch die 
der Minorität, in der Specialdebatte, aufs Wort verzichten zu lafien, 
Was fanır au, mochten Legtere denken, eine Discuffion noch nüßen, 
wenn der Bilhof von Poitiers, im Namen der dogmatijchen Depu- 
tation redend, c3 wagen darf, unter andern Gründen für die In: 
fallibilität anzuführen, der Apoftel Petrus jei mit dem Kopfe nad 
unten gefreuzigt worden, man jehe hieran, daß der ganze Körper 
der Kirche auf deren Daupte ruhe? An der Generalcongregation vom 
14. Juli wurde abgeitimmt: 88 ftimmten mit non placet, darunter 
die berühmteften Mitglieder des Episcopates, die Bijhöfe der volf- 
reichften Didcejen und der größten Städte der cultivirten Welt. Vier 
Tage jpäter fand die öffentliche Sikung Statt. Nom, ohnehin ent: 
Ichlofjen feine Abficht unter allen Uinftänden durdhzufeßen, hatte ge 
jehen, wie die Oppofition muthlos ftet3 einen Schritt zurüdgewichen 
war, wenn fie ins Gedränge fanı. Daß dieje Bilchöfe es nicht zum 
Schisma bringen würden, war jonnentlar. Troß jener 88 Stimmen, 
welche nach fatholiihen Grundfägen eine gültige Entjcheidung unmög: 
ih machten, durfte der Papft e8 wagen, dennod zur Proclamation 
zu johreiten. Man jeßte das Gerücht in Umlauf, alle in der feier 
lichen Sigung mit non placet Stimmenden würden vor ihrer Ab» 
reife eine IUnterwerfungsformel zu unterfchreiben haben, und im 
Meigerungsfalle da8 Ercommunications-Decret mit auf den Weg 
erhalten. Diefe Mittel wirkten unfehlbar. Nur einige zwanzig waren 
entichlofjen, auch unter jolhen Umftänden ihre Pflicht zu erfüllen und 
dem Bapfte ein entichiedenes: Nein entgegenzurufen. Die Webrigen, 
leider unter der Führung von Dupanloup und Hefele, meinten, ein 
Gridheinen in der feierlichen Sigung vor dem PBapfte mit einem non 
placet werde zu öffentlihem Scandal führen, die Abreife vor dir 
Proclamation thue denjelben Dienft. Man einigte fi) jchlieglich da- 
hin, am Tage vor der beabfichtigten Berfündigung des Dogmas dem 
Papfte einen Brief zu jchiden, in meldhem erklärt wurde, der Wider: 
Ipruch einer großen Anzahl von Bijchöfen gegen das neue Dogma 
jei aller Welt befannt geworden; die Unterzeichner beftätigten und 
erneuerten ihr non placet und erjdhienen nur darum nicht in der 
feierlichen Sigung, damit fie nicht gendthigt wären, St. Heiligkeit 
da3 non placet in deren perjönlicher Angelegenheit ins Geficht zu 
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jagen. 56 Bilchöfe unterzeichneten diefen Brief. Melchers von Köln 
und Sletteler von Mainz, die äußerlich zwor zur Minorität gehalten, 
aber doc zu jehr mit Ehrfurcht vor der „Autorität“ erfüllt waren, 
um der Oppofition innerlich anzugehören, fanden dies Schreiben 
nicht orihodor genug. Wenkerlih der Dandlungsmweife der Oppofition 
fi anfchließend, indem fie vor der Schlußfigung abreiften, bekannten 
fie fich im Geheimen zu den Anhängern des abjoluten Papftthums. 
Sie richteten ein bejonderes Schreiben an Pius, in welchem fie im 
voraus jchon ihre Unterwerfung erklärten, wenn die Unfehlbarkeit 
proclamirt werden follte. Die noch feit gebliebenen Mitglieder der 
Minorität fapten ihre Abreife als eine thatfähhliche Aufhebung der 
Decumenicität und damit der Verbindlichkeit de3 Gonciles auf. Sie 
hatten ji das Berjprechen gegeben, über ihre weiteren Schritte fidh 
zu verftändigen und nur gemeinfam zu Handeln. Am 18, Juli 
gegen Mittag proclamirte Pius während eines jchiweren Gewitterz, 
einer in Rom jehr jeltenen Erjcheinung, und bei einer Duntelheit, 
daß er zur Ablefung de3 Decretes einer Kerze bedurfte, das Dogma 
jeiner Unfehlbarkeit. Nur zwei Bijhöfe, ein Italiener und ein Anes 
tifaner, jprachen mit lauter Stimme ein non placet aus. 

In denjelben Tagen hatte Frankreich unferm VBaterlande den 
Srieg erklärt. Diejer alle Gemüther erfüllenden, alles Intereffe ab» 
jorbirenden Thatjache gegenüber erjhien vielen jener Vorgang in 
Rom tie ein kindijches Spiel. Von Taufenden ward er gar nicht 
beadhtet. Nur die dabei intereffirten Theologen und wenige denfende 
Beobachter der menjclichen Dinge meinten in jenen hoffnungsreichen, 
aber auch bejorgnikvollen Tagen, der Krieg gegen Frankreich werde 
bald zu Ende fein, das Dogma Hingegen werde bleiben, und mit 
ihm, nicht allein innerhalb der katholischen Slirche, der Krieg gegen 
unjere ganze heutige Gultur. Aber troß des Krieges fing in Deutjch- 
land der Widerjprudh an fich zu regen, jtet3 unterhalten durch den 
freitbaren „Rheinijchen Merkur“ in Köln. Und es dauerte nicht 
lange, da verjammelte Erzbifchof Melchers von Köln, der fi) fortan 
al3 den Borkämpfer der Unfehlbarkeit in unjerm VBaterlande gerirte, 
die deutichen Bifchöfe in Fulda, um den Anfängen des Schiamas 
ju begegnen. Dies gefchah in denjelben Tagen, in welchen unter 
geheimer Gutheigung des Cardinal Schwarzenberg, der Bifhöfe von 
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Bamberg und Augsburg eine auserlefene Schaar von Univerfitäts: 
fehrern, um Döllinger verfammelt, in Nürnberg gegen das Goncil 
proteftirte. Der gemeinfame Fuldaer Hirtenbrief, der fich vorläufig 
noch jcheute das zu Stande gebradgte Dogma namentlich zu bezeichnen 
und bloß don der Unterwerfung unter die Entfheidungen der Kirche 
bandeite, trug nur die Unterfhriften eines Zheils der deutfchen Bi- 
ihöfe. Kremeng von Ermland Hatte fi auf der Fuldaer Conferenz 
in der Mbficht eingefunden, um gegen einen foldhen Schritt zu ftim- 
men, unterzeichnete aber dennod. In den Heftigiten Ausprüden 
fpradjen fich der Urmeebifchof in Berlin, der Fürftbiihof von Bres- 
fau, der Biihof von Augsburg gegen das Concil aus, und wie 
Hefele und unter andern aud der Biihof von Osnabrüd dachten, 
wußte jeder. Aber dem Seden gehört die Welt. Die Minorität 
war nun fon der Art aufgelöst und demoralifirt, daß ihre Mit- 
glieder des in Rom gegebenen Berjprechens fi nicht mehr erinnerten, 
nur gemeinjam zu handeln. Nad der Art von Gonvertiten mwühlten 
Melchers, Förfter, Kremeng, in ihrem eigenen Fleifche. Die Abreife 
von Rom follte nicht mehr wie Anfangs den Charakter eines Pro- 
teftes gehabt Haben, jondern war nur gejdhehen, um die einmüthige 
Zuftimmung zu dem Dogma zu ermöglihen. Worüber die Bifcpöfe 
auf dem Goncil jelbft am bitterften ich beklagt hatten, der Mangel 
an Freiheit und gründlicher Unterfuhung warb nun unter den feier: 
lichften Betheuerungen in Abrede geftellt. Jeden, der diefe Wand: 
lung nidt mitmadhte, fchalten die Biichöfe einen VBerläumder des 
Bapftes, einen Berräther an der Kirche. Entmuthigt, ifolirt, durd 
lügenhafte Berichte der ultramontanen Preffe getäufcht, gab ein Bi- 
hof nad) dem andern den Sampf als ausficht3los und vergeblid 
auf. Die Maßregelung der Theologen in Breslau, Bonn, Braund- 
berg erfolgte. Bon den Bilhöfen fühlte fich feiner zum Martyrium 
für die Wahrheit berufen. Nach langem Zögern, von feinem Erz 
bifchof zwei Mal zur Unterwerfung aufgefordert, gab der größte 
katholische Theologe der Gegenwart, der 72jährige Stiftspropft d. 
Döllinger anı 28. März feine Erklärung ab, die wie ein Sriegs- 
manifeft gegen die gefammte Hierardjie Tautete. Ziermit ift der 
Streit in ein neues Stablum getreten. Die Bewegung in ganz 
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Deutjchland und über deffen Grenzen hinaus ift in Steigen begriffen 
mit jedem Tage. 

Haben wir die Gefhichte des Concils mit einer Vorgefchichte 
der Unfehlbarfeitsfrage eingeleitet, jo ziemt e3 fidh, fie zu befchließen 
mit einem Ausblid in die Zulunft. Wie wird das enden? jo fra- 
gen fi) alle in Deutichland, Katholifen wie Nichtfatholifen, weil der 
innere Friede und alfo au) die Blüthe unjeres VBaterlandes von dem 
Ausgange diejes Kampfes jo wejentlih abhängt, wie die Einnahme 
von Paris die Sicherung unjerer Grenzen bedingte. Statt aller 
Reflerionen führen wir die inhaltsfchweren Worte an, mit denen 
Döllinger feine berühmte Erflärung fhließt: „denn das kann ich 
mir nicht verbergen, daß dieje Lehre, au deren yolgen das alte 
deutfche Reich zu Grunde gegangen ift, falls fie bei dem katholifchen 
Theil der deutihen Nation herrichend mürde, fofort au den Keim 
eines unheilbaren Siehthums in das eben erbaute neue Reich ver- 
pflanzen würde“. Der junge König von Baiern, der in unfern 
Tagen ein leuchtendes Beifpiel von Patriotismus gegeben, jcheint 
entfhloffen zu fein, die Unfehlbarkeitsiehre janmt allen ihren Eon- 
jequenzen von feinem Lande fern zu halten. Das Gejud) des Erz- 
biihof3 von Bamberg derfelben das placetum regium zu eribeilen, 
hat er abgefchlagen. Das preußiihe Eultusminifterium unter Leis 
tung des Herrn von Mühler, jonft Hoch Kirhlih) und Hierardhifch ge: 
finnt, nahm in diejer Frage von Anfang an, wenn auch äußerjt 
vorfichtig, eine correcte Stellung ein. Wird man von demfelben eine 
energijche Abwehr der ultramontanen Beitrebungen erwarten dürfen ? 
oder muß man fich jchon freuen, daß e3 den ganzen Streit als eine 
innere Angelegenheit der fatholifchen Kirche behandelt, und nicht, 
wie der preußifche Episcopat e3 wünjdhte, die Infallibiliften fortan 
allein ftaatsrechtlich als die Katholiten betrachtet? Audy die würtem- 
bergifche Regierung hat bereit3 die Goncilsdecrete für ftantlic bedeu- 
deutung&los erklärt, und in Oelterreich fteht eine neue Ordnung des 
Berhältniffes zmwiihen Staat und Kirche in Folge der lnfehlbar- 
kitgerflärung bevor. Trankreich ift auf der einen Seite infallibili- 
fifh, auf der andern radical, auf allen Seiten aber jo zerrüttet, 
daß es mwenigftend vorläufig kein Gewicht in die Wagjhhate zu werfen 
Mhig erfcheint. Das jonft mit jo glühendem Papfthak erfüllte Eng- 
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land verhält jich gleichgültig bis zu einem Grade von unbeimlicher 
Apathie. Che man dort die Katholifenemancipation vollzog, fiek 
man die Biihöfe jhmwören, daß die Unfehlbarfeit des Papftes tein 
katholischer Glaubensartifel fei. Nun namentlich durd) den Einfluß 
des Erzbiichofs von Weltminfter der biihöflihe Shwur Lügen ge 
ftraft ift, regt ji) dort niemand die eigentlih jhon an ji nichtig 
gewordene Berreiungs=Bill wieder aufzuheben. Hier liegt die ftaats- 
rechtliche Frage jo Har wie möglid. Der Staat fchlieht einen Ver: 
trag mit der Slirche unter gewiljen Vorausjegungen ; die Kirche hebt 
dieje VBorausjegungen auf: in demielben Nugenblid ftürzt der Ver: 
trag zulammen. Mebrigens ift in allen andern Ländern die Lage 
der Sache nicht mwejentlich anders. Die Fatholiiche Kirche ift im Ge- 
genjaß zur proteftantiichen, wie der meitfäliiche Friede au aus: 
drüdlich jagt, die des Tridentinischen Glaubensbefenntniffes. Aendert 
fich diejes Belenntnig in einem wichtigen Punkte in der Art, daß es 
au nur möglicher Weife für den Staat und die andern Gon= 
feffionen bedenklich werden könnte, jo find alle auf jener Grundlage 
geichlofjenen Berträge ipso facto gelöft. Und das ift der Stand» 
punft, auf den fi unfere Staatsregierungen jtellen müfjen, wenn 
fie mit Erfolg den Mebergriffen einer mit unfichtbaren Mitteln auf 
ihr Verderben hinarbeitenden Partei begegnen wollen. 

Aber die religiöfe Frage der Gegenwart hat noch eine andere 
Seite als die ftaatsrechtliche, und das ijt die patriotifche, welche hier 
aud mit der culturhiftoriichen identificirt werden darf. Was würde 
damit gewonnen, wenn Deutjchland die Trennung von Kirche und 
Staat zum Reichögefeh erhöbe, während die ultvamontane Partei 
ih in Belig aller Kirchengüter, und was noch mehr heißen will, 
aller religiöjer Machtmittel gejeßt hat, die nicht allein ftet3 neue ir» 
diiche Reichthümer zu zeugen, fondern auch fortwährend das natio- 
nale Zeben zu vergiften fähig find ? Diehe es nicht die Schlage am 
eigenen Bujen nähren ? Die Arbeit aller Patrioten muß darum auf 
das Ziel gerichtet fein, das ulttamontane Syiten, welches die Unab- 
bängigfeit der Staatsgewalt und den Frieden der Gonfelfionen ver» 
neint, aus unjerm Baterlande zu vertilgen, und der Richtung im 
Katholicismus zum Siege zu verhelfen, die ein befreundetes Zujam- 
menwirten aller Belenntnijje zum Seile der Nation, zum Segen der 
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MenfchHeit möglich macht. Diefe Aufgabe wird freilich nicht an einem 
Tage gelöst, gleihwie au Rom, wie man zu jagen pflegt, nicht an 
einem Tage erbaut ward. Die päpftlicde Curie mit dem Episcopat 
der romanifchen Länder ift zur Umkehr nicht zu bewegen, weil fie 
Icon Jahrhunderte lang die Wege wandelten, die zu der Kataftrophe 
des 18. Juli führten. Yn Deutfhland allein, wo jchon feit dem 
Anfang diejed Jahrhunderts die geiftige Stärke des Katholicismus 
zu finden war, find die Elemente vorhanden, meldye eine gefunde Re- 
generation der Kirche erhoffen laffen; freilich zunädft auch nicht 
unter den Bifhöfen, fondern unter den Theologen und in der Laien- 
haft. Wir überlaffen e8 den Dogmatifern, zu unterfuchen, ob e3 
zum tatholifhen Glauben gehört, daß gerade Rom den Primat in 
der Kirche führe. Don unferm Standpunkt aus müffen wir fagen, 
daß dies ein wahrhaft troftlofes, vielleicht jelbftmörderifhes Dogma 
wäre. Denn das käme dem Verbote glei, das unmiederbringlich 
morjch gewordene Fundament eines Gebäudes durch ein folibes, 
farfes zu erjegen. Warum follte nicht Deutjchland, meldhes den 
geiftigen Primat in der Tatholifchen Kirche zu führen berufen ift, 
frei und unabhängig feine firdhlichen Berhäftniffe ordnen dürfen, die 
guten Elemente anderer Länder, die fih ihm anfchließen, um fich 
fhaaren, und jo allmählich die religiöje Frage in ein neues Stadium 
führen, da8 zum Segen der Völker das des Trriedend und vielleicht 
au der Vereinigung der Eonfeffionen werden dürfte auf der Grund- 
(age des ursprünglichen, unverfäljhten Chriftentfums. Das Jahr 
70 ik durch die Zerftörung Jerufalems die Hriftliche Kirche von 
ihrer Mutter, der jüdijhen Synagoge los; möge dad Jahr 1870 
vermittelft der vollendeten Zertrümmerung des alten Katholicismus 
durch den Papft und des Sirchenftantes dur Bictor Emanuel den 
Keim gelegt haben zu ihrer Losjhälung von. allen Auswüchien, mit 
denen ein göttliches Gebilde fi unter der Zucht von Menjhenhän- 
den im Laufe der Jahrhunderte verunftaltet hat. 
Andere reißen nieder: Du Deutjchland, baue auf! 


Hiftorifhe Zeirfhrift. IV. Band. 
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Behdiähte der Anfel Rhodus, nad den Quellen bearbeitet von Dr. Scähneir 
derwirth. 243 ©. 8. Heiligenfiabt 1868. 

„Das Bild, unfer unvolllommenes Bild des rhodifchen Volfslebens, 
ift fertig, entworfen, dargeftellt mit fahtwadhen Kräften, mit geringen 
Mitteln, aber mit Luft und Liebe, mit Fleiß, wie wir uns getroft fagen 
önnen“. Diefe Shlußtworte bes Bfs. S. 201 bezeichnen den Charakter 
ber Schrift ziemlich genau. Originale Studien ober Auffaffung barf 
man nicht in ihr fuchen. Bon den rhobifchen SKenkelinfchriften 3. B., 
benen man in ben Iehten Decennien eine eingehende Sorgfalt zugewandt 
und die für Handel und Berfaffung die jchägbarften Daten "gewähren, 
bat der Berf. gar feine Ahnung. Die Darftellung ift epibeiktifh ge- 
halten mit gelegentlichen Anklängen an bekannte Werke von Droyfen, 
Dunder, Mommjen. 

Einftweilen entbehren wir eine Tritiiche Gefchichte diefes fo überaus 
wichtigen und anziehenden Hanbelsftaates. Die vorliegende Schrift mag 
dazu dienen, ftärfere Kräfte und reidhere Mittel zur Ausfüllung des 
Mangels aufzuforbern. H. Nissen. 


Teuffel, ®. S., Gedichte der Römifchen Literatur. XVI. und 1052 6,8. 
Leipzig 1870, Teubner. 

Wir glauben des Dankes unjerer germanifliihen Fachgenofjen ficher 
zu fein, wen wir an diefer Stelle das citirte Handbuch auf das Wärmfle 
empfehlen. €s zeichnet fidh durch Weberfichtlichleit und Verläßlichkeit in 
vortbeifhaftefter Weife aus und conftatirt zugleich einen wifjenfchaftlichen 
Hortjhritt. Die Literaturgefchichte ift die philologifche Wilfenihaft par 
excellence. Sie gibt in gemwiffem Sinn ein Gompendium aus den ver- 
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jiedenen Eingelbisciplinen der Altertbumsforfhung. Der erfte Eindrud, 
den fie jedem Fernerftehenden hervorrufen wird, geht in rejpectvolles Er- 
flaunen auf vor all der Gelehrjamteit, die fidh hier aus vier Yahrhun- 
derten aufgefpeichert findet. Aber Teiber warb e8 ‚bislang recht fahwer 
gemacht, mit ihren Schägen näher vertraut zu werben. Der ehrwürdige 
Hausrath war vielfach unter blokem Plunder vergraben und die Gefammt« 
auffaffung in unleidficher Weife erjciwert. Die Anlage war eine rein 
jpematifdje: auf einen Allgemeinen Theil folgte Poefie, dann Proja, 
jede mit einer Anzahl von Kategorieen, weldhe die einzelne Gattung von 
Anfang bis Ende bdarftellten. Die Vortheile, weldhe aus folder Anorb- 
nung für das formale Berftändniß der einzelnen Literaturzweige erwadhjen, 
erjheinen unerheblich im Vergleich zu ihren Nadhtheilen. Die Gefchichte 
einer Literatur fol doc vor allem ein Bilb von der Entwidlung bes 
Boltögeiftes geben; aber wie ift das bei jenem Schematismus möglich? 
Bermag er doch nicht einmal ein Mares Bild von dem jchriftftellerifchen 
Charakter eines Einzelnen zu erzielen, weil er ihn im einer Reihe will- 
fürliher Rubrifen zerftüdelt: 3. B. in dem einen Bande liest man von 
Gicero unter dem Titel „poetifche Erzählung“, in einem zweiten unter 
drei verjchiebenen Titeln „Bejchichte”, „Berebtfamkeit“, „Epiftolographie“, 
enbli in dem dritten unter „Philofophie* und „Redhtöwifjenidaft“. 
Da nun die bebeutendften Autoren in ber Regel auf verjchiebenen Ge- 
bieten thätig gewejen, jo wird man fich die kunftvolle Eonfufion Leicht 
vergegenwärtigen können. Der ganze Schematismus ruhte freilich auf 
der Definition von Philologie, melde F. A. Wolff und Boedh gegeben, 
und mwiewohl e8 nicht an Wiberfprudh gefehlt hat, behauptete doch die 
„jeientivifche Behandlungsweife“ , wie fie einer ihrer Vertreter nennt, 
das Feld. Die Schranken, mit denen unfere großen Philologen bie 
bellenifch-römijche Welt zu umgeben juchten, fallen eine nad) der anderen. 
Der principielle Gegenfag, welden man zwifchen Alterihums- und Ge 
hichtsforfhung ftatwirte, ift unhaltbar geworden. Dur) unjere altehr- 
würdige Wifjenfchaft geht ein frifcher hiftorifcher Zug, weldher vor radicalen 
Neuerungen nicht zurüdicheidt. Cine foldhe liegt auch) in dem angezeigten 
Bud vor: durdh dieß Beifpiel ift die jchematiftifche Literaturbehandlung 
für Die Zukunft als befeitigt anzufehen. Der Berf. will eine wirkliche 
Gejdichte der römijchen Literatur liefern; der biftorische Standpuntt be» 
flimmt ihm die Anlage im Ganzen wie im Einzelnen. Damit war zu« 
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gleidy eine zweite bezeichnende Abweichung vom bisherigen Verfahren ge- 
boten; die jhematische Behandlung jloß ‚die KHriftliche Literatur aus, 
die Hiftorische darf feibjtwerftändfih auf die Theologie ebenjowenig ver 
zichten als auf Yurisprudenz, Mebicin oder irgend eine andere Gattung. 

Das Werk beginnt mit einem allgemeinen oder jadhlichen Theil 
(S. 1— 76) und unterjcheidet aladann 4 Hauptperioden: 1) Vorgefchichte 
bis zum 3. 240 (S. 77---98), 2) von Andronifus bis in die jullanijche 
Zeit 2410-84 (S. 99— 215), 3) das goldene Zeitalter, ciceronijd: 
auguiteiihe Zeit (S.216-—524), 4) Kaiferzeit (S.525—1032). Voll- 
ftändigfeit ift nur bis zum Ende des fünften Jahrhunderts erftrebt; doc 
werden au die wichtigeren Erjcdheinungen des fechäten, ja einzelne bes 
fiebenten und achten Jahrhunderts (Ifidor, Beba) erwähnt, in fo weit 
das dur praftijhe Erwägungen empfohlen ward. Daß die wichtigen 
Stellen nicht blos citirt, fondern wörtlich abgedrudt find, erhöht die 
Handlichkeit des Buchs und daß der Verf. „grundfähli darauf ver- 
zichtete, alle jemals ausgeiprochenen Anfichten, mögen fie irgend welchen 
Grund für fi haben oder nicht, zu verzeichnen“, wird der Lejer ihm 
Dank willen. Wir haben Gelegenheit gehabt größere Partieen näher zu 
prüfen und immer diejelbe Sicherheit in der Beherrihung des Materials, 
eine nicht genug zu rühmende Berftändigfeit und maßvolle Haltung des 
UrtHeils zu conftatiren. Möchte bald ein ähnliches Handbuch der grie- 
&hijchen Literaturgefchichte und beichieden werden! 

Um mit einigen Einzelbemerfungen zu fchließen, bitten wir den Verf, 
in einer Fünftigen Auflage die von Hiftorifern mit Recht hochgejchäßten 
und in Ermangelung anderer Hülfsmittel viel benugten‘ Supplemente 
Freinsheims S. 476 nicht als „unnüg“ bezeichnen zu wollen. Ueber 
Plutarhs Galba und Dtho ftehen ©. 622 und 688 Widerfprüde. Den 
Schulmeifter Philocalus über die erfte Kaiferzeit hinaus und nun gar 
ins 2, Jahrh. zu vüden ©. 737 verbietet die Paläographie der Infchrift 
und die Technik des Denkmals, H.N. 

Historicorum Romanorum relliquiae, disposuit recensuit praefatus est 
Hermannus Peter. Volumen prius: veterum hist, rom. rell. CCCLXVDI 
und 377 ©. 8. Lips. 1870, Teubner. 

Die Fragmente der älteren römischen Hiftorifer Tagen bisher in 
den Außgaben von Kraufe (Berlin 1833) und Roth (Anhang zu Gerlachs 
Saluft, Bafel 1853) vor: die erftere ift ganz unkeitijch, auch die zweite 
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entipricht billigen Erwartüngen nicht, wie benn namentlich die in griedhifcher 
Anführung erhaltenen Stüde mit jeltiamer Wilfür von dem Herausgeber 
nur in .(ateinifcher Meberfegung. gegeben find. Eine neue Sammlung galt 
ion längft als Vebürfniß, war auch von verfdiedenen Seiten in Aus- 
ficht geftellt worden, ließ aber lTange auf fi) warten. Herr Peter hat 
feine Aufgabe in weiterem Sinn gefaßt als feine Vorgänger. Man 
hatte fich bis jeßt befchränft auf die älteren republifanifchen Gejchichts- 
quellen und die Mühe gefcheut, die zahlreichen Fyrragmente der hiftorifchen 
Literatur von der Zeit Eiceros ab zufammen zu fiellen. Die Altertfums- 
forfhung verfannte völlig den Werth und die Bebeuturg einer metho- 
diichen Dichtung und Durdforfchung des Materials und war am wenigften 
geneigt, eine folche an den Quellen ber Kaiferzeit vorzunehmen. Sonft 
hätte eine Sammlung, melde nothiwendiger Weife als Hülfsbud und 
Grundlage für Detailunterfudjungen dienen muß, nicht jo lange auf fi 
warten lafjen können. Wir begrüßen das Unternehmen Peters mit Ieb- 
bafter Freude und glauben, daß «8 den Studien, die neuerdings mit 
rühmlihem Eifer der Kaifergefchichte fidh zumenden, die erfprießlichiten 
Dienfte leiften wird. 

Der vorliegende erfte Band zerfällt in zwei gleiche Hälften, Prole- 
gomena und Text, Bon dem Herausgeber durfte man von vorne herein 
erwarten, daß die philologifche Eonftituirung des Texte durchaus be- 
friedigen würde. Derjelbe Hat fich nicht bloß an die beiten Ausgaben 
angefchloffen, fondern für einzelne Schriftjteller aud) unedirten Handichrift- 
lichen Apparat (für Gellius den von M. Herh, Nonius eigene Notizen, 
DOrofius von Zangemeifter, Servius von Thilo, Varro von Wilmanns) 
benußen können. Die Varianten werden vollftändig mitgetheilt. Wie 
fi von felber verftand, hat Peter nur direct bezeugte Fragmente auf- 
genommen. ine folde Sammlung foll eben das feite Fundament für 
weitere Unterfuchhungen abgeben: wenn auch viele Abfchnitte mit großer 
Wahrjcheinlichkeit an beftimmte Namen gelnüpft werden fünnen, war die 
Beichränkung doch geboten, um ber Willkür nicht Thor und Thür zu 
Öffnen. Dagegen bot eine fortlaufende annotatio historien zu vielfachen 
Fingerzeigen über die weitere Benugung durd) andere Schriftfteller Anlaß. 
Zur Erleichterung des Gebrauchs find fünf Indices beigefügt. Der wich- 
tigfte enthält jämmtlihe Worte, die unmittelbar den Autoren entlehnt 
find, während ja bekanntlich die meiften Eitate nicht die Form, jondern 
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nur den Inhalt wiedergeben, außerdem Gigennamen und res memore- 
biles. Die Iehtere Kategorie ift von dem Kherausgeber viel zu eng ge 
faßt worden. Er hätte wiffen fönnen, daß 3. ®. Münzbezeichnungen 
und Fremdwörter für die Eigenart eines römijdhen Hiftorifers überaus 
Sarakteriftiih, von den Nachfolgern meift unbedenkich wiederholt find. 
Deshalb hätte ber Berbalinder über einen Theil des in abgeleiteter Form 
vorliegenden Spradjchages füglid ausgedehnt werden follen. 

Ueber die erfte Hälfte diefed Buches vermögen wir midht ein gleich 
günftiges Urtheil zu fällen wie über die zweite. Der Berf. hätte fi) unfern 
und wohl der meiften Mitforjher Dan erworben, wenn er den Umfang 
auf den dritten oder vierten Theil bejchränft und weiter nichts als die 
einfplagenden Nachrichten der Alten nebft einer Aufzählung der neueren 
Literatur mitgeteilt hätte. Damit wäre ein bequemes zuperläjfiges Nad)- 
fchlagebuch erreicht geweien, defien die Forfchung bislang entrathen mußte, 
und bem Berf. blieb es unbenommen jeine Anfichten, foweit fie das ver- 
dienten, anderen Ortes zujammenhängend zu entwideln. Peter bat ftatt 
deflen eine ausführliche Darftellung der älteren Hiftoriographie nad) dem 
gegenwärtigen Stand ber fyorfchung geben wollen. Der Zeitpunft hierfür 
konnte nicht übler gewählt werden. Die Duellenkritit fteht auf dem 
Boden alter Gefchichte in ihren Anfängen: die biftorifhe Methode bricht 
fi erfi allmälig Bahn. Was in früheren Zeiten unter dem Namen von 
Quellenunterfuhungen ging und noch jeßt vielfach unter demjelben 
gebt, leidet an dem Grunbfehler, dak ihm der Sinn für das That- 
fählicde mangelt. Daß Gejchichte wie Gefhichtihreibung beftimmten 
feften Gefegen unterworfen jein follen, ift ein Zugeftändniß, zu dem bie 
heutige Philologie fh nod) keineswegs bequemt hat. Die Elafficität der 
alten Schriftfieller oder richtiger die abergläubifche Verehrung bderfelben 
und vielleicht nod) mehr der Ballaft, der aus langer Hand in der philolo- 
gifchen Literatur der Neuzeit fich angehäuft, jegen einer freieren. kritifchen 
Auffaffung fehwer überfteigbare Hindernifje entgegen. Au H. Peter ift 
noch vom berfümmlichen Dufel befangen. Meine Rejultate über die Be- 
nußung des Polybiod durch Livins in der vierten und fünften Delade 
nimmt er rüdhaltslos an. Zrogdem fol Polybios die Grundlage in 
den erften Büchern der dritten Dekade gebildet haben, wie das €. Peter 
nachweiien wollte. 8 Handelt fidh bier um bie widhtigfte Gontroverfe 
der gefammien römifchen Quellenfriti. Wir leugnen, daß Livius im 
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21— 23. Buch gearbeitet haben kann, wie Peter mit den älteren Philofogen 
annimmt, weil joldhes feiner Methode, die wir vom 24, bi8 45. Bud 
als einheitlih, confequent und verftändig verfolgen können, jchnurftrads 
widerfpridht. Wir behaupten, daß bei Liviuß die originale, bei Polybios 
die Eritifch gefichtete und verkürzte Darftellung derjelben Duelle vorliegt. 
Zum Abfhluß ift die Frage noch nicht gebracht; aber mit ihrer Auffafjung 
ftehen E. und H. Peter doch ganz vereinfamt. Daß bereits Niebuhr 
und Schwegler, in neuerer Zeit Nifch und Schaefer, ferner die ganze 
Scaar der Yüngeren, weldhe fi an dem Thema verjucht, der entgegen- 
gejegten Anficht huldigen, hätte dem Herausgeber einer yragmentfammiung, 
meine ich, eine etwas größere Zurüdhaltung anempfehlen follen. 
H.N. 

Tiberius und Tacituß von 8. Freytag. 871 ©. 8. Berlin 1870. 

Tacitus Gejchichte der Regierung des Raijers Tiberius (Annalen Bud I—VI) 
überjegt und erklärt von Wolf Stahr. 422 ©. 8. Berlin 1871. 

Die Urtheile der neueren Gäfaren über römische Gefdhichte find 
oft platt und fhief, nicht jelten belehrend und anregend, Napoleon I. 
bat bereitd geäußert, dem Kaifer Tiberius fei durch Tacitus Unrecht ge 
heben. . Die nämliche Anficht hat unter den Siftorifern jeit mehreren 
Tecennien ziemlich allgemeine Geltung gewonnen. Sie ift von Hoed 
und beffen Nachfolger Merivale durchgeführt, von Sieverd nad feiner 
forgjamen Art in einer Specialunterfuhung behandelt worden. Andere 
haben ich in gleichem Sinne ausgefproden. Ym der That mußte jeder, 
der in die Gefchichte jener Zeit tiefer einzubringen fuchte, den großen 
Abftand zwilcden ben Urtheilen und Anlagen des Tacitus und den bes 
richteten Thatfachen felbft anerkennen. Machte fi) dergeftalt in dem 
engeren VBerbande der Fachgenofjen eine freiere Auffaffung hemerfbar, 
jo konnte foldde dod nicht auf das allgemeine Urtheil nadhaltigen Einfluß 
gewinnen. Um die jchrantenlofe Autorität eines Mannes wie Tacitus zu 
brechen, bedarf e8 ber Arbeit von Generationen. Die Kaifergejchichte muß erft 
von einem höheren, volllommneren Standpunft aufgefaßt, in allgemeinerem 
Geifte gejchrieben werben, als ein Nömer e3 vermochte, bevor die Menge 
den altbewährten Führer verläßt und einem neuen folgt. So gejchah 
e8 mit Livius dur das Genie Miebuhrs, Mber derjelbe Mann bejaß 
nicht die Kraft die fpätere römijche Gejchichte in gleicher Weile zu refor- 
miren wie bie ältere. Im feinen Vorlejungen jchloß er fir) ganz und 
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gar dem Tacitus an. Dabei blieb e8 unter den eigentlichen Philologen. 
Die Raifergefchichte zog fie nicht an; deren Bearbeiter erfuhr das wahrlich 
unverdiente 2oo8 der Bergeffenheit: bis zu welchem Grabe, davon liegt 
uns bier ein merfwürbiges Beifpiel vor. Herr Stahr und Herr Freytag 
fchreiben beide ftattliche Bücher über Tiberius und finden fic) dabei mehrfach 
veranlaßt, ihre Vorgänger theild insgefammt theils einzeln anzuführen. 
Allein unter der Mafie von Eitaten, jo häufig auch Gelegenheit diejelbe 
zu nennen fi) darbot, vermifje ich zu meinem Erflaunen die Gefchichte 
von Koed, auf welche der viel gepriefene Merivale in allen wejentlidhen 
Dingen fi ftügt. Ich weiß dafür feine andere Erklärung, ald daf 
beiden Herren bie wichtigfte und befte Darftellung der juliichen Dynaftie, 
bie bis jet eriftirt, einfach unbelannt geblieben ift!)., Die Thatjache 
&harakterifirt allerdings zunächft die Art, in der Bücher über Tiberius 
und Zacitus gejchrieben werden, läßt aber auch einen Schluß auf bie 
lanbläufige Untenntniß thun. 

Bor dem Schidjal unbelannt zu bleiben waren die Schriften eines 
viel genannten und vielgewandten Journaliften von vorn herein bewahrt. 
Adolf Stahr Hat das Interefje weiterer Kreife der Frage zugewandt. 
Wifenfchaftliches Berbienft irgend welcher Art können biefe leicht Hinge- 
fgriebenen Bücher nicht beanjpruchen. Zur Ergänzung feines 1963 er- 
“ fhienenen Buches über Tiberius hat Stahr jet die Darftellung bes 
Tacitus überfeßt nd commentirt, um fo fortlaufend ihre parteiliche Ten- 
benz nadhzuweifen. Viele, denen die Lectüre des Originals Schwierigkeiten 
macht, mögen diefe Arbeit willlommen heißen; au die Anmerkungen 
find auf Lefer berechnet, welche mit eigenem Nachdenken nicht den Kopf 
fi) zu zerbrechen lieben. 

Ausführlicher müfjen wir uns mit der Schrift des Herren Freytag 
befafjen. Sie beanfprut wifjenshaftlihen Werth und tritt in auß« 
gejprochenen Gegenjak zu Stahr, mwiewohl fie der nämlichen Richtung 
huldigt. Mit einer Jugendarbeit, angeregt wie e8 jcheint Durch Mommfens 
Borlefungen, haben wir e& zu thun. Ein literarischer Novize hätte fich 
nicht Teicht ein fehwierigeres und feinen Kräften weniger angemefjenes 


1) Nad) den beiden Gitaten Tib. &. 9 u. 167 kennt Stahr noch die zweite 
Abtheilung des Hoedichen Buches; die dritte, auf welche e8 ankam, ift einige 
Yahre jpäter erjchienen. 
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Feld ausfuchen können als Gefchichte des Kaifers Tiberius. Der Verf 
hat feinen Beruf zur Sache nicht durch die Leiftung erhärte. In Be- 
treff der Form überfchreitet die fortlaufende Polemik gegen Pajch, Wolters: 
torff und andere buchitabengläubige DBerehrer des Tacitus geradezu alles 
Mo; die übrigens frifche und Tebendige Darftellung wird zu einem 
leidenichaftlichen Eifer heraufgearbeitet, bei dem jede ruhige vorurtheils- 
lofe Prüfung aufhört. Der Verf. kennt ausfchließlich die Tiberianifche 
Zeit; was darüber hinaus Tiegt, z. B. die Regierung de Auguftus, 
ftellt fich ihm in der denfbar unflarften Weife dar. Eine derartige Be- 
fräntung auf daß eigentliche Thema wäre an fich kein Vorwurf und 
am wenigften gegen eine Erftlingsarbeit zu erheben; allein im vorliegen- 
den alle vereitelt fie die definitive Löfung der fehwebenden Eontroverje. 
€ Handelt fi vor allem um die Würdigung der Quellen. Nun aber 
ift ihre Tendenz nicht etwa bloß gegen Tiberius, fondern mit gleicher 
eindeligkeit gegen die gefammte claudifche Dynaftie gerichtet. Partei- 
verläumdung und Parteiflatich zieht ih durch die ganze Weberlieferung 
gleihmäßig fort. Ein fefter kritischer Standpunkt läßt fi nur gewinnen, 
wenn man die von Tacitus in den Annalen behandelte Periode als 
Ganzes ins Auge faßt. Ferner tragen die inneren Vorgänge jelber einen 
nahezu typifchen Charakter: die Spannung zwifchen Kaifer und Thron- 
folger, die Eiferfucht der Prinzen unter einander, der ungebändigte Ehr- 
geiz, der vor feinem Verbrechen zurüdicheut, die Feindfeligkeit des Adels 
— das alles find regelmäßig wiederkehrende Züge, die in Iepter Inftanz 
eine allgemeine Beurtheilung und Erklärung finden müfjen. 

Kein Hiftoriler tan leugnen, daß bitterer Haß das Bild des 
Tiberius entworfen, wie e8 bei Tacitus, Sueton, Dio Caffius vorliegt, 
Diefer pflichtgetreue begabte Regent war mit nichten daß heudhlerijche 
Sceufal, ald welches er in der Nachwelt figurirt. Unjerer Betrachtung 
erjceint fein Schidfal ein tragifches, erregt Mitleid, aber weder Haß 
noch Veraditung. Ehrenreitungen find bei dem kritijch gewedten Sinn 
der Neuzeit zur Mode geworden und jo wenig biejelben auch meiftens 
befriedigen, kann man fich diejer Erjcheinung nur freuen. Denn ber 
Fortfehritt der Erkenntniß liebt bekanntlich die Ummege. Freytag hat 
volllommen Net, wenn er Kaifer Tiberius zu einem ehrlichen Namen 
zurüd verhelfen will, jchlägt aber ein durchaus faljches Verfahren ein. 
Die ganze Schrift ift ein fortgefehter Panegyricus auf den Kaifer: um 
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ihm zu erhöhen, werben alle übrigen Perfonen, Hof, Ariftofratie, Volt, 
Schriffteller kurz geiagt als Einfaltspinjel oder Schurken dargeitellt. Es 
if, als ob die alte Erfahrung, daß bei großen gefchichtlichen Eonflicten 
Schuld wie Redht auf beiden Seiten fi findet, hier gründlich Lügen 
geitraft werben folle. Der Berf. erzählt uns ©. 311: Mommfen babe 
in feinen Vorlefungen Tiberius mit friebrih dem Großen verglichen, 
„Den Naditretern des Tacitus Mingt das natürlich als ein fahlechtes 
Eompliment für den größten und ebelften Herrfdher der neueren Zeit; 
auch) entfinne ich mich wohl, daß damals jämmtliche Zuhörer bei diefem 
Bergleih ftaunend aufhorchten”. An unglüdlichen modernen Parallelen 
ift Mommjens Gejchichte der Republit allerdings überreih, und doc 
möchte man bier ein Mißverftändniß des Ds. anzunehmen geneigt fein. 
Immerhin führt er nun diefen Vergleich im Einzelnen ©. 312—14 durd,. 
Als Probe mag der Schluß genügen: „Diefe Heldenzeit hatte Rom feit 
Jahrhunderten Hinter fi. Aus biefem Grunde erfcheinen dem ober- 
Nählichen Blide die Thaten des Ziberius im VBerhältniß zu den groß. 
artigen Heerfahrten des beutfchen Königs unbedeutend; fie find in Wirf- 
Vichkeit ebenfo adhtungswertb wie dieje, nur unter andern Berhältniffen 
andere Bahnen einfchlagend; Friebrih mußte im guten Wortsfinn res 
volutionär, Ziberius abjolut confervativ verfahren. Aber dies berüd« 
fichtigt find Beide einzig in ihrer Art; Beide find Charaktere, wie fie 
die Gefhicjte überaus felten, dann aber im großartigen Mafftab Her 
vorbringt. Wie Friedrich, jo ift Tiberius — der Einzige“. Wie foll 
man foldh ein Zeug benennen? 

Nein, Tiberius war weder ber edle, nod) der reine und große Mann, 
zu dem ihn bieEhrenretter ftempeln wollen. Er hat den Haß, mit dem 
ihn die Beten der Römer verfolgten, fich- felber zugezogen und nad 
antifem Ma gemefjen reichlich verdient. Die römiihe Monarchie war 
bespotijch; aber die Formen, in denen fie fih bewegte, ihr Verhältnik 
zu den verfafjungsmäßigen actoren der Republit, Senat und Bolt 
wurben durch den perjönlichen Charakter bes jeweiligen Monarchen be 
ftimmt. Augufius, Claudius, Bespafian haben unter möglichft großer 
Schonung der republifanifChen Traditionen regiert; fie vermodhten Wider. 
fprud) zu ertragen und errichteten feine unüberfteigbaren Schranten zwifchen 
fi) und den andern Bürgern. Xiberius war eine berrijdde Natur; er 
hatte den hHödhften Begriff von den Pflichten und ber Würde eine 
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Ruiferd. Ex brach den unabhängigen Geift des Adels, mit dem fein 
Vorgänger weije jeden ernfthaften Conflict vermieden hatte. Als Wert- 
zeug diente der Majeftätsproceß, und wir begreifen das leidenfchaftliche 
Bathos, mit dem die Schriftfteller Hiervon erzählen, vollfländig. reytag 
ftellt die überlieferten Procefje zufammen — e8 find 52, von denen bie 
Hälfte mit Verurtheilung endigte — und meint die Zahlen genügten, um 
alle Declamationen eines Tacitu3 zu widerlegen. Er fieht eben nicht ein, 
daß die entjegliche Wirkung nicht in der Zahl der Opfer berubte, fondern 
in ber Entwürdigung, welde fie unter der römischen Gejellfchaft hervor- 
rief. Majeftätsanklage hieß das Schwert, das Tiberius vor ben Augen 
bes Adels funleln ließ, das jede Oppofition, ja jeden ehrlichen Wider- 
ipruch verftummen machte. Er Magte über den Knechtsfinn des Senats 
(o homines ad servitutem paratos) und hat ihn doch mehr als irgend 
ein anderer Menjdh befördert. Man ftellt e& wohl als eine gefchichtliche 
Nothwendigkeit hin, daß das Autofratentfum unter Tiberius in voller 
NadtHeit bervortrat. Ich finde dafür keinen Grund in den Verhältnifien 
— denn jpätere Kaifer haben trefflich regiert, ohne Majeftätsprocefie zu 
ifrem Schu zu verwenden — fondern lediglich in dem Charakter des 
Fürften. Ohne Zweifel war er urfprünglic von den beiten Intentionen 
befeelt ; aber die Einficht in das Mögliche und Unmögliche, die wunder- 
bare Marheit und Harmonie des Geiftes, weldhe Auguftus unter allen 
Gäjaren fo einzig groß Hinftellt, ging ihm völlig ab. Wie er die 
Menfchen anders fand, als er fie wollte, verjchlimmert fich fein düfterer 
:ieffinn zu jener furdhtbaren Stimmung, die an der Menfchheit und fich 
jelber verzweifelt. Wir verfichen «8, daß die Kraft des ftarlen Mannes 
endlich nicht mehr Stand hielt, daß er der verabjcheuten Hauptftabt den 
Rüden Iehrte. Allein die Geichichtichreiber Haben vollfommen Recht, wenn 
fie von der Flucht nad Capri eine zweite jchlechte Periode feiner Res 
gierung batiren. Nicht etwa als ob er fich feiner trefflidhen Regierungs- 
magimen entäußert und, wie die Barteimuth behauptete, in ein wollüftiges 
biutbürftiges Scheufal umgewandelt hätte. Der entipeidende Gefichtspunkt 
Viegt anderöiwo. Die römifche Monarchie war im eminenten Sinne per- 
fönlich und deshalb mußte ihr Träger am Sit der Regierung in Rom 
leben. Seine Anwejenheit hielt die Factionen im Zaum, mäßigte die 
Berworfenheit der Anlläger und den fervilen Eifer des Senats, Seit 
feinem Fortgang mehren fidh die Uebelftände des despotifchen Syftems in 
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grauenerregender Weile. Die Flucht nad Capri bildet ein Pendant zu 
einem früheren Ereigniß aus dem Leben des Tiberius, feiner Flucht nad) 
RHodos. Beides waren verhängnißvolle Irrthümer, Der eine hat fein 
eigenes Glüd zerrüttet, der andere verftieß gegen feine oberfte Regierungs- 
marime, die Sicherheit und Wohlfahrt des Staats. 

Die Forfhung wird zu feinem anderen Ergebniß gelangen, als 
daß die Regierung des Tiberius, für die Provinzen fegensreih und er- 
jprießlih, auf das nationale Römertfum unheilvoll und vernichtend ge- 
wirkt bat.. Daraus erflärt fi denn au, warum biefer Haifer wie 
fein zweiter gehaßt und verabjcheut, von den Schriftftellern verläumbet 
und verunglimpft worden if. Um aber ein geredhtes Urtheil über den 
Streit zwijchen Cäfarenthum und Adel zu fällen, genügt e8 nicht nad 
bisheriger Weife den Tacitus aus dem Tacitus je nach der borgefaßten 
Anficht des Einzelnen entweder zu vertheidigen oder zu widerlegen. Es 
dürfte fich endlich empfehlen, den Weg methodifcher Kritik einzufchlagen, 
welchen ums die deutjche Gefchichtsforfcgung gelehrt hat. Die Philologen 
baben zwar alabald die tröftliche Antwort zur Hand, die Gejchichte des 
Tacitus berube auf dem gründlichften Duellenftudium. Davon fann in 
Wirklichkeit bei feinem einzigen Römer und vielleicht nur bei einzelnen 
griechifchen Hiftorifern die Rede fein. Die gejammte antike Hiftoriographie 
von Herodot ab wird von dem Grundgejeh beherricht, daß die Nachfolger 
vorhandene Werke ausfchrieben rejp. ftiliftijch bearbeiteten. Daß Tacitus 
feine Ausnahme von der Regel bildet, Iehrt die Vergleichung feiner Hi- 
ftorien mit Plutard). Alfo ift unfere Weberlieferung zunächft auf ihre 
Quellen hin zu unterfuchen. Wird e8 auch fchwerlich gelingen fie auf 
beftimmte Namen zurüdzuführen, jo wird doc nirgends ein Zweifel über 
die Parteiftellung der benugten Quellen übrig bleiben. Darauf fommt 
zunäcdhft das Meifte an: die römische Gefchichtichreibung ftand im Dienft 
der Politil. Man redet zwar bei Kaffifchen Schriftwerfen gern von 
ihrer Objectivität — parteiiich wäre ein Vorwurf, den man nicht auf 
fie fommen läßt -— leider ift au das eine von den Jllufionen, an 
denen die Philologie jo großen Ueberfluß bat. Politifche Männer können 
bei dem beften Willen nur bis zu einem gewifjen Grade objectiv jchreiben, 
und wo die Schriftftellerei ala Parteimaffe dient, ordnet fich der gute 
Wille gar leicht dem praktischen Nupen unter. In der That geht unfere 
Meberfieferung indirect vielfach auf Pamphlete zurüd, deren Glaubmwürbigfeit 
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mit ciceroniihen Schmähreden auf berjelben Stufe fteht. Tacitus hat 
von den jo gefärbten Quellen einen viel maßvolleren Gebraud gemacht 
als Sueton und Div: abjichtliche Enttellung oder Fälfhung Tann bei 
einem jo großen und edlen Schriftiteller überhaupt nicht in Frage kommen. 
Die Methode der einzelnen Autoren, ihre Quellen, die Schidytung und 
Entftehung der Tradition im Einzelnen aufzudeden ift freilich eine Auf- 
gabe, weldhe viel Zeit und Arbeit in Anjpruc nehmen wird. Aber nur 
durdh conjequente Hiftorifche Kritik kann das vorliegende Problem gleich 
jo vielen anderen, die fidh in der alten Gejchichte aufdrängen, gefördert 
werden. H. N. 


Elajon, Ocavius, Plutarh und Tacitus, eine Quellenunterfudung. 
73 ©. 8. Berlin 1870, 


Der Berf will nachweijen, daß Plutard) in den Biographieen des 
Galba und Otho aus den Hiftorien des Tacitus geichöpft habe. Allein 
diefer Verfuch wird ohne alle Kenntniß keitiich-hiftorifher Methode und 
im Wejentlichen auf gut Glüd Hin angeftellt. Dabei. ift an die Mög- 
Yichkeit gar nicht gedacht, daß Plutardh nicht nach, jondern vor Zacitus 


geichrieben hat, und doch Tiegt diefer Fall nicht nur als möglich, jondern 
— foweit mit unjerem Material in folchen literarhiftorifchen ragen die 
Gewißheit jich bringen läßt — wirflid) vor. Davon abgejehen, ift die 
Berwandtfchaft zwiichen beiden Darftellungen eine derartige, daß fein 
Hiftorifer au nur einen Augenblid daran denfen kann, die eine aus 
der anderen abzuleiten, vielmehr diejelben auf eine gemeinjame Duelle 
zurüdführen muß. Die richtige Anficht ift denn auch mehrfach, neuer- 
dings u. WU. von Mommjen (Hermes 4, 295 ff.) dargelegt worden, 
freilich ohne daß die Frage zu einem definitiven Austrag gelangt wäre. 
Mommfen will als Quelle die Memoiren des Eluvius Rufus erweijen ; 
vielmehr find es die Hiftorien des älteren Plinius. H. N. 


Wait, Georg, Deutjche Verfaffungsgeichichte. I. Vd. zweite, neu bearbeitete 
Auflage. XIV u. 496 Seiten. Kiel 1865. IL. Bd. zweite, umgearbeitete Auflage. 
VII und 738 Seiten. fiel 1870, 

€8 wäre müßig, heute nod) von der Bedeutung der „deutfchen Ver- 
faffungsgefchichte” für unfere Kenntniß des öffentlichen Rechts der Deutjchen 
in der Urzeit wie unter meromwingifcher und Tarolingifcher Herrihaft zu 
teden. Bejähen wir ein einigermaßen ebenbürtiges Wert aud über 
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unfer älteftes Privarret, jo würde man mit ug fagen können, bak 
wir keine Periode unferer Rechtögefchichte jo vollftändig wie jene be 
berrfchen. Sreilich ift die Zeit nad dem Grjcheinen bes Waihichen 
Wertes reich an trefflicden Einzelunterfuchungen, die jo mandjes ergänzen 
und berichtigen konnten, und zum Theil in Hauptfragen, wie Roth und 
neuerdings Sohm fie behandelt haben; aber bas war, abgefehen von 
ben mittlerweile neu oder befjer zu Tage geförderten Quellen, doc; nur 
möglich, nachdem die „deutjhe Berfafjungsgefcichte” in umfaflendfter und 
egactefter Weije den Grund dazu gelegt hatte. 

Am meiften war feit dem Erjcheinen des erftien Bandes auf bem 
Gebiete der Urygeit geleiftet worden, und jo konnte e8 nicht außbleiben, 
daf die zweite Auflage defjelben uns in weientlih meuer Geftalt ent- 
gegentritt. Die äußere Anorbnung ift von ber früheren vielfach ver- 
f&ieden, wobdurdp die ganze Anlage nicht wenig gewonnen hat. Die 
betannte minutiöfe Gewifjenhaftigkeit des Verfafjers in der Berüdfichtigung 
der Literatur hat wefentlich dazu beigetragen, den äußern Umfang des 
Bandes faft auf das Doppelte zu erhöhen. Trogdem find die Refultate 
in der Hauptjadhe diejelben geblieben, zum Theil au) da, wo man fie, 
wie bei der Annahme eines princeps civitetis, weniger billigen mag. 

Was Tacitus über das concilium berichtet, bezieht Waig wie 
fon in der erften Auflage auf das Landesthing ber einzelnen Völler- 
faft, die centeni comites auf das Gauihing ber Hunderte. So 
allgemein ift das indefjen fchwerlich anzunehmen. MWBenigftens bie alle 
14 Nächte wiederkehrende Berfammlung wird, wie auch in fpäterer Zeit, 
nur in ber Qunderte ftattgefunden haben, wo bie regelmäßige Rechtspflege 
bies nothwendig, die geringere räumliche Entfernung ber Gaugenoffen 
von der Malftätte es auch allein möglich machte. Bei größeren Böller- 
Ihaften Hinderte fon die räumliche Ausdehnung bes Gebiets eine fo 
häufige Wiederkehr der allgemeinen Verfammlung, aud lag in den po» 
Yitifchen Angelegenheiten wie in der hohen Kriminaljuftiz fhwerlich ein 
genügendes Material vor, zumal da das Lanbesihing nad Germ. 11 
mehrere Tage zu dauern pflegte; vielleicht gab e8 Hier nur gebotene 
Tage und daneben wie in fpäterer Zeit dreimal jährlich edited Thing. 
Am wenigften aber ift c8 denkbar, daß man, wie Walk ©. 319 an- 
nimmt, alle 14 Nächte im Landesthing und in ben Gauthingen zu« 
fammenfam; denn die Anmwejenheit in der einen fchloß dic gleichzeitige 
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Kheilnahme an der andern Berfammlung aus; zumal der im Gauthing 
präfidierende Hunne konnte nicht zur felben Zeit als Mitglied des Fürflen- 
raths im Landesthing thätig fein. 

In Betreff der Agrarverfajfung neigt der Verfaffer jept mehr 
dahin, für die ältefte Zeit ftellenweife bie fog. ftrenge yeldgemeimfchaft 
anzunehmen, wenn er aud) bie Nachricht des Tacitus nach wie vor auf 
bloße Wirtöjcpaftsgemeinihaft (Üylurzwang) bezieht. Dagegen fieht er in 
ber Lex Salioa fidere Spuren ber Telbgemeinidhaft (Bb. II, 818), 
und es ift vielleicht nicht ohme Bebeutung, daß aud, was wir jonft von 
biefer wiffen, vorzugsweife auf jalfräntifche Einridtungen hinweist, 
jo die Gehöferjhaften im Hundsrüd und die Haubergsgenofienjchaften im 
Giegerlande, der alten Heimath der Sigambern. 

Denn während die Lepteren fi im Rüden der ribuarifchen Ehamapen 
norbiwärts bis zum Sallande gefhoben haben und von da aus ftetig nad 
Südweften vorgedrungen find, blieben ihre flammverwandten Nachbarn, 
die fränfijchen Ehatten, zunädhft in der Heimath fipen, füllten von ba 
aus das früher thüringifche und alamannifche Stromgebiet des Mains, 
dem fie den fränfijchen Charakter gaben, gingen von bier aus weiter 
über den Rhein und gewannen bie linfsrheinifchen Gebiete jüblich ber 
Mofel für die fränkifhe Nationalität. Daß wir es bier überall mit 
falifhen Franken zu thun haben, ift in einer Abhandlung von Dove, 
die Waig entgangen zu fein fcheint, zuerft überzeugend nadhgewiejen!). 
Weitere Belege finden fich in meiner Gefchichte des ehel. Güterredhts II, 2 ©. 
78. 80. Doch jeheint in fpäterer Zeit ein Strom ribuarifcher Einwanderung 
theinaufwärts gegangen zu jein und fich zwifchen bie falifchen Lotheinger 
und die jaliichen Mainfranfen und Heffen gelegt zu haben; darauf deutet 
das ganz ribwarijche eheliche Güterrecht am Deittelchein und bie vielfadhe 
Beziehung Möins zu dem oberrheinifhen Städten, die großentheil® mit 
Kölner Stadtreht bewidmet waren. 

Nicht fo mafjenhaft wie bei dem erfien Bande war die in der neuen 
Auflage des zweiten Bandes zu bewältigende neuere Literatur, und fo 


1) Das Gendregt der Main» und Nednigwenden, Zeiticprift f. Kirchenrecht 
IV, 167 #., beionders ©. 175 f. Ueber den bajelbft in Bezug genommenen 
verfehiedenen Mündigkeitstermin des falijhen und ribuarijchen Redhts vgl. Berf, 
Geld. III, 241 und v. ofen, Privatr, d. Mt. Kaiferrehis ©. 9f. 
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bedurfte e8 Hier nicht einer völlig neuen Bearbeitung, jondern e& ge 
nügte die Umarbeitung einzelner Theile und im Webrigen eine Revifion in 
ftitiftifcher und redactioneller Beziehung ; daß bei der Iekteren alle Eitate 
mit Rüdjicht auf neuere Publicationen und literarische Productionen auf 
das genauefte revidirt, vermehrt, berichtigt wurden, braucht bei einem 
Werke von Waih faum erft hervorgehoben zu werben‘), Die äußere 
Anordnung des Bandes erfcheint nur unmwejentlidh verändert, indem die 
frühere Einleitung nunmehr mit dem 1. Gapitel vereinigt if. Neu ift 
die Ausführung über da3 Münzweien (S. 606—614, gegen 553 f. der 
erften Auflage) ; im Webrigen find in materieller Beziehung namentlich) 
die folgenden Abweichungen von der erften Auflage hervorzuheben. 
Aufgegeben ift die Annahme von der jpäteren Einführung des JIn- 
ftitut8 der Hunderte bei den Burgunden (318 Anm. 2; 1. Aufl. 284), 
ebenfo die Ableitung des Wortes mitio aus dem Keltifchen (837, 1. Aufl. 
293), jo wie die Vermuthung, dab 8 fon unter den Meromwingern 
missi dominici gegeben habe (443, 1. Aufl. 401). Dagegen ift an der 
Ableitung des Grafen (über den Namen I, 248 Anm. 4) aus dem von 
Waif angenommenen princeps eivitatis feitgehalten, während bei ben 
Angeljahjen und Langobarden der Graf (gastald) jelbjtändig- neben den 
legteren (ealdorman, dux) getreten jei (362 f.).. Ebenfo hält der Berf. 
gegenüber den auch von Befeler (Zeitjchr. f. Nechtäg. IX, 244 ff.) ange 
fochtenen Ausführungen Merkel? an der Analogie zwifchen dem bairifchen 
judex und dem Hunnen oder Gentenar der übrigen Stämme feft (363 f.); 
wenn er aber ©. 478 die dem bairijchen wie dem alamannifchen judex 
zugejchriebene rechtiprechende Thätigfeit als eine „nur das Urtheil vor 
bereitende und begründende“ bezeichnet, jo dürfte diefe Auffaffung nicht 
bloß Germ. 12 (qui jura per pagos vicosque reddunt), jondern aud 
Germ. 11 (apud principes pertractentur) eine Stüße finden; aud 
fönnte man die von dem DBärf. neu ausgeführte Thätigfeit des Pfalz 


1), In der oben citirten Abhandlung von Dove (&. 169) finden fi auf 
einige von Wait nicht berüidfidhtigte Bemerkungen über die ostarstuopha. 
Bei diefer Gelegenheit möge noch auf zwei für das AInftitut der Bargilden 
nicht unmwidtige Stellen, weldye das eigenthümliche Gherecht derfelben beirefien, 
verwiejen werden. Siehe Zeitichrift f. Nechtsgeichichte VII. 150 Anm. 11; Schmeller, 
Bair. W. B. 2. Aufl. S. 258. 
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grafen im Sofgericht (508 f.) jehr wohl mit diefer Thätigfeit des 
Hunnen im Grafengeriht in Verbindung bringen. MUebrigens zeichnet 
fi) die jegige Auseinanderjegung über die alamannijchen und bairifchen 
Gerichte (467 ff.) durch Klarheit und Beitimmtheit wejentli vor der in 
der erften Auflage (424 ff.) gegebenen aus. Bei der fränkischen Gerichts: 
verfafjung nimmt Waig jebt (485) einen Unterjchied zwilchen figenden 
und ftehenden Radhineburgen an, während die erfte Auflage (421) den- 
jelben entjchieden ablehnte; die Erjteren follen das Urtheil allein gefunden 
haben, nur daß aud der IImftand (adstantes) feine Zuftimmung erflärte 
und als miturtheilend angejehen wurde. Ueber den fränkijchen vicarius 
jpricht der Verf. fich) mit weit größerer Vorfiht und Zurüdhaltung als 
früher auß (381, 1. Aufl. 339. 437). Neu und im wejentlichen mit 
Sohm übereinftimmend ift die Ausführung über die geiftlichen Gerichte 
(487 f.). Den aud in bejonderer Anmerkung (456 f.) beiprochenen 
major domus ijt Waih jeht geneigt mit dem GSenijchall der älteren 
Zeit in Verbindung zu bringen (401. 417). Die Beziehungen des 
Hausmeierd zu den Großen des Neichd und zu dem Krongüterweien 
werben. jehr vorfichtig erörtert (424. 426 f., gegen früher 874 fj.); die 
Darftellung hat hier unter dem Einfluß der Waig-Rothicen Gontroverje 
bedeutend gewonnen. Ueberhaupt liegt der Schwerpunkt der neuen Auf- 
lage in der Auseinanderfegung mit den Rothihen Schriften, wie fie jidh 
zum Theil jchon in der Abhandlung über die Anfänge der Vafjallität 
findet, in dem vorliegenden zweiten Bande aber vorzugäweife im dritten 
Gapitel Aufnahme gefunden hat. Was die Hebertragung von Krongütern 
angeht, jo räumt Waik ein, daß eigentliche Beneficien erft feit dem 
Anfange des 8. Jahrhunderts nadweisbar jeien, häufigere Anwendung 
erft unter dem auftrafiichen Herrjcherhaufe, namentlich jeit dafjelbe fi) 
die Eingriffe in das Klirhenvermögen erlaubt hatte, vorfomme; aber aud) 
die früheren Dotationen jollen nicht volles Eigenthum in unferm Sinne 
gegeben, jondern gemwille Einjchränfungen erlitten haben: auch in der 
Hand des Empfängers behielten diefe Güter die Bezeichnung „Wiscus“, 
beim Thronmwechjel bedurften fie der Beltätigung durdh den Regierungs- 
nachfolger, und wenn der Beliger die Treue gegen den König brach, jo 
bildeten jene Güter vor dem ererbten Befige den Gegenftand der Con- 
fiscation (240— 258), Die Annahme, daj; die Empfänger von Kron- 
gütern bejtimmte Pflichten übernehmen mußten, läbt Waig ganz fallen, 
Hihoriige Zeitfährift XXVI. Band. 15 
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ebenjo daß fie eine abgefchloflene Perfonenktafje unter dem Namen „Leudes‘ 
gebildet hätten; dies Wort bezieht er jegt technijch auf das Wolf über- 
haupt, leudesamio auf den allgemeinen Unterthaneneid, und wo leudes 
in engerem Sinne gebraucht wird, verfteht er darunter die Antruftionen 
und die Großen des Reichs überhaupt (158—160. 273—282; 1. Aufl. 
115—117. 222 ff.). Dagegen hält Wait daran feft, daß e8 jchon in diejer 
Periode eine dur; Commendation begründete Schuphörigfeit, insbejon- 
dere neben der allgemeinen Schußgewalt des Königs auch eine befondere 
Schughörigfeit diefem gegenüber gegeben habe, und dab das Wort gasindi 
und vassi, mo e8 nicht zur Bezeichnung unfreier Knechte diene, auf dies 
Berhältniß zu beziehen fei und nicht in Beziehung zu der trustis regia 
jtehe (194 ff. 258 ff., 1. Aufl. 214 f). Bon einer Verbindung der 
Schughörigkeit mit dem Precarien- und Beneficienweien nimmt Waig für 
dieje Periode Abitand (225— 238; 1. Aufl. 202). 

Außer den angeführten Veränderungen, die der meuen Auflage zur 
weientlihften Zierde gereichen, wäre noch fo mandhe andere hervorzuheben 
. gewejen; denn jede Seite zeigt, wie ernft der DVerfafler es mit der lIm- 
arbeitung genommen hat. Biele der hier angeregten ragen jehen in 
den folgenden Bänden einer weiteren Behandlung entgegen. Möge es 
bem Berfafjer auch bei diefen bald vergönnt fein, fein Werk zu einem 
fo jchönen Abjhluß zu bringen, um dann mit neuer Kraft an die Dar- 
ftellung des Ottonischen Zeitalter8 zu geben. R. S. 

Otto Franklin, Sententiae curise regiae, Redtöiprliche des Reichs- 
bofes im Mittelalter. 8. XVI. u. 1466. Hannover 1870, 

Einer Beitimmung des Mainzer Landfriebens v. 1235 zufolge 
hatte für die NRechtsiprehung des Neichshofgerichts ein Urtheilsbuch zur 
Eintragung aller hofgerichtlichen Entjcheidungen angelegt werden jollen ; 
e8 liegt aber nicht die geringfte Spur eines folchen Urtheilabudhes vor 
fo daß «8 fcheint, als fei jene Beitimmung nie ins Leben getreten. Um 
jo größeren Danf fchulden wir dem Verjafjer der trefflichen Unterfuch. ungen 
über „das Neichehofgericht im Mittelalter“ (j. 9. 3. XVII, 186 ff. 
u. XXI, 421 ff.), welcher uns ih vorliegendem Werke ein auß zahlreichen 
Urkundenwerken und Hiftorifern mühjam zujammengejchafftee Material, 
in Regeftenform verarbeitet, als Erfag für jenes Urtheilsbu, fo gut und 
jo vollftändig dies mit den vorhandenen Mitteln nur immer erreicht 
werben Tonnte, bietet. Unter ben 350 Nummern der Sammlung finden 
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ih im allgemeinen nur Enticheidungen des höchften Reichögerichts, und 
von diejen find wieder ungefähr zwei Drittel ala Weisthümer, ein Drittel 
als eigentliche procefjualiihe Entjcheidungen zu bezeichnen. Der Unter- 
Ichied zwijchen beiden Arten befteht darin, daß, während die leßteren 
einen concreten Nechtsfall entjcheiden und zwijchen beftimmten Parteien 
formelles Recht jhaffen!), die Weisthümer Urtheile in abstracto find, 
welche ofme Rüdficht auf den Nusgang eines jpeciellen Procefjes ganz 
allgemeine beftimmte Rechtsfäge aufftellen. Im einzelnen alle fan die 
Grenze freilich eine flüffige fein: jo findet man nicht jelten in Eingel- 


erfenntnifien, insbefondere behufs der Begründung, aud) allgemeine Rechts- 


normen ausgeiprodden, und umgetehrt gab bei den MWeisthümern in ben 
weitaus häufigften Fällen ein bejonderer Rechtaftreit oder doc ein indi= 
viduelles Rechtsverhältnik die unmittelbare Veranlaffung zur Extrahirung 
des Weisthums, und da war e8 ganz natürlich, dak aud das Urtheil 
jelbft nicht jelten ftatt des abftracten ein mehr oder weniger individuelles 
Gepräge erhielt. Der Form des Weisthums bediente man fich zuweilen 
aber auch, um neues Necht zu fhaffen: eine mildere form der Gejeh- 
gebung, weldye den Schein der Neuerung zu vermeiden fuchte, indem 
fie die betreffenden Rechtsjähe einfach als geltendes Recht anerlannte. So 
befteht wieder ein enger Zujammenhang zwijchen den Reichgmweisthümern 
und den Reichögejehen, und von diefem Standpunfte aus läßt fi nichts 
dagegen einwenden, daß der Berf. feiner Sammlung auch eine Reihe 
rein reichögejehlicher Beftimmungen eingefügt hat. Nicht minder erjcheint 
die Aufnahme jolcher königlichen Berfügungen, welche Befchlüfe bes 
Hofgerichts zu vollziehen beftimmt waren, geredhtfertigt, weniger die Ein« 
reihung rein einfeitiger föniglicher Alte und Willenserflärungen. Weder 
dem Neichshofgerichte, no dem Könige verdanken ihren Urjprung die 
indefien aus bejondern Gründen aufgenommenen und an die Spige ber 
Sammlung geftellten Nummern 1—8 über den Kurverein zu Renfe (S. 4 
fieht aus Verjchen die Jahreszahl 1388 ft. 1338), ferner No. 165, ein 
vor dem Herzoge von Baiern (vielleicht in feiner Eigenfchaft als Pfalzgraf) 
gefundenes MWeistyum v. 1254, endlich No. 318, ein wohl kaum hierher 
gehörender Vergleich v. 3. 1193. 

1) Der Verf. hat davon nur folde aufgenommen, tweldpe direct „oder indirect 
Aufigluß Aber den von dem erfennenden Gerichte befolgten Rechtsjag geben. 
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Die äußere Anordnung ift nicht die dhronologifche (mur über bie 
aus den Monum. Germ. Leg. I. u. Il. entnommenen Weisthümer, etwas 
über ein Drittel der ganzen Sammlung, findet fi am Schluß ein dhro- 
nologifches Berzeichniß), jondern die für den praftifchen Gebrauch fi 
aud mehr empfehlende jyftematijche, noch vervollitändigt und ergänzt 
durdh ein ausführliches Sachregiftr. Der Berf. hat folgende Rubrifen 
aufgeftellt: 1. der König und die Fürften (83 Nummern), 2. die Kirche 
und der Klerus (01 Nummern), 3. Städtewejen (15 Nummern), 4. Burgen 
und Beieftigungsret (19 Nummern), 5. Zoll und Münze, Märkte, 
Straßen und Geleit, Strandredt, Mühlen (36 Nummern), 6. Lehnrecht 
(36 Nummern), 7. Privatrecht (54 Nummern), 8. Procei und Straj- 
recht (46 Nummern). Jeder Rubrik geht eine Inhaltsüberficht voraus; 
zu jeder einzelnen Nummer findet ji in einer Note Quellen- und Literatur- 
angabe, bei einzelnen auch fachliche Erläuterungen. 

Ebenjo verdienftlich wie die Anordnung und Bearbeitung des Stoffes 
ift auch die äußere Vollftändigfeit der Sammlung. Wenn man von den 
in dem Hauptwerfe ausführlich behandelten Entjcpeidungen abfieht, welche 
bloß Berfaffung und Verfahren des Reichshofgerichts betreffen und vom 
Df. abfichtlich nicht im die vorliegende Sammlung aufgenommen find, 
wird fi aus den bisherigen Publicationen faum eine irgend erhebliche 
Nachleje zu dem, was Franklin gegeben hat, gewinnen laffen. Zu Nr. 306 
ift noch die Beitätigungsurfunde des Königs Heinrich (VIL.) von 1221 
(Oorkondenb. v. Holland en Zeeland I. n. 274) hinzuzufügen. Zu 
2.57 v. 3.1055 wäre auf L. Baiuw. VII. c. 2 aufmerffam zu machen 
gewejen. N. 288 v. 3. 1051 beruht auf einer unechten Urkunde (vgl. 
Ztichr, für Nechtsgejchichte 9, 420). Zu nm. 290 ift jeßt zu vergleichen 
Schröder, Gejch. des ehelichen Güterrehts II. 2 ©. 196, Bei den Neiche- 
lehenjachen wäre nod die Schrift von Died, De ternpore quo jus feu- 
dale Longobardorum in Germaniam translatam ibiquo receptum sit 
(Halle 1843) zu berüdfichtigen geweien, R. S, 

Johannes Reuchlin, fein Leben und feine Werte von Dr. Qudwig Geiger. 
AXIH. u. 488 ©. 8. Leipzig 1371, Dunder & Humblot 

Wer fi) einmal mit der Gejchichte des deutjcden Humanismus be 
Ihäftigt dat, wird das Bedürjniß einer neuen, dem gegenwärtigen Stande 
der Forfchung entfprechenden Biographie NReuchlins empfunden haben. 
Herr Geiger, dejien 1868 erjdjienene Doctorbiffertation bereits gute 
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Studien über den Gelehrten von Pforzheim befundete!), hat e# unter- 
nommen, diefe Füde auszufüllen, und wir haben alle Uxrfadhe, über die 
Art und Weife, wie er feine Aufgabe gelöst, unfere Zufriedenheit aus» 
zubrüden. Zwar die äußere Eintheilung des Werkes, die Trennung des 
Gelehrten von feinen Schriften, fcheint uns keine glüctliche, wie überhaupt 
für Die Verarbeitung des Stoffes wohl mehr hätte gefchehen können; 
jehen wir aber auf Umfang und Gründlichleit der Quellenforffung, ge 
wiffenhafte Benugung der neuen Unterfuchungen, Sarheit und lUnbes 
fangenheit des Urtheils, jo bezeichnet da8 Buch gegenüber ben ältern 
Biographieen einen bedeutenden und erfreulichen Yortichritt. Für die Dar- 
legung des Bildungsganges Reuchlins und feiner Verbienfte um das 
Studium der hebräifhen Sprache insbejondere fam dem Berf. eine bei 
dem SHiftorifer nicht gewöhnliche Belanntichaft mit der orientalifchen 
Literatur ehr zu Statten. Die Geichichte der Fehde mit den Kölnern 
— ber Dominifanerorden war, wie ber Berf. S. 209 ff. ausführt, an 
derjelben weniger betheiligt, al& bie biaherigen Biographen Reuchlins 
annehmen — die mehr als die Hälfte des Bandes füllt, ift noch nie 
jo gründlich und erjhöpfend bargeftellt worden. Geftüßt auf ein ein» 
gehendes Studium des in den lehten Jahren durch Bödings u. . 
Publicationen nicht unmefentlich vermehrten Duellenmaterial8 verfolgt 
Geiger den Streit von feinem Entftehen, von Reuchlins Gutachten über 
die Jubenbüdher an biß zu feiner definitiven Verurtheilung in Rom im 
3.1520, die bier zuerft — befanntlic war diefe römijche Verurtheilung 
Neuhlins Iange Zeit völlig in Vergefjenheit gerathen — nad dem von 
Böding und in einer Differtation von Gremans beigebradhten neuen 
Material näher beleuchtet wird. Daß dabei freilich über manches mit 
dem Berfaffer noch zu rechten wäre und immer nod) Stoff genug zu 
Gontroverfen übrig bleibt, ift mohl faum nöthig ausdrüdlid zu er- 
wähnen. Hinfichtlich der Firchlichen Stellung Neuling tritt Geiger mit 
Entfchiedenheit jener Anficht entgegen, weldhe in Reuchlin einen Vorläufer 
Luthers erblidt und ihn für die Reformation in Anfpruh nimmt: in 
der That Iafjen feine Ausführungen keinen Zweifel daran übrig, daß 
Reuchlin fih bis an fein Ende zur alten Kirche hielt und feiner Ab» 

1) Weber Melandıthons Oratio continens Historiam Capnionis. Frankf. 
a. M, 1808. 
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neigung gegen Luthers Unternehmen in einer Weife Musdrud gab, die 
mandhe feiner alten Anhänger, in&bejondere Hutten, jehr verlegte. — Bon 
dem panegyrifchen Ton, mweldhen wir jonft in biographijchen Werfen, zu: 
mal wenn fie Erftlingsarbeiten find, nur zu häufig antreffen, hat fich der 
Verfaffer frei gehalten: bei aller Anerkennung der großen PVerbienfte 
Reudlins hat er doch aud) ein Auge für feine Schwächen. Sein Urtheil 
ift ftets maßvoll und bejonnen, zuweilen (vgl. 3. B. ©. 61) fait fühl. 
Und diefer ruhige, befonnene Ton, diejes ernite, unbefangene, nur auf 
die Erfenntniß der Wahrheit gerichtete Streben geht durch die ganze 
Arbeit hindurdy und macht einen mohlthuenden Eindrud. lüchtigfeits- 
verjehen, wie auf S. 450, wo „gremium“ auf die Kirche ftatt auf 
die Facultät bezogen ift, find nur felten vorgefommen. Die Sprade ift 
angemefjen und würdig, ohne ummdthige polemifche Beigaben. So be- 
grüßen wir denn dieje neue Biographie Reudlins als eine willlommene 
und bankenswerihe Erweiterung unferer Literatur zur Gejchichte der 
bumaniftiichen Bewegung, und mwünjchen jehr, daf der rührige Verfafler 
recht bald in der Lage fein möge, auch die ung in Augficht geftellte voll- 


ftändige Ausgabe der Neuchlinifchen Correipondenz folgen zu Laflen. 
Kampschulte. 


H. Schaefer, De libri Ratisbonensis origine atque historia, Com- 
mentatio historica. 56 ©. 8. 1870. (Bonner Dissertation). 

Th. Brieger, De formulae concordiae Ratisbonensis origine atque 
indole. 62 &. 8. 1870. (Habilitationsschrift aus Halle). 

Auf die große Bedeutung des Regensburger Concordienwertes find 
wir durch die [höne Arbeit von Brieger im vorigen Jahre hingemwiejen 
worden (vgl. darüber H. 3. XXIV, 160). Nocd einmal hat berjelbe 
Autor eine andere Seite jenes Vorganges beiprodhen und burdh eine 
ebenfo jharffinnige wie Mare Erörterung mandher fehmwierigen und ver- 
widelten fyrage das von uns früher geipendete Lob gerechtfertigt und 
aufs neue verdient. Wir dürfen e& dabei als ein jehr glüdliches Zu- 
fammentreffen bezeicinen, daß etwa gleichzeitig die oben verzeichnete Bonner 
Differtation diejenigen Punkte ihrerfeit gründlich behandelt hat, melde 
wir in den beiden Briegerfchen Arbeiten als noch nicht erledigte hätten 
binftellen müfjen. Brieger hat feine Erörterung auf den Wrtifel von 
ber Yuftification, allerdings den widhtigften Abjchnitt des Regensburger 
Buches, beichränkt, während Schäfer den Urfprung des ganzen Wertes 
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unterfuht und, mie mir wenigftens glauben urtheilen zu müfjen, aud) 
wirklich feftgeftellt hat. 

Indem Schäfer in kurzer Weberficht die weientlihen Züge der 
allgemeinen Lage der Jahres 1540 zufammenjakt, kommt er zu dem 
Refultate, dab von allen zeitgenöffiihen Angaben jener vertraulichen 
Ausfage Melandhthong die größte Glaubwürdigkeit gebühre: „der Kölner 
Gropper und der Faiferlihe Sefretair Veltwid habe den Entwurf der 
Concordia ausgearbeitet, und Bucer habe darum gewußt, obwohl er 
jerbft feine Mitarbeiterfhaft in Abrede ftelle”. So weit konnte aud 
früher die Sade jchon Har geworben fein. ine mwefentliche Förberung 
unferer Kenntnifje aber bringt dann Schäfer dadurdh, daß er, einem bon 
Heren Profefjor Kampjulte gegebenen Fingerzeig folgend (Calvin I, 337) 
noch ein neues Bemweismaterial verwerthet, nämlich die in der Schrift 
Groppers („Wahrbaftige Antwort“ 1545) enthaltenen Angaben, Mit 
vorfichtiger Kritik ftellt er zumächft ihre Brauchbarfeit und ihren Werth 
feft; und daraus ergiebt fi dann folgender Sachverhalt. Während bes 
Geipräches in Worms haben in Privatconferenzen Gropper und Bucer 
fi) über ein Glaubensbelenntniß vereinigt, welches ihnen die Grundlage 
zu einer PVerftändigung und Einigung der Proteftanten und der alten 
Kirche abgeben zu können jchien: aus diejem zwilcdhen zwei gemäßigten 
Anhängern der beiden firchlichen Parteien getroffenen privaten Weberein- 
fommen ift das fogenannte „Regendburger Buch“ erwachien, das von 
andern tonangebenden Theologen beider Seiten gutgeheißen, von hervor- 
tragenden yürften und Polititeen eifrig empfohlen beim Regensburger 
Reichstage als officielle Vorlage in dem Neligionsgeipräche diente. Dies 
Ergebniß der jehr vorfichtig und befonnen geführten Unterfuchung möchten 
wir jet als geficdert anfehen. Und nur eine Einzelheit jcheint dabei 
unberüdfichtigt geblieben zu fein, auf die Briegers Abhandlung noih« 
wendig unfere Aufmerkfamfeit hinlenfen muß. 

Die oben bemerkt, hat Brieger feine Erörterung eingejhränft auf 
den Urfprung des 5. Artifels, die Juftification betreffend. Dabei barf 
zunächft nicht überfchen werden, daß der Artikel, fo wie er uns in ben 
befannten Texten vorliegt, nicht diejenige fyormel enthält, die ziwijchen 
Gropper und Bucer vereinbart und in Regensburg proponirt worden ift, 
jondern eine neue. Rebaction, auf die erft in Regensburg felbit compro- 
mittirt wurde, (Brieger läßt diefelbe von Contarini entworfen jein: 
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möglich ift da3, aber durdyaus nicht erwiefen. Wir würden uns lieber 
begnügen zu jagen: aus den mehrtägigen Debatten formulirten die Katho- 
liten einen Borjchlag, der darauf allgemein angenommen wurde). Die 
erfte Geftalt diejes Artikels in der Faiferlichen Vorlage kennen wir leider 
nicht mehr: und die vorherige Webereinkunft zwifchen Gropper und Bucer 
fann fi alfo nicht auf Diejenigen Worte beziehen, die wir heute im 
5. Artikel Iefen. Nun bat Schäfer grade durdy eine PVergleichung der 
von Bucer nad) Groppers Angabe jchon in Worms concedirten Artifel 
mit dem Regensburger Buche die Identität des Inhaltes erwielen (S.28 ff.): 
wie verhält e8 fich aber mit dem wichtigen Abjchnitt über die Juftification 
in den beiden Documenten? Stimmt auch in diefem Punkte der in Regens- 
burg felbft erft in den Debatten herausgearbeitete Wortlaut der Concordia 
mit der früheren privaten Vereinbarung zwijchen Bucer und Gropper? 
Oder mit anderen Worten, jollte man nad) mehrtägigen Verhandlungen 
in Regensburg bei dem Abichluß fi dem anfangs verworfenen Terte 
ber Borlage doc wieder angenähert haben? Ich dente, jeder wird 
begreifen, ein mie hohes Interefje eine zuverläffige Antwort auf diefe 
Frage haben würde. Ich muß mich leider begnügen, die Yrage aufzu- 
werfen, die Lüde anzuzeigen: mir fehlte die Gropperjche Schrift, jo dak 
ich eine Vergleihung mit der Concordie nicht felbft anftellen Konnte. 
Der Schwerpunkt diejer zweiten Abhandlung Briegers liegt in dem 
Nacweife, daß die Juftificationsiehre, zu der die beiden Parteien in 
Regensburg fich vereinigten, in ihrem Grunde die Anfchauungen und 
Lehren der Proteftanten wiedergebe. Schr eingehend wird der Abjchnitt 
im Detail geprüft; wir begegnen dabei jehr hübjchen, Iaren, überzeugenden 
Ausführungen: das Rejultat fann gar nicht zweifelhaft fein. Es ift die 
Yuftificationglehre, die von Anfang an die Neformatoren aufgeftellt, hier 
niedergelegt ; fie ift von jenen damaligen Vertretern des Katholicismus 
aus voller Weberzeugung aufgenommen und befannt worden. Will man 
aber dies Ergebnik alljeitig würdigen, jo muß man zweierlei fidh immer 
gegenwärtig halten, da8 wir noch) etwas jchärfer zu formuliren wünfchen, 
als Brieger e8 gethan hat. Einmal ift das gewiß: geändert ober nur 
mobdificirt ift in der bisherigen proteftantifhen Lehre damals gar nichts; 
aber der Accent in ihren Darlegungen ift doch etwas verlegt. Wenn 
fie jonft den Katholiten gegenüber das „sola fide justificamur“ mit aller 
Macht, faft einzig und allein, betonten, jo tritt hier nun auch die andere 





a 
? 
n 
e 
d 
e 
; 


- ) mm" 1 er I Tea 


Literaturbericht. 233 


Seite der Sache, die moralifche, die fic bisher gewiß nicht geleugnet, wohl 
aber dody nicht jo oft und nicht jo energijdy erörtert hatten, mit gleichem 
Nahdrude in den Vordergrund ; ja fie Iafien fidh dabei aud Ausdrüde 
gefallen, die jie bisher vermieden: fides viva et-efficax, simul infunditur 
caritas, fides quaeest efficax per caritatem, ja jogar „justitiainhaerens“ 
wird nun geduldet (allerdings dem Zujammenhange nad ift der Sinn 
der Stelle ein durchaus proteftantiicher, vgl. Brieger S. 34 ff.). Eben 
dadurd) ift die Concordie erft recht ermöglicht worden. lndb man wird 
zweitens nicht vergeffen dürfen, mit welchen Kathofiten die Bereini- 
gung erfolgte. Jene Gropper, Pighius, Contarini, Pole xc. hatten doch 
auch flhon vor 1541 diefelbe Juftificationstheorie gelehrt, die hier aboptirt 
wurde: fie waren, vielleicht nicht in jedem Schulausdrud dogmatijcher 
Formulirung, wohl aber in der Sache jchon vorher mit den Proteflanten 
einer Meinung: fo ergab fidh für fie die Concordie ohne Schwicrigfeit. 
Braglid) war e3, ob fie die in jenem Augenblide errungene Leitung der 
alten Kirche behaupten, ob fie in der meit tiefer greifenden frage von 
der Kirche mit den Gegnern fich einigen konnten. Beides war nicht 
mögli. Und die Vereinigung über die Rechtfertigungslehre — über das 
Dogma, das heute noch viele Theologen höchft unhiftorifcher Weife für 
die eigentliche Untericheidung zwifchen Katholiciamus und Proteftantismug 
halten wollen, — diefe Vereinigung hat weder 1530 noch 1541, eben 
weil beide Male die anderen, weit wejentlicheren Differenzen fich nicht 
bejeitigen ließen, feine Folgen gehabt und hat aud) an und für ficdh feine 
Folgen haben können. W.M. 

Urkunden zur Geichichte des Herzogs Ehriftoph von Wirtemberg und 
des Wormfer Fürftentages April und Mai 1552. Herausgegeben von Bern» 
bard Augler. 2 Hefte (71 und 59 ©. 8.) Stuttgart 1870, Kleeblatt & Co. 
(Separatabdrud aus den Würtembergiichen Yahrbücdern.) 

Es ift jhon früher einmal in diejer Zeitjchrift (XXIL, 195) darauf 
bingewiefen worden, wie werthuolles Material Kugler in jeiner Gejchichte 
des Herzogs Chriftoph von Würtemberg für eine genauere und präcifere 
Kenntnif der Vorgänge des Jahres 1552 benußt hat. Ganz befonders 
die Thätigfeit der zwijchen dem Kaijer Karl V. und dem proteftantijchen 
Aufftande vermittelnden, Serjtellung des Friedens erftrebenden, neutralen 
Partei hatte neue Beleuchtung erfahren. Den Mitforichern auf jenem 
Gebiete mußte nun der Wunjch recht lebhaft erwacdhen, ausführlicher 
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Einficht zu erhalten im diejenigen Akten des Stuttgarter Archives, auf 
denen Kuglers Darftelung beruht. Mit großem Dante nehmen wir 
jet die Meine Publication entgegen, die uns dieje betreffenden Urfunden 
in wörtlihem und genauem Abdrude bringt, Was zum BVerftändnik 
nothtwendig ift, hat KR. theils vorausgefchictt, theils in erflärenden Noten 
beigefügt. Aus den Borbereitungen der Wormjer Berfammlung wird 
Einiges gegeben, — von befonderem Jntereffe ift die Aufzeichnung des 
Herzog Chriftoph über feine Unterredung mit Markgraf Albrecht in Geiß- 
lingen, — dann werden bie in Worms beidhloffenen Anjchreiben diefer 
Mittelpartei an den Kaifer, den Kriegäbund, den franzöfiichen König mit- 
geiheilt, und zulegt im 2. Hefte folgen die Protokolle der Beratungen 
in Worms: alles erweitert unfere Kenntnig durch eine ganze Reihe braud)- 
barer Detail. Die bisherigen Darftellungen werden darnad) einer Re- 
vifion bedürfen. 

Auf einen früher verhandelten Punkt jei e3 mir geftattet mit ein 
paar Worten zurüdzulommen. In meinem Bude über Karl V. hatte 
id) von dem Auftreten der rheinischen Kurfürften gegen Frankreich im 
Anfang Mai 1552 geredet (S. 301) und dafür mich auf die Abfchrift 
eines Schreibens derjelben vom 9. Mai bezogen, die ich in Simancas 
egcerpirt Hatte. Herr von Druffel hatte dagegen gemeint, ber Inhalt 
defjelben jei von mir nicht genau wiedergegeben (Theolog. Literaturblatt 
1866. Sp. 823) und denfelben Vorwurf nachher noch einmal wiederholt 
(Hift. Zeitfhrift XVIIE, 1525.) Da ih nicht Abjchrift diejes Alten- 
ftüdes bejaß, ließ ich diefe Sache einftweilen auf fich berufen. Nachdem 
nun bei Kugler 1, 38—43 der Tert gedrudt ift, — übrigens hatte 
auh Häberlin II. 251 fon ein ziemlich ausführliches Excerpt — 
ift jeder, der fi dafür interejfirt, in den Stand gefeht zu jehen, wer 
von uns beiden den Inhalt und die Bedeutung diejes Schrittes ber 
Neutralen am richtigften aufgefaßt hat. Das Refultat diefer Gefandt- 
ihaft der Wormfer Berfammlung, jowie der gleichzeitigen Erflärung des 
Kurfürften Morig war doc fein anderes, als daß König Heinrich von 
der Fortjegung des Krieges abftand. Ift man berechtigt dies „ein ziweie 
beutige3 Spiel“ ber ürften, ein „Kriehen vor dem ranzofen” zu 
nennen ? Ich meine, alle einzelnen Schritte derjelben, die Protokolle der 
Berathungen zeigen deutlich, gegen welche Partei Die Tendenz diefer Mittel- 
richtung fi) vornehmfich wendet : für den yrieden tritt fie mit Entjhiedeuheit 





Literaturbericht. 235 


ein und mit nicht mißzuverftehenden Worten wehrt jie den Yranzoien 
von Deutichland ab. w. M. 

Galinid, Dr. Robert, Paftor, Der Naumburger Yürftentag 1561. Ein 
Beitrag zur Geichichte des Quthertfums und des Melandhthonismus aus den 
Quellen des f. Hauptftaatsardivs zu Dresden. X, 391 ©. 8. Gotha 1870, 
Briedrih Andr. Perthes. 

Dr. &alinich veröffentlichte vor 5 Jahren ein Buch unter dem Titel: 
Kampf und Untergang des Melanhthonismus in Churfachhfen und bie 
Schidfale feiner vornehmften Häupter” aus den Quellen des f. Haupt- 
ftaatsardhivs zu Dresden. Daffelbe an gejchichtlihen Documenten aus 
der 2. Hälfte des 16. Jahrh. jo überaus reiche Dresdener Archiv ge 
währte ihm aud; das Material für die nun vorliegende Schrift über den 
Naumburger Fürftentag. Konnte man das erftere Werk troß der vielen 
neuen und wertvollen Mittheilungen, die e8 über den Sturz bes Krypto- 
calvinigsmus in Sachfen brachte, für eine ftrengeren Anforderungen ge 
nügende Duellenarbeit nicht erfennen (j. H. 3. XVII, 414 u. XVIN, 
79 ff.), fo gebührt dagegen der neuern Schrift das Lob, daß fie auf 
einer möglichft erichöpfenden Benußung eines umfangreichen ardhivalifchen 
Material beruht. E83 ift eine ftattliche Reihe von ctenfascifeln, die 
der Fleiß des Verfafjers ausgebeutet hat. Zwar hat er daraus feined- 
wegs ein hijtoriographijches Kunftwert geichaffen, jondern fich im Wefent- 
lichen begnügt, zahlreiche Actenftüde dem Hauptinhalt nach an einander 
zu reihen; aber eben dies Verfahren ermöglicht jedem, welcher die Mühe 
nicht jcheut, fi durch das bloßgelegte Material hindurdyzuarbeiten, gründ- 
liche Belehrung daraus zu jchöpfen. 

E83 handelte fi bei dem Naumburger Fürftentag befanntlidh vor 
allem um eine neue Unterzeichnung der Augsburgiichen Confeifton, wo- 
durch vor Kaifer und Reich die längft in Frage geftellte Einigteit der 
Proteftanten in Glaubensfadhen documentirt und meiterer confeffioneller 
Hader verhütet werden follte. Man kennt den jehr zweifelhaften Erfolg 
de8 Tags aus älteren und neueren Schriften, bejonders aus Gelbe (Der 
Naumburger Fürftentag) und KHeppe (Gef. des Proteftantismus in 
Deutjchland Bd. I.); auch) Referent hat in dem 1. Bd. der Briefe Friedrichs 
des Frommen und in dem Münchener Hiftor. Jahrbuch II, 468 ff. (Wie 
ift Friedrich III. von der Pfalz Ealoinift geworden ?) einige Aufllärungen 
aus pfälziichen und ansbadhifchen Archivalien gegeben. Herr Calinih nun 
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verpollftändigt weniger unjre Kenntniß von den Naumburger Verhand- 
lungen felbft als von den unmittelbar vorausgehenden und nachfolgenden 
fürfllichen Gorrefpondenzen. Indem er außer den fFürftenbriefen zahl 
reiche Gefandtichaftsberichte und theologijche Gutachten, zum Theil in 
weitläufigen Auszügen, bie und da auch dem Wortlaut nad, mittheilt, 
eröffnet der Berfafjer einen genauen Einblid in die Firchenpolitifchen und 
theologijchen Anfichten der beteiligten Perfönlichkeiten. E& wird dadurch 
zur Gewißheit erhoben (mas Unbejangene freilich fon aus dem früher 
befannten Material abnehmen konnten), daß an entfheidenden Stellen, 
vor allem bei dem Kurfürften Auguft, eine auffällige Unklarheit und 
Urtbeilslofigkeit in confeffionellen Fragen herrfchte, da aber, fo bald es 
fih darum handelte, aus der vermittelenden und unfiddern-Stellung der 
Melandthonianer zu einem Maren und entjdhiebenen Belenntniß vorzu- 
dringen, überall, mit Ausnahme von Kurpfalz, nur das ftrenge Lutber- 
thum Ausficht auf Geltung hatte. &3 kann nicht länger bezweifelt werben, 
dak die Yürften, welche mit dem Pfalzgrafen Friedrich dem yrommen 
in der der Augsburgifchen Eonfeifion vorangejchidten „Präfation“ zu 
einer in Melanchthonifchen Ausdrüden abgefakten Abendmahlslehre fic) 
befannten, diefe nur im Lutherifchen Sinne faßten, und daß fie mit der 
Approbation der Variata neben der unveränderten Eonfeffion von 1530 
am wenigften in der Abendmahlsiehre den zum Galviniamus Neigenden 
irgend eine Goncejfion madhen wollten. Auch Referent ftimmt in diefem 
Punkte mit Calinich der zuleßt von Dr. Schmid („Rampf der Iutherifchen 
Kirche und Luthers Lehre vom heil. Abendmahl“) gegen Seppe und Andere 
verfochtenen Auffafjung im Wefentfichen bei, ohne deshalb den engherzig 
Iutherijhen Standpunkt für Hiftorijch allein berechtigt zu halten. 

Wenn e8 ein bleibendes Berdienft ift, Durch umfangreiche Mittheilungen 
aus den Alten in ftreitigen ragen ein ficheres Urtheil zu ermöglichen, jo 
jcheint ums dod Herr Calinic in der Wiedergabe mancher unbedeutender 
und intereijelojer Stüde etwas zu weit gegangen zu fein. Am wmenigften 
lag wohl eine Nöthigung vor, aud) das in allgemein zugänglichen Büchern 
(wie vor allen Keppes Wert doch ift) Mitgetheilte noch einmal ausführlich 
vorzulegen. 

Die aus weitläufigen Schriftftüden gegebenen Auszüge machen im 
Allgemeinen den Eindrud von Sorgfalt und Umfit. Nur an einer 
Stelle, die Referent mit einem von ihm felbjt im Dresdener Ardhiv an- 





Literaturberidht. 237 


gefertigten Excerpt vergleichen fonnte, vermißt er ein paar Worte, die 
wicht fehlen follten. ©. 288 erflären nämlich die Furfächfifchen Theologen, 
auf Andrängen von Würtemberg und Zweibrüden aufgefordert gerade 
berauszujagen, daß fie e8 in der Abendmahlslehre nicht mit Zwingli und 
Calvin, jondern mit Luther halten: fie hätten bereits deutlich angezeigt, 
baß fie e& nicht mit denen hielten, jo dawiber (nämlidy wider Luther) 
fehrten, „es jei nun Zwingli oder Calvin, die beide in ihrer Lehre vom 
Abendmahl im Grunde einig feien“. Lehteres jagen aber die frypto- 
calvinifchen Wittenberger noch nicht, jondern, was darakteriftiich ift, bloß 
dies: „es fei nun Zwingli oder Calvin, weil die beide in der Lehre vom 
Abendmahl, wie von bodhgedadhten Yürften vermeldet, im 
Grund einig feien“. Die Wittenberger wußten freilich wohl, daß dieje 
Anfiht der Fürften faljch war, hatten aber nicht den Muth, für Calvin 
einzutreten. — Wo der Berfafjer Aftenftüde dem Wortlaut nach jeiner 
Darftellung einreiht, wären doc wenigftens der bunte Wechjel von 
großen und Heinen Anfangsbucdftaben, das u ftatt v am Anfang ber 
Worte und Silben und die ganze ungeheuerlihe und finnlofe Ortbo- 
graphie der Eopiften des 16. Jahrh. entbehrlich gemweien. — Menzel 
Zuleger ftatt Wenzel (S. 380), Hollemann ft. Holtomann (383) mögen 
Drudfehler fein. Der kurfächhfiiche Rath (nicht Kanzler) Erafow oder 
Gratau (wie jhon Zeitgenoffen jagen) jchreibt fich jelbft Eraco. A.K. 


8. Stieve, Die Neihsftadt Kaufbeuren und die baieriicde Reftaurationg- 
politit. in Beitrag zur Borgefchichte des dreikigjährigen Srieges. 102 ©, 8. 
Münden 1870, Rieger. 


Nachdem die Anfänge des Proteftantismus, die um 1524 zu Kauf- 
beuren hervortraten, durd) die Reaction, die aud) in andern oberländijchen 
Städten auf den Bauernfrieg folgte, unterdrüdt worden waren, tauchte 
18 Jahre jpäter in der Meinen jhwäbijchen Reihsftadt plößlich eine große 
Schwentjeldifche Gemeinde auf, die nur dur) die Bemühungen von Augs- 
burg, Ulm, Kempten, Memmingen zur Annahme der Augsburgifchen Con- 
feifion bewogen werden konnte. Der Sieg Karls V. machte dann ber 
Herrfchaft des Proteftantismus in Kaufbeuren zum zweiten Mal ein 
Ende und führte zugleich zur Umgeftaltung der Stadtobrigfeiten im 
tatholifcheariftofratiiden Sinne Auf wie jchwachen yüßen jedoch ber 
reftaurirte Katholicismus ftand, jah man nad) dem Sturze des Kaifers, 
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als der Rath dem Verlangen der Bürger nad) Wiedereinführung der 
evangelifchen Lehre nicht zu widerftehen vermochte. 

Obwohl der Religionsfriede der Annahme der Augsburgijchen Con- 
feffion nicht im Wege ftand und der Rath der Stabt gegenüber dem 
Bruchtheil der Bürger, melde der alten Kirche treu blieben — 1559 
ein Fünftel, 1584 faun mehr ein Zehntel —, äußerft fchonend auftrat, 
beflagte fich doch die fatholifcde Partei jeit den 80er Jahren nicht allein 
über vielfache Redjtäverlegungen, jondern tradhtete nach einer völligen 
Reftauration. Ein zugleich fanatifcher und fittlich verfommener Priefter 
eröffnete den Kampf, ohne jebod bei dem Bilhof von Augsburg bie 
gewünfchte Unterftüßung zu finden. Auch der faiferlihe Hof zeigte in 
diefem alle die gewohnte Parteinahme nicht. Erft die Einmijchung des 
Herzogs Wilhelm von Baiern, welcher feine Dienfte dem Kaifer förmlich 
aufdrängte, bradhte die Kaufbeurer Reftaurationsfrage in Fluß. Daß 
dabei die Landsberger Jefuiten die Hände im Spiel hatten, fann nicht 
Wunder nehmen, eher vielleicht, da der „überaus fromme und eifrige“ 
Herzog den eines dreifadhen Ehebrudh& überführten und deshalb aus 
Kaufbeuren entflohenen tatholifchen Pfarrer für einen glaubwürbigen 
Zeugen anjab. 

DWenn wir dem Berfafjer der vorliegenden Schrift in der milden 
Beurtheilung diefes Fürften nicht zuftimmen können, jo heben wir um jo 
nadpdrüdlicher hervor, daß Herr Stieve das Heine, aber interejlante Stüd 
baierifcher Reftaurationspofitit, das fich in Kaufbeuren abipielt, mit einer 
Sorgfalt und Gründfichkeit erörtert hat, die alles Lob verdienen. &3 
ift in der That ein jehr mwerthoolles, bisher unbefanntes Gegenbild zu 
dem Donaumörther Handel, das der Berfafier auf Grund der ein- 
gehendften ardivalifhen Studien mit gejdhicter den Anfänger nicht ver- 
rathender Hand ausführt, wenn aud) die Kaufbeurer Vorgänge auf den 
Gang der Dinge im Reid) keinen bemerfenswerthen Einfluß geübt haben. 

Bezüglich des Verlaufs der Kaufbeurer Angelegenheit jei nur noch 
bemerkt, daß eine Faijerlide Commijfion im I. 1588 zwar zur Ab- 
ftellung einiger Bejchwerden der fatholijhen Partei, aber keineswegs zu 
dem, was die baierijche Regierung beabfidhtigte, führte. Diefer follte die 
längere Zeit erjolgloß verlangte Abtretung der Hauptlirdhe, im deren 
Mitbefig die Proteftanten waren, nur die Einleitung zu der Rüdforderung 
jämmtlicher ehemals tatholifchen Pfründen und Stiftungen fein, und wenn 
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das in Kaufbeuren gelänge, könnte, wie der Kanzler Nabler verrieth, 
„gleicher Procek mit Memmingen, Kempten und Biberady gehalten 
werden“ Gegen Ende des Jahrhunderts ftand jedoch die Sache fo, daß die 
wenigen fatholijhen Bürger, deren Zahl übrigens von Jahr zu Jahr 
noch geringer wurde, feine Sagen mehr vorbradhten und felbft der 
tatholijche Pfarrer mit der herrjchenden Partei in gutem Einvernehmen 
ftand, biß ein neuer Geiftlicher, ein eifriger, aber auch hochmüthiger und 
uneubiger Mann, der fchon auf 13 Pfarren geweier und als „concu- 
binarius“ befannt war, neuen Hader mit dem Rath und den Predigern 
anfing und Baiern nebft den Yejuiten zu Hülfe rief. Am Taiferlichen Hofe 
warb die Erneuerung der Kommiffion mit erweiterten VBollmachten durdh= 
geießt und nad langen Verhandlungen mit dem Meinmüthigen Rath der 
Stadt die Abjtellung aller Beichwerden der Katholiken erlangt. Aber die 
baieriichen und biichöflichen Bevollmächtigten trachteten rüdfichtslos nad) 
einer vollftändigen Reftauration und gaben dem Kaifer NRathjchläge, die 
der Verfaffer mit Recht als „nady heutigen Anfchauungen unleugbar em- 
pörend unbillig“ bezeichnet. In Prag fand man jedoch nicht für gut 
fo weit zu gehen und ließ den Raufbeurer Handel in der Schmwebe, bis 
im I. 1627 der Herzog Magimilian und der Bifchof von Augsburg 
wenigftens vorübergehend die lange geplante Reftauration mit Gewalt 
ducchfeßten. &3 verdient hervorgehoben zu werden, daß noch in dem 
erften Jahrzehnt des 17. Jahrh. troß aller Hehereien die Bürger beider 
Belenntniffe in Kaufbeuren in gutem Einvernehmen ftanden. Wahrlich, 
e8 ift den Jejuiten und ihren Helfershelfern nicht leicht geworden, bie 
confeifionellen Leidenschaften in unferm Volt wadhzurufen und die (urien 
des 3Ojährigen Kriegs zu entjejfeln. A.K. 

Briefe und Acten zur Geichichte des dreikigjährigen Srieges in den Zeiten 
des vorwaltenden Einflufies der Wittelsbacher. Erfter Band. Zur Gründung der 
Union 1598— 1608. ®Bearb. von Morit Ritter. 8. XIV. u. 751 ©. 
Münden 1870, M. Riegerfche Univerfitätsbuchhandlung. 

Im Jahre 1867 erjchien der erfte Band der „Gejchichte der deutfchen 
Union von 1598—1612* von Morik Ritter, einem jungen fatholifchen 
Hiftorifer aus Eornelius Schule in der Hurterfchen Buchhandlung zu Schaff- 
haufen. (Vgl. H.3. XVII, 192). Der Verfaffer gab nad) den Quellen: 
fludien aus den ihm von der baierijchen hiftorischen Sommiffion feit 1862 zur 
Derausgabe überwiejenen Wittelsbachiichen Correfpondenzen in München und 
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andern noch unbenußten Berliner, Dresdner, Kaffeler, Bernburger, Pa- 
rifer 2c. Ardhivalien eine Gefchichte der proteftantichen Unionsbeftrebungen, 
bei denen die pfälzishen Wittelsbacher in erfier Linie betheiligt gewejen 
waren, im erjten Bande zunädft bis zum Anfang des Jahres 1603 
und verjprad; die andern beiden Bände jpäter folgen zu lafen. Diefes 
Buch zeichnete fich, im Gegenjaße zu den von der obengenannten Berlags- 
handlung jeither veröffentlichten Klericalen Tendenzichriften, durch eine ganz 
ruhige objective Darftellung aus, weldhe die damaligen Gegenfäge im 
deutjchen Staatäleben in ihrer nothwendigen Entwidelung ala Conjequenzen 
der Reformation unbefangen Mar zu maden fuchte ohne Berherrlichung 
und ohne Verurtheilung der einen oder andern Partei: die Nothmwendigkeit 
der Abwehr von Seiten der bedrängten Vroteftanten jowie ihre Uneinigfeit 
und Schwäche gegen die im Bewußtjein ihrer Einigkeit immer entjchiedener 
bervortretenden fatholiichen Partei trat in der unbefangenen Darftellung 
der Thatjachen überall deutlich hervor. In dem oben erwähnten Werte 
find nun die bereits erwähnten Quellen für den erften Baud und für 
die beiden nod) zu erwartenden Bände der Gejchichte der Union bis zum 
Jahre 1608 veröffentlicht worden, und der Hijtorifer — denn nur für 
ihn ift diefe Publication bejtimmt — findet hier einerjeit3 die Belege 
für die von Ritter begonnene Darftellung diefer jeither noch jehr un- 
flaren Periode der deutjchen Gejdjichte, andererjeits das reichite urkundliche 
Detail zum befjeren Berjtändniß der Zeit, in welcher ber dreigigjährige 
Krieg vorbereitet wurde. Der Vorwurf, daß die Union den Srieg ver- 
jehuldet habe, wird fein verjtändiger Hiftoriter mehr erheben, wohl aber 
die gerechte Anklage gegen die meiften proteftantifchen Fürften, daß ihre 
Uneinigteit und Beichränttheit den katholischen Muth und Kraft gab, das 
Verlorene wieder zu gewwinnen. Ein tüchtiger evangeliicher Bund hätte 
wahrjcheinlih die Gegenjäge neutralifirt und uns den entjeplichen Krieg 
erjpart oder denfelben wenigftens nad kurzer Dauer zur Ausgleichung 
gebradyt. Es ift ein trauriges Bild des Fleinlichjten Egoismus und des 
beicpränfteften Sinnes, was uns in den Briefen, Gutachten und Protocollen 
diefer Zeit ohne irgend einen Gommentar nur in den urkundlichen Alten 
ftüden geboten wird. Der auf diefe Weife vertretene Proteftantismus 
mußte troß der rühmlichen Anfirengung einzelner Yürften, wie bejonders 
des Yürften von Anhalt, in große Noth gerathen und hätte zu Grunde 
gehn müjlen, wenn jpäter nicht Guftav Adolf als Netter aufgetreten wäre, 
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Die allertraurigfte Rolle fpielte damals der Adminiftrator von Sadhfen 
für den unmündigen Kurfürften Chriftien II, Bei den wichtigiten Be 
rathungen der zu foldhen geneigten Fürften — denn mehrere, twie Sadjfen, 
Medienburg blieben aus Iutherifcher Bornirtheit den von den pfälzer 
Galviniften betriebenen Einigungsverfudhen fremd — fehlte e8 troß drin- 
gender Noth des Abfchluffes bald an Inftruction, bald an Geneigtheit 
zu relativ gleichmäßigen Opfern, bald an dem guten Willen fi) dem von 
der Mehrzahl gewünjchten Feldherrn bei einer eventuellen Action unter- 
zuordnen. Kurz e8 fam bis 1608 niemals und auch dann erft zu einem 
jehr problematischen Einverftändniß einiger Fürften zu Ahaufen, während 
die Gegner natürlich immer rüdfichtslofer wurden. Der Würft Chriftian 
von Anhalt, den Gindely in feiner Gejchichte Rudolfs II. als den po- 
Iitifcheehrgeizigen Feind des Haufes Habsburg ohne: patriotifhe oder rer 
ligiöfe Motive und als den Haupturheber des Krieges mit fichtlicher 
Antipathie dargeftellt hat, erfcheint in den hier abgedrudten Briefen, aljo 
bis 1608 (ganz abgejehn davon, daß fie Zeugnifie der interefjanten Per- 
fönlichfeit des Fürften fowie feines jhönen Berhältnifjes zu feiner Gattin 
find) und in feinen Gutachten nur als der allen jeinen Standesgenofjen 
an Geift, praftifchem Verftande und Energie überlegene Berather ber 
Proteftanten im bedrängter Zeit. Mag er fpäter die Vernichtung der 
Habsburgifchen Macht als den beften Weg zur Rettung der Proteftanten 
erlannt und zu feiner politifchen Aufgabe gemadt haben — . hier in 
diefen Acten tritt dies nirgends hervor, und die vertraulichen Briefe an 
feine Frau geben das Harfie Zeugniß für feine einfach fromme und pa- 
triotifche Gefinnung. Meberhaupt wird Gindely, dem wir in den Ge- 
Ihichten Rudolfs.und des böhmischen Krieges, namentlich aus böhmischen 
Quellen, jo viele interefjante Aufjchlüffe verdanten das, was ihm hier zu 
weiterer Aufllärung der Gejchichte jener Zeit geboten wird, gewiß mit 
befonderer Befriedigung begrüßen, da doch nur durch die Arbeit vieler 
Forjcher eine. allmähliche Abklärung der Gejhichte der Vergangenheit er- 
möglicht werden fann. Auch die Beziehungen der Proteftanten zu Heinrich IV., 
welche neuerdings Dr. Philippfon zum Gegenjtand bejonderer Studien 
gemacht hat, werden in diefen Acten vielfach aufgellärt. 

Die Methode der Veröffentlihung der Archivalien, welche Dr. Ritter 
eingejchlagen bat, ift mufterhaft zu nennen. Natürlid) mußte unter den 
unzähligen Nctenftüden ausgewählt und die meiften mußten theilweije 
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ercerpirt werden. Dies hat der BVerfafler mit großer Umfidht gethan, 
jo daß man nicht mit unnügem Balaft bejchwert wird, Was jollte aus 
der Gejhichtsforjgung werden, wenn, wie e8 manden Ardhivaren beliebt, 
in dergleihen Sammlungen alle jchriftlide Aeußerungen wörtlich ver- 
Öffentlicht werben jollten ? Hier erfcheinen die Actenftüde in dronologijcher 
Yolge meift mehr oder minder ausführlich excerpirt, theilweife mit wört- 
lider Angabe bedeutfamer Aeußerungen, dann mit den notwendigen 
Erläuterungen aus den nicht abgedrudten Actenftüden und mit Hinweis 
auf ihon gedrudte Quellen und auf die hiftorijche Literatur diejer Zeit, 
fo daß das ganze Material einem vollftändig und far vor Augen liegt. 
Nur die nad) Inhalt und Form harakteriftiichen Briefe, Gutachten u. f. w., 
wie 3.2. die des Fürften Chriftian, des Königs Heinrich zc. find wörtlich 
abgedrudt. Zwei jehr forgfältig geurbeitete Regifter am Schluffe des 
Wertes orientiren über Perjonen und Saden und über die benußten 
Acten. 

Dr. Ritter hat der Duellenfjammlung eine Einleitung über die 
früheren Unionsbeftrebungen von 1589—1597 vorausgejhidt. Auch 
diefe zeichnet fidh durch die an dem Berfaffer gerühmte Objectivität aus, 
Nur ©. 25: fheint er feine Sympathie für die jhwächliche Politit des 
Kurfürften Auguft von Sahjen anzudeuten, melde Politit Ref. auf feinem 
Standpunkte als thöricht bezeichnen muß. Und deshalb wird wohl audy 
Ritter dem Fächfiichen Kanzler Krell nicht gerecht, der ihm als ehrgeigiges 
Werkzeug jremder Intrizuen erfcheint, während deffen energijche und body 
befonnene jowie patriotijche Thätigfeit in der von ihm — nicht von dem 
unbedeutenden Kurfürften Ehriftian I. — vertretenen Unionsjadhe der Teßte 
Lihtpunkt turfähfifcher Politit war: nad) Kreils Hinrichtung ging es 
mit Sadhjen immer mehr rüdwärts. Ref. hat einige Beiträge zur Ge- 
fdhichte des Dr. Krell im Archive für fühl. Geibicte Bd. 7. ©. 287 ff. 
(vgl. unten ©. 254) gegeben. Dod find die jehr zahlreichen Acten 
des Dresdener Archivs über diejen bedeutenden Staatsmann, namentlich 
über feinen Proceß, nod) nicht genügend ausgenupt worden. K.G. Helbig. 


Buftaf Adolf. Bon G. Droyfjen. Zweiter (Schluß-) Band. 8. 666 ©. 
Leipzig 1870, Veit & Eo. 


Ref. hat über den erften Band diejes Werkes im 21. Bande biefer 
Zeitiärift S. 203 ff. berichtet und den Standpunft bes Berjaffers zu 
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der gültig gewordenen hiftorifchen Betrachtung bes großen Schweben- 
fönigs außeinander gejebt. Droyfen wollte feine Biographie des Gelben 
ichreiben, fondern nur das Eingreifen defjelben in die Geftaltung der 
europätfchen Verhältnifie, d. h. feine Politik jhildern. Eine folde ein- 
jeitige Darftellung erjchien dem Ref. eimas bedenklich, weil der ganze 
Menih in feiner EigentGümlichkeit berüdfichtigt werden muß, wenn fein 
politisches Wirken gerecht gewürdigt werden joll. Noch bedenflicder aber 
ichien ihm die Behauptung, daß der König nur der baltiihen Frage 
wegen, nur um feines Staates willen in die deutfchen Angelegenheiten 
eingegriffen habe ind dabei niemals von einem religiöfen Beweggrunde 
beitimmt morden jei. Diefe Behauptung Hält Droyfen aud) in diejem 
zweiten Bande, weldher den beutjchen Weldzug Guftan Adolfs jchildert, 
aufrecht und ift bei jeder Gelegenheit bemüht die religiöfe Indifferenz bes 
ftaatsmännijchen Königs zu behaupten. Davon zu überzeugen wird ihm 
nimmermehr gelingen. Ganz abgejehen davon, daß der politische Gegenja 
Guftavs und Ferdinands zugleich der Gegenjag der Evangelifchen und 
Katholifhen war, jo gibt jhon das, was Droyjen jelbft vom König be- 
richtet, jo werig er auch vom religiöfen Charakter defjelben jpricht, jedem 
Unbefangenen die Ueberzeugung, daß G. A. zwar zun ädhft um ber bal- 
tifchen Frage willen im nterefje jeines Staates, wie e3 in der Orbnung 
war, den deutichen Krieg vorbereitete und durdhführte, daß er fidh aber 
auch überall al3 frommer Streiter für das Evangelium fühlte und in 
diejem Gefühle die Kraft und den Ruhm gewann, weldhen, mie viele 
biftorifche Beiipiele bezeugen, die ftaatsmännifhe Klugheit allein nicht zu 
geben vermag. Ref. will nicht mweitläufig fein. Man leje zunädft, was 
Droyfen den König ©. 27 in feiner Propofition an die Stände und 
©. 147 ff. beim Abichiede von denjelben fagen läßt, und wird dann freilich 
nicht begreifen fönnen, wie er erft in der lehten Anjprache defjelben an 
das Bolt S. 150 die Entdedung macht, daß der König nun einmal 
mit aller Wucht die religiöfen Momente hervorfehre. Es könnte in der 
That jheinen, al8 wolle der Verfajler hier und, wenn er unter ähnlichen 
Umftänden da3 Betonen religiöjer Beweggründe bei Aniprachen an die 
deutjchen Evangelifchen hervorhebt, den König zu einem Komddianten 
maden, damit er ja nur als Hug berechnender Staatsmann erfcheine. 
Aber auch was Droyfen den König im Vertrauen an den Reichäfanzler 
jehreiben läßt, 3. B. ©. 204 (Anmerkung), 286 und 618, bezeugt deutlich, 
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daß des Königs frommes Bewußtfein jeiner evangelifden Miffion fein 
ftaatsmännijches Denken überall durddrang. Daß Guftav, wie der Ver: 
fafler ganz richtig hervorhebt, während feines Zuges mehrmals aufrichtig 
an Frieden mit jeinen Gegnern dachte (vgl. 3. B. ©. 359 ff. 500), war 
nicht die Abficht eines leichtfertigen Aufgebens jeiner deutjchen Glaubens- 
genoffen, sondern die dur die Verhältnifie möglicher Weife gebotene 
Beichränfung auf den erften Zielpunft jeines Unternehmens, die Be- 
freiung feines Vaterlandes von der drohenden Unterdrüdung dur Die 
fatholiihen Habsburger, wozu auch, wie er ftet3 im feinen Propofitionen 
bervorhob, die Sicherung der evangeliichen Stände Deutichlands vor geift- 
licher umd weltliher Bebrüdung des Kaijers gehörte. 

Nach diefer allgemeinen Abwehr der gewillermaßen tendenzidjen Be- 
urtheilung des Königs geht Nef. auf das Material und defien Bear: 
beitung in diefem zweiten Bande über. Hier muß man e& dem begabten 
und wohlunterrichteten Verfaffer nadhrühmen, daß er jehr viel intereffantes, 
jehr viel erfreuliches geboten hat. Eine reiche Fülle von QDuellenftoff 
für diefe Zeit hat er mit großem Fleiße zufammengebradht und gefichtet. 
Was aus dem Dresdener Archive vom Ref. in verjchiedenen Monographieen 
in gedrängter Zufammenftellung bereit® früher benußt worden ift, hat 
Droyjen größtentheils nochmals in den Acten jenes Archivs vorgenommen 
und dazu nod manche Documente, welche Ref. theils nicht benußen wollte, 
theil3 aber au nod) nicht fannte. Geben auch diefe feine mwejentlichen 
neven Auffchlüffe, jo erläutern und ergänzen fie doc mannigfach die 
Darfteilung der Schon bekannten Verhältnifie. Namentlich gibt die Be: 
rüdjichtigung der jogenannten Lebzelterfchen Zeitungen (der Sammlung 
der an den Geh. Kammerdiener Lebzelter gefandten Schreiben), die Ref. 
in einem feinen Auffahe der Grenzboten 1865 Nr. 18 für die Er- 
läuterung der Stimmungen jener Zeit benußte, dem Berf. mande will: 
fommene Data zur politiihen Gefchichte jener Zeit. Dazu kommen 
jerner die vom Berf. eingejehenen Urkunden des Münchener Reichsardhivs, 
die bei uns mod; wenig bekannten in fchwediicher Spradhe abgefahten 
Duellen und die Flugichriften der Zeit, weld,e Droyfen jorgfältig gefammelt 
und gelegentli (vgl. ©. 381) bemukt hat. Endlich find die ältern und 
neueren bekannten und benußten gedrudten Quellen mit umficdhtiger Kritif 
berüdfichtigt, bejonders Chemnik, der au von Droyfen, wie vom Ref. 
in feinen Schriften, als der am beften unterrichtete Gewährsmann für die 
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Ichwediichen Verhältniffe anerfannt wird. Daß er Gfrörer und Onno 
Klopp jo gut wie ignorirt, ift ganz in der Ordnung, da über deren 
einft in gewiffen Kreifen vielgefeierte Machwerke die Hiftorifche Kritit für 
alle Zeiten gerichtet hat. 

Aus diefen Quellen gibt nun Droyjen eine jehr in das Einzelne ein- 
gehende, Mare und feinen Helden mit Recht bewundernde Darftellung der 
politifchen und Eriegführenden Action des Königs, wie er troß jeiner 
jelbftjtändigen Energie und Kühnheit — die jchwedifchen Lande hatten da- 
mals nur 1'/, Million Einwohner — ftet? bejonnen vorbereitend, immer 
in Fühlung mit feinem Hugen Kanzler und den Vertretern der Nation 
(j. B. ©. 461) in diplomatifchen Unterhandlungen und genialer Kriegs- 
führung langjam aber ficder vorwärtsfchritt, troß der Mebermadt feiner 
Gegner und der jchwächlichen Angft feiner deutfchen Bundesgenofjen, bis 
er ungeachtet der ihm vergeblich zu hemmen fuchenden Diplomaten, bes 
jonders der Franzofen (S. 552), die Liga vernichtet und München be= 
jegt hatte. Weiter jhildert der Verfafjer, wie der König dur das 
MWiederauftreten feines bebdeutendften Gegners, des Herzogs von Fried- 
land, unficher geworden fei (S. 597 ff.), und fi zur Dedung Nord« 
deutfchlands und feiner Pofition an der Dftjee wieder nad) Norden habe 
wenden müflen (S. 643 ff.), wo er bei Lüken feinen Tod fand. Was 
er während der Zeit feiner großen Erfolge mit der hier und da ver= 
langten Huldigung (S. 444 ff.), mit der Dispofition über bejeßtes Yeindes- 
land, mit dem Vorfchlag eines Corpus Evangelicorum (S. 575 ff.) im 
Neiche gewollt, wird ausführlich dargelegt, eine bejtimmte Ausficht auf 
die deutjche Kaiferwürde mit Necht zurüdgemwiefen (S. 590), das feft- 
halten des urjprünglicden Ziele, der Sicherung jeines Reichs, überall 
hervorgehoben. Die Perfonen, welche in dem Drama auftreten, werden 
trefflich gewürdigt: der geniale Pappenheim (S. 280 u. öfters), der 
Herzog von Friedland, weldher die Wendung im Siegeslaufe des Königs 
berbeiführte, Tillys militärijche Mittelmäßigfeit (S. 278, 362, 369, 535), 
der meiften deuticden Fürften erbärmliche Schwäche und die Rechtfertigung 
von Guftavs PVerhältniß zu denfelben, bejonders zu dem elenden Böh- 
mentönig (S. 469, 648): alles dies tritt fcharf befeuchtet in des 
Berfafjers Darftellung hervor. Nur Ferdinand und Marimilian, die 
eigentlichen Vertreter der dem Könige feindlichen Politit, find in ihrer 
Eigenthümlichkeit zu wenig beachtet. — Aber gegen die Verurteilung 
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einer Perjönlichtett, des jächfiichen Generallieutenant Arnim, muß Ref. 
entjchieden auf Urkunden geftühten Proteft einlegen. Es ift nicht eigen- 
finnige Parteinahme des Nef., der nad) ausgibiger Prüfung zahlreicher 
Briefe und Actenftüde des Dresdener Archivs bdenfelben zuerft gegen 
jchwebdifche und öfterreichifche Verläumdungen zu einer geredhteren Würbi- 
gung gebracht hat. Hier geben die Documente Zeugniß, welche Droyfen, 
durch jchwedijche Berichte eingenommen, nicht gehörig geprüft hat. Ref. 
gibt gern zu, daß Arnims Streben, gegen Schweden wie gegen den 
Raifer eime kräftige Mittelpartei zu gründen, bei der Erbärmlicgkeit jeines 
politijh unfähigen Heren eine verfehlte Polifit war. Alles aber, was 
gegen das traurige Treiben diefer Mittelpartei gefagt werden kann, ift 
die Schuld des Kurfürften, der auf Arnim nicht hörte und zu einer 
feäftigen Entwidelung der Politit diefer Mittelpartei in feinem Denten 
und Thun völlig unfähig war. Allerdings hat Arnim jhon eine ziem- 
liche Zeit vor der Schladht bei Breitenfeld zur Verbindung mit den 
Schweden jowie jpäter zum treuen Zufammenhalten mit ihnen gerathen, 
und e& findet fi) in feinen Briefen und Gutachten fein Zeugniß einer 
gegen Schweden verfuchten Intrigue — die mit dem Firchlich unbefan- 
genen Wallenftein gepflogenen Verhandlungen, von weldyen der König 
wußte, waren kein VBerratd am Bündniffe mit Schweden, fondern nur 
ein Berfudh zur leichteren Ausgleihung der Gegenfüge —, nod) viel 
weniger eine Spur davon, daß Arnim der Mittelpunkt der öfterreichiichen 
Partei gewejen jei und den fyrieden um jeden Preis gewollt habe. Da- 
gegen mag fi Droyjen der verfchiedenen Gutachten Arnims (3. B. des 
Ref. Guftav Mbolf zc. S. 47, 90, 95) und feines Rüdtritts aus kur 
fächfifchen Dienften nad Abflug des Prager Friedens erinnern. Bgl. 
bes Ref. „Prager Frieden” im Hiftor. Tajchenbucd 1858, ©. 624, 627 ff. 
Ebenjo findet der ziemlich flaue böhmiiche Feldzug der Sadjjen 1631 in 
der von Arnim vielfach beflagten Desorganifation des jächfiichen Heeres, 
die er micht verfchuldete, jomie das Zögern Arnims in Schlefien vor der 
Schlat bei Lügen in den PVerhältniffen und im Wunfche des Königs 
feine Rechtfertigung. Do Nef. muß das Weitere der gewifienhaften 
Prüfung der Schriftftüde Arnims durch Droyfen überlaffen, wenn er 
„diefe Selbftbefenntnifie einer jhönen Seele“, wie er fie jehr unpaflend 
nennt, mit feiner jonft geübten hiftorifchen Ruhe prüfen will. 

Es ift jhon erwähnt worden, daß der Verfaffer auch die Feldzüge 
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des Königs, die Ausführung feiner politischen Pläne fpeciell ind Auge 
gefaßt hat. Auch diefe Darftellung ift Mar im Einzelnen wie im Ganzen, 
doch nicht gleichförmig, indem manche Partieen jehr genau, jelbft mit Ter- 
rainjchilderungen, andere eben jo wichtige viel kürzer beiprocdhen werden. 
Eine folge von dem willtürlichen Imterefje des Verfafiers an dem ihm 
vorliegenden Material abhängige Verarbeitung mindert auch fonft im 
Nebenpartieen den Eindrud, welchen eine harmonijchere Behandlung des 
Stoffes auf den Lefer machen würde. Droyfen zeigt fi doc jonft micht 
bloß in treffendem Urtheil, jondern auch in Marer und anziehender Dar- 
ftellung einzelner Abjchnitte feiner fpeciellen Aufgabe auf dem Niveau 
der modernen Hiftorit. Wenn er Nebenpartieen, wie die Magdeburger 
Geihichten, jo ausführlich beipricht, fo erjcheinen dergleidhen Erörterungen 
als fjehr dankenswerthe Studien für den Hiftorifer, ftören aber im folder 
Ausdehnung die Harmonie des Gejammtbildes namentlich für den, welcher 
das Buch nur lefen und genießen will, zumal da für jolche Lefer, melde 
unfere jegige Geidhichtichreibung mit Recht berüdfidtigt, mandhes, was 
auch zum Verftändniß der politiiden Action des Königs nothwenbig if, 
nur angedeutet wird. Bor allem aber ift e8 bie jchon erwähnte ein« 
feitige Auffaffung des Königlichen Staatsmannes und Felbheren, welche 
e8 dem Berfaffer unmöglih macht, ein befriedigend harmonifdes Bild 
defielben zu geben. Denn nur wie zufällig weist Droyfen einige Male 
auf den Eindrud bin, den feine Perfönlichleit auf feine Zeitgenoffen 
machte (3. B. ©. 367). Da ferner von jeiner Milde in Yeindes Lande 
und von ben Grundjägen feiner frommen Kriegszucht, welche den König 
oft felbft beim fyeinde als Retter erjcheinen ließ, nirgends die Rebe ift 
— benn bie ©. 602 furz berührte und nicht einmal in das rechte Licht 
gerüdte Strafrede an die deutichen Offiziere fann dafür nicht angeführt 
werden —, fo geben die gelegentlichen Mittheilungen von geftatteten 
Plünderungen, von jchweren Eontributionen und Bedrohungen beinahe die 
BVorftellung, al8 ob Guftan Adolf den harten und rüdfichtslofen Keer- 
führern feiner Zeit ganz gleich gewejen je. Was er gegen Ende von 
der allgemeinen Trauer der Evangeliichen über den Tod des Königs 
fagt, daß jpricht für die allgemein gültige Auffafjung der Perfönlichkeit 
bes königlichen Helden, welche durch eine jpätere Aeußerung bed Reichs- 
fanzlers, mit der Droyfen fein Werk jchlieht, nicht widerlegt wird. 
Zulegt nod ein paar Heine Berichtigungen. Was ©. 84 gejagt 
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wird, da Guftan zuerft die Feldiherer im Mriege eingeführt habe, er- 
Iebigt fich daburdh, dak im Etat dad 1590 vom Kurfürften Chriftian I. 
und Genoffen aufzuftellenden evangeliihen Bundesheeres bei jeder Fahne 
Reiter zu 300 Mann und jedem Fähnlein Knete zu 400 Mann ein 
befoldeter Feldfcherer verzeichnet wird. Vgl. Ardhiv für die jächl. Geid. 
3b.7. ©. 317. Dann jei bemerft, daß der zweimal (S.230 u. 246) 
erwähnte Ort nicht Zabelgig jondern Zabeltif heißt (bei Großenhain). 

Der Berfaffer verfpricht hier und da in den Anmerkungen die Ber- 
öffentlichung weiterer Studien über diefe Zeit. Da jet wohl Niemand 
mit dem Quellenmaterial diefer Gejchichte mehr vertraut ift, ala Droyfen, 
fo darf man mohl noch vieles intereffante von ihm erwarten. inft- 
weilen fei ihm für diefe reiche Gabe der aufrichtigfte Dank ausgeiprocdhen. 

K. G. Helbig. 

Mude, Zur Vorgeiäjichte des deutichen Zollvereines, insbejondere die Be- 
firebungen des mitteldeutfchen Vereines gegen den preußifäfen Zollverein. 119 ©. 8. 
Leipzig 1869, Th. Lißner. 

Diefes literarifhe Erftlingswert, eine Leipziger Doctordiffertation, 
enthält zuerft eine Meberficht der Verhandlungen über die deutjche Zoll- 
frage, welche 1818 bi3 1828 gepflogen wurden. Neues Material ift 
dafür nicht benußt, eine Förderung unferer Kenntniß dunkler oder ftrei- 
tiger Punkte ijt nicht gegeben. Der Verf; erjcheint in fat jflavifcher 
Abhängigkeit von der „Gejdichte der deutjchen Bundesverfammlung“ von 
Ilfe: die JIrethümer feiner Vorlage fehreibt er getreulich nadh (vgl. 
©. 10 u. 19 mit Jlje I. 189 u. 416), und die unbehülflihe Dar: 
ftellung deffelben. nimmt er fi) zum Vorbild. Aus der (allerdings 
citirten) Arbeit Aegidis, ja jogar aus der nicht citirten Compilation 
von Yaftenberg hätte er immerhin noch manches lernen Fönnen, 
Ueber die Beftrebungen des mitteldeutjchen Handelävereines gegen Preußen 
1828-— 1831, über die Anträge Hannovers beim Bundestage 1832 find 
ihm „von einem älteren Staatsgelehrten durch Vermittelung eines Freundes“ 
ein paar Actenftüde zur Einficht mitgeteilt, aus denen er hier feine 
Ercerpte abdrudt. Der Inhalt derfelben ift nicht fachlich meu (vgl. 
Baftenberg 179 ff., Aegidi 123. ff,, Weber 66 u. 91); immerhin 
mögen diefe Ercerpte einen gewiflen Werth haben. Aber das ganze 
wiffenfchaftliche Berdienft des Autors reducirt fi) darauf, aus diefen wie 
anderen ihm mitgetheilten Acten fehr weitjchweifige, unüberfichtliche, fhlecht 
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ftilifirte Auszüge angefertigt zu haben. Bon geiftiger Auffaffung diejes 
Materiales oder von Selbftftändigfeit des Urtheiles finden wir feine 
Spur, und für die Beurtheilung einer Doctordiffertation muß doch gerade 
auf diefe Eigenfhaften aller Nahdrud gelegt werden. ine Einzelheit 
möge umnjere Eharakteriftif vollenden. S. 6 bedauert der Verf. das vor« 
treffliche Wert von Weber zu feiner bereits drudfertigen Arbeit leider 
nicht mehr haben benupen zu fönnen. Wer nun ©. 28 mit ©. 14 bei 
Weber zu vergleichen fich die Mühe nehmen will, wird über die Dreiftig- 
feit jener früheren Angabe erftaunen: die jcheinbar jelbitftändige, recht 
bübjche Ausführung über die Wiener Gonferenzen enthüllt fi als ein — 
jauberes Plagiat! W.M. 


Korn, ©., Breslauer Urkundenbuch, erfter Theil, Breslau 1870),  ® 


Unfere Provinzialgejchichte empfängt mit diefem Buche ein Gefchent, 
defien Inhalt an Werth dem jchön ausgeftatteten Aeußern gleich kommt. 
Bor allem ift das Beitreben des BVerfafjer8 Iobend hervorzuheben, bei 
allen Urkunden möglichft von den Originalen Einficht zu nehmen, wobei 
die Liberalität der betreffenden Archive ihn wejentlich unterjtügte. Ob 
bie den Archiven der Städte Brieg (Nr. 130), Glogau (50. 98. 100), 
Görlig (163), Goldberg (62. 63. 191), Grottfau (111), Fiegnik (64) 
und Neumarkt (207), jo wie denen des Domcapitels (166) und bes 
Breslauer Stadtgerihts (129) entftammenden Urkunden ebenfalls nad 
den Originalen oder nad dem Abdrude in Xzichoppe und Stengel 
Sammlung abgedrudt find, läßt fich weder aus der Vorrede, noch aus 
dem Urkundenbuche jelbt erjehen. Iedocdh dürfte der erwähnte Grund» 
fa des Berfafjers das Erjtere annehmen lafjen. VBeiNr. 186 ift Quelle 
und Aufbewahrungsort nicht angegeben. Ob die Auswahl des Berfaffers 
eine glüdfiche war, faun nur derjenige beurtheilen, dem eine Kenntnik 
de8 gejammten über Breslau vorhandenen Urkundenmateriald zur Seite 
fteht. Neferenten will c8 bebünfen, al® wenn eine Vorliebe des Ber: 
fafjers für juriftifche Verhältniffe dem Buche manchen Ortes eine un- 
nöthige Laft aufgebürdet hat. Als foldhe Paft dürfte vor allem der wört- 
fie und vollftändige Abdrud der zahlreichen und fchen vielfach abge 


1) Borftehende Recenfion ift vor dem 18. Auguft 1870 gejchrieben, an dem 
Korn bei Amanvillers fiel. Vgl. Wattenbady, Heidelberger Jahrbücher 1870 
Hit, 10, Frensdorff, Göttinger gelehrte Anzeigen 1871 u. 11. D. R. 
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drudten Urkunden über Verleihungen des bresiauer Rechts bezeichnet 
werden, von bemen bei den meiiten, da fie fein neues oder für Breklau 
intereffantes Detail darbieten, eine einfache Regifirirung genügt hätte. 
Diefe Raumerjparnig hätte dann auch mwohl die Aufnahme der nicht 
mehr vorhandenen und nur durd die Anführungen Klojes bekannten 
Urkunden geftattet, deren fehlen der Berfafjer in der Vorrede in jo 
naiver Weije durch den Hinweis auf die Zujammenftellung Genglers 
gut zu machen juht, als ob dem Durftigen geholfen wäre, wenn er 
weiß, daß er anderswo jeinen Durft ftillen fönnte, 

Ein jcharfer Tadel ift gegen den Bearbeiter des Regifters — 
man mu darunter eine jüngere, zur Sülfe herangezogene Kraft ver- 
muthen — auszufpredhen: e3 ift ohme jegliches Princip und mit großer 
Unaufmerfjamfeit angefertigt. Nehmen wir beifpielweife den Namen 
Dremeling. Wir finden dabei yotirt: Dremeling, Naslaus, comes, 
castellanus in Rezhin, 39. Kein Menjh mürde auf ben Gebanten 
tommen, baß diefer Naslaus Dremeling unter Radzlaus, Razzlaus (zwifchen 
Ragufa und Rama ftehend) und Raslaus weiter zu fuchen ift, wo nod 
7 Urkunden verzeichnet find, in denen der betreffende Dremeling vor- 
fommt. Iedbod muß ftatt 46 dort 47 gejchrieben und ber in Nr. 52 
erwähnte Ganonicus Petrus Radslaus wie in der Urkunde als Petrus 
Radslai aufgeführt werden. Rezchin aber, ober wie e3 in ben andern 
Urkunden heißt, Retien (12), Recin (15), Reghen (17), Regen (51), 
Retihen (54), den alten Biichofsfig Ritichen, wird man vergebens im 
Regifter juchen. Um alle Urkunden zu fennen, in denen Mitglieder der 
Bamilie Tihammer vorlommen, mu man Schamborius, Samborius, 
Tchamborius, Zcamborius, Zamborius, Czamborius und Schiltbere nade 
ihlagen. Sachregifter fehlt jo gut wie völlig. Der Buchftabe TH fteht 
zum größten Theile hinter Tw. Gänzlich unbegreiflich ift e8, wie fid) 
bei E nody Anführungen finden können, nahdem die Zutheilung biejes 
Buchitabens an KR und 3 einmal durchgeführt war. 

An KHronologifhen Daten find zu verbeifern bei: 

Nr. 154 20. März in 26. März; Nr. 207 17. März in 20. März; 
Nr. 210 12. Juli in 183. Juli; Nr. 246 7. Mai in 8. Mai; Nr. 262 
27. Oct. in 26. Ort.; Nr. 276 10. Sept. in 14, Sept.; Nr. 277 
12. Dec. in 13, Dec; Nr, 308 16. März in 17. Webr.; Nr. 304 
23. März in 20. März. Gd. 
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Belgel, U. Geichihte der Stadt Reuftadt im Oberfchlefien. 8. XVI. 
9%04 ©. Neuftabt 1870. 


Der Berfafler, Pfarrer in Tworfau bei Ratibor hat früher jchon 
für die Städte Ratibor und Kofel Ortsgejchichten geliefert und ift über 
die oberjchlefiihen Verhältniffe und ganz bejonders über die Yamilien- 
gejhichte der Dort angejeffenen Gejchlechter jehr gut unterrichtet, Das Be- 
fireben, fein Material in größtmöglicher Volftändigfeit zufammenzubringen 
und auch entiegene Quellen für feine Zwede zu Durdhforfehen, wobei er 
Mühe und Laften nicht jcheut, zeichnet ihn vor der Mehrzahl der Loeal- 
Kroniften aus. 

So findet er eine jolide urfundliche Grundlage und fann der Yyabeln 
ipäterer Chroniften, womit Andere die Lüden zuzuftopfen pflegen, ent- 
behren. Ie mehr wir nun aber die wiljenfchaftlihe Behandlung der 
älteren Gejhichte in dem vorliegenden Buche anzuerkennen bereit find, 
defto jhwerer fällt e8 uns zu begreifen, wie ber Berfafjer fi Hat dazu 
hergeben können, gerade für die neuere Zeit in jo unerträglicher Breite 
die alltäglichiten Bortommniffe des Meinftädtiichen Lebens in aller Bunt» 
jchedigkeit chronologijh aneinander gereibt uns aufzutiihen. Was für 
das 15. u. 16. Jahrh. erlaubt und jogar erwünjdht ift, fann doch uns 
möglich aud für das 19. Jahrh. nod gelten. Auch bezüglich der Majfje 
flatiihen Materials, welche hier aufgehäuft ift, jcheint «8 ung correeter, 
entweder dafjelbe wirklich zu einem kulturhiftorijchen Bilde ftädtischer Ent- 
widelung zu verarbeiten oder getrennt von der eigentlichen Ortsgejchichte 
eine Statiftit der Stadt zu liefern. So aber mat es einen peinlichen 
Eindrud ein wilfenjchaftlic angelegtes Buch allmählich verlaufen zu jehn 
in einem chaotischen Gemenge, bei welchem alte Beherridhung des Stoffes 
aufhört. h. 

Archiv fiir die Sächfiiche Gefchihte. Herausgegeben von Earl v. Weber. 
2. IV—IX. 1866—1871. 8. Leipzig, Bernd. Tauchnig (vgl. Hift. Zeitiähr. 
IX. 551. XI. 533. XIII. 561). 

Die Gegner der Wiederaufrichtung des deutichen Reiches pflegen 
mit befonderer Genugthuung darauf hinzuweilen, daß unter den fyittigen 
der Kleinftaaten da3 geiftige eben umjeres Volkes an vielen Stätten 
gepflegt und dadurd) vor Einjeitigfeit bewahrt worden fei. Sie drüden 
die Bejorgniß aus, daß die ftantlihe Einigung der Nation die Kraft 
ihrer Glieder lähmen und ähnlich wie in yrankreich zu einem aug« 
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Ichfießlihen Uebergewicht der SHauptftadt auch auf wiffenfdhaftlichem Ge- 
biete führen werde. Wir halten dergleichen Beforgniffe für unbegründet. 
Die deutjhen Stämme find Gott jei Dank fo lebensfräftig, daf fie ihren 
Charakter nicht verleugnen, indem fie die feindjelige Reibung an einander 
aufgeben. Innerhalb des preußischen Staates haben die Preußen, Pommern, 
Brandenburger, Schlefier eben fo wohl ihre Eigenthümlichteit bewahrt, 
wie die Weftfalen und Rheinländer: wie viel eher wird die gejchehen 
bei den Heffen, Thüringern und Oberfahjen, den Baiern, Schwaben 
und Alemannen, unter denen die Natur des Landes und die Gejchichte 
viel wejentlichere Unterfchiede begründet, als dies in dem norbbeutjchen 
Bladjlande der Fall ift. Und mit dem Verzidte auf Sonderpofitit haben 
die deutjchen Würften fich feineswegs des jchönen VBorrechtes begeben 
Biffenfhaften und Künfte zu pflegen. Hier bleibt ihnen ein freies Feld 
zu edlem Wetteifer, deffen Früchte dem Ganzen zu gute fommen und ihnen 
einen höheren Nachruhm fihern als der trügerifhe Schein einer äufßer- 
lichen Gleichftellung mit den Großmächten Europas je e# zu thun ver- 
mochte. 

Borzüglic werden die hiftorifchen Studien aus dem frifchen Zuge, 
der durch unfer Boltsleben geht, Gewinn ziehen. Bisher jahen wir in 
den einzelnen Territorien vielfach das Beftreben die Landesgefchichte zu 
erforfchen und zu bearbeiten, nicht als einen Theil der deutjchen Ge- 
jhichte, jondern als etwas bejonderes für fi. Damit wurden die Ge- 
ficptspuntte verfhoben und die Wahrheit getrübt. Man glaubte den 
bejchräntten Unterthanenverftand fhulen zu können durch Gejdhichtsbücher, 
welche auf Beflellung gearbeitet vor dem Drud nochmals gefichtet und 
gejäubert wurden, damit ja fein freimüthiges und frenges lrtheil über 
Lafter und Fehler früherer Regenten dem engherzigen und Inechtijchen 
Sinne Anftoß biete, der fi für vaterländifh ausgab. Jehi ift das Ziel 
Mar und beftimmt gegeben. Die landicaftliche Geichichtfehreibung hat 
nadjzumeifen, was in dem Verfall des alten Reiches jedes Gebiet für ih 
erftrebt und gewirkt, was e8 geleiftet und gelitten, was «3 zum Seile 
oder zum Schaden des Ganzen beigetragen. Sie wird die heimathlichen 
Ueberlieferungen mit treuem Sinne pflegen, aber fidd mit der Erfenntniß 
durhdringen, daß der Theil nie das Ganze ift, daß die Zerfplitterung 
unferes Reiches ein franfhafter Zuftand war, von dem unfer Volk ge- 
junden mußte, wenn e3 nicht verfümmern jollte, 
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In wie hohem Make e& den einzelnen Staaten in dem neuen 
deutfchen Reiche vergönnt ift, für die Wifienichaften großes zu leiften, 
iehrt Sadfen in dem glänzenden Aufjhwunge der Univerfität Leipzig. 
&3 freut ung aud auf Hiftorijchem Gebiete einer fächfifcden Zeitjehrift mit 
Auszeichnung gedenlen zu können. 

Es ift allgemein anerfannt, wie große Berdienfte fich Karl von 
Weber um die Nupbarmahung des feiner Direction unterftellten Staats- 
ardhivs zu Dresden erworben hat. Die Ergebniffe der darauf begrün- 
deten wifienfchaftlicden Unterjuchungen fommen au dem von ihm herauß- 
gegebenen Archiv zu gute, defien erfte Jahrgänge bereits früher in diefer 
Zeitichrift Befprodden find. Ein Heberblid über die bedeutenderen Auffäge 
der jeitdem erjchienenen jech® Bände wird erkennen lajjen, wie mannig- 
faltige Beiträge darin der vaterländifchen Gefchichte geboten werden. 

Allerdings ift das Mittelalter nah wie vor nur jpärlih bedadıt. 
Urtundlihe Specialunterfudungen lieferten u. a. Germ. Knothe zur Ge- 
jchichte des Meikner Bisthums und zur Zerritorialgefchichte der Ober- 
laufig (IV 82. VI 159. VIII 266), 8. Gautjch über das Lehnsverhältnik 
zwifchen dem Stifte Hersfeld in KHefjen und den Markgrafen von Meißen 
(V 233); 8. von Weber theilt die Inftruction Kurfürft Friedrichs des 
Sanftmüthigen für jeinen Gejandten an Pius II. zum Tage von Mantua 
1459 mit (V 113). Höchft Iehrreich für die Kenntnig Thüringens und 
für die Hyinanzwirthihaft und Verwaltung cines deutjhen Fürftenthums 
im Mittelalter ift Karl Menzels Abhandlung : Die Landgrafihaft Thüringen 
zur Zeit des Anfalles an die Herzöge Friedrich und Wilhelm von Sadhfen 
1440 —1443 (VII 337). 

Daf für die Epoche der Reformation unter den Rurfürften Friedrich 
dem Weijen und Johann dem Beitändigen neues nicht geboten wird, 
mag feine Erflärung darin finden, daß das Nrdhiv vorzüglich der Ge- 
ichichte des alberiinischen Sachfen gewidmet ift. Grit feit dem Antritt 
des Snerzogs Moriz wird das Archiv ergiebig an urkundlihen Mittheilungen 
und Darftellnngen. 

Als Zeitbilder aus dem 16. Jahrhundert bezeichnete Jul. Traug. 
Jac. v. Könnerig die Schilderung feines Ahnen Heinrih von Könnerik 
und feiner je Söhne (V 130. VI 225. Qgl. VIII83. IV 123). &8 han- 
deit fih um thatkräftige und jhöpferiihe Männer: Heinrid) v. K. (t 1551) 
begründete die Blüthe des Bergbaues zu Joadimsthat und jhuf das 
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jächfijche Vergrecht, wie e8 im Weentlichen bis zur jüngften Zeit gegolten 
bat; von jeinen Söhnen ward Erasmus (+ als Oberhofrichter zu Leipzig 
1563) zu wichtigen Sendungen verwandt, u. a. zu den Neichätagen von 
Speier 1544 und zu Augsburg 1555. 

Den erfien Gonflict zwiichen Kurfürft Johann Friedrich und Herzog 
Morig über das Stift Wurzen (dem jogenannten Fladentrieg von 1542) 
ftellt €. 9.9. Burkhardt nad bisher unbenugten Acten des erneftinifchen 
Archivs dar (IV 57), desgleichen die Schlacht bei Mühlberg und den 
Proceß gegen den Zurfürftlicden Kämmerer Hans von Ponitau, welchem 
Johann Friedrich vorwarf, die Rettung feiner Perfon verabjäumt und 
feine Gefangenichaft verfehuldet zu haben (VIII 49). Woldemar Wend 
handelt (im Anjchluß am feine Abhandlung über die Wittenberger Ga: 
pitulation von 1547 Hift. Zeitichr. XX 53) über die Albertiner und 
Erneftiner nad) der Wittenberger Gapitulation 1547—1551 (VII 152. 
225) und über die brüderlichen Jrrungen zwijchen Vtoriz und Auguft 
bis zum PBergleihd von 1550 (IX 381). Wir erhalten damit einen 
wichtigen Beitrag zur Gefchichte fürftliher Hausordnungen. Kurfürfl 
Moriz zeigt fi auch hier ald den einfidhtigen Staatsmann, der, um für 
größere Zwede freie Hand zu haben, jorgfältig darauf Bedacht nimmt, 
feinen Bruder zu befriedigen. So gelang e& ihm das von jeinem Groß- 
vater Albredht dem Beherzten errichtete Seniorat aufrecht zu halten und 
die ‚Zeriheilung der albertiniichen Lande zu verhüten. Guftan Droyfen 
gibt weitere Mittheilungen aus den „dänijchen Büchern“, der Gorrejpondenz 
de3 Kurfürften Auguft mit feinem Schwager tyriedrih II. von Dünemarl, 
a. d. 3. 1563—1567 (V 1; pgl. U 345). Die Periode der Irypto= 
calviniftiichen Händel betreffen die Aufiäge von Aug. Kludhohn: das 
Berfahren des Kurfürften” Auguft gegen den Kanzler Kyjewetter und 
Hofrihter Ezeiham als Krpptocalviniften (VII 144; vgl. dejjelben Abs 
handlung: der Sturz der Kryptocalviniften in Sadjen 1574. H. Ztier. 
XVIU 77); R®. v. Weber, des NHurfärften Auguft „Ießter Wille und 
päterlihe Ermahnung“ an jeinen Sohn Chriftian (1V 396); Ddeffelben 
Dr. Joahim von Beuft (VI 337) — Beuft, feit 1550 kurfürftlicher 
Rath und Profeflor jur. in Wittenberg, 1580 in das Confiftorium zu 
Dresden berufen, warb 1592 zu einem der Bifitatoren beftellt, welche 
das „Gift des jchäblichen und gottesläfterlichen Galvinismus“ ausrotien 
jollten, Moriz Ritter beleuchtet die Stellung des Kanzler Nicolaus 
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Krell zu den kurfürftlichen Geheimenräthen, feinen Gegnern und feinen 
Helfern (VII 211); 8. ©. Helbig, „zur Gejdhichte der Turjächftjchen 
BVolitit 1590 und 1591“ (VII 287), entwidelt Krells Beziehungen zu 
Heinrich IV von Franfreih und das erfte Project einer Union der pro- 
teftantifchen Stände. 

Mit Krells Sturze endet das jelbftftändige Eingreifen der fächfifchen 
Kurfürften in die reformatorifchen Bewegungen. Sadien begibt fid 
der Leitung in dem jchweren Kampfe, weldhen der Proteftantismus zu 
beftehen hatte, wird aber darum nicht minder von den Drangjalen des 
dreißigjährigen Krieges heimgefucht. Diefe Zeiten behandeln Hallwich, 
Hans Georg von Arnim in den Jahren 1627—1629 (VIII 380); 
Guft. Dropfen, die erften Berichte über die Schlacht bei Breitenfeld 
(vI1 337); Milberg, die Eroberung ded Meiner Schloffes durch General 
von Königsmarf am 14. Auguft 1645 (VI 382); R. ©. Helbig, bie 
lähfifch-fchwediichen Verhandlungen zu Köpichenbroda und Eilenburg 
1645 und 1646 (V 264). Helbigs urkundliche Darlegung dient zu- 
gleich zur Kritif der ultramontanefaijerlichen Tendenzhiftorit, der fidh 
Matthias Koch in feiner Gefchichte des deutichen Reich unter der Re- 
gierung Ferbinands III. beflifien hat (vgl. 5. Ztichr. XIV 1). Ueber 
Ballenfteins Geheimfecretär, Rittmeifter Niemann, welcher mit den fried- 
ländifdden Feldhauptleuten ermordet ward, gibt Helbig Auskunft VII 207 f. 
Derjelbe emfige Forjcher erläutert die Beziehungen bes Kurfürften Johann 
Georg III. zum Kaifer und zum Reich 1682 und 1683 (IX 79). &s 
ift ein Lichtblid im der Geichichte Kuriachiens, daß diefer ritierliche Fürft 
die feanzöfiihe Dienftbarkeit, in melde fich fein Vater begeben hatte, 
abwarf, und zu der fiegreichen Entjheidung der Türkenfchlaht von 
Bien am 12. September 1683 wejentlidh beitrug. 

Zur Gedichte der polnischen Periode unter Auguft dem Starken 
und jeinem Sohng Auguft III. gehören die Auffäge von Weber über 
die Gräfin von Eofjell (IX 1), won Sahrer von Sahr über den Cabinete- 
minifter Carl Heinr. von Hoym (VII 249; vgl. III 340). Interefjante 
Beiträge zur Kriegsgeichichte gibt Oberftlieutenant Winkler (die Mobil- 
madung 1740 u. 1741 VII 264; die Kriegsereignifje bei der jächfijchen 
Armee in Böhmen 1741 u. 1742 VIII 63; die Schlacht bei Kefjeladorf am 
15. Dec. 1745 nad) den jähhfijchen Original-Gefechtbericgten IX 225). 
Das heilloje Brübljche Regiment wird von K. v. Weber veranjhaulicht 
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an Brübls Günftlingen Io. Heine. Graf von Hennide und Yo. Ehrift. 
Garbe (von R. v. Weber IV 242): beides dienftfertige Schurken, weldhe 
fih vom Lafaien zu Staatsämtern erhoben. Hennide brachte e& bis zur 
Grafentrone und dem Amte eines furfürftlichen Gonferenzminifters und 
ftarb als ein reihbegüterter Herr; Garbe ward wegen Unterfhlagungen, 
weldhe er als Accisrath begangen, zum Strange verurtheilt, aber auf 
Berwendung feiner Gönner begnadigt. 

Ein erfreuliches Gegenbild gegen elende Günftlinge eines zerrütteten 
Hofes gibt nad) ardivaliichen Quellen Karl Freiherr von Beaulieu- 
Marconnay, Ein fähfiicher Staatsmann des achtzehnten Jahrhunderts, 
Thomas Freiherr von Yritih (IX 251). Fritfh, der Sohn eines ge- 
achteten Leipziger Buchhändler, war ein Mann von gründlicher und 
vieljeitiger Bildung nnd von edlem jelbitftändigem Gharafter. Obne je 
um Gunft zu buhlen und mit höfischen Umtrieben fich zu befafjen, gewann 
er durch feine Talente Geltung im fähhfiichen Staatsdienfte und ward mit 
wichtigen Aufträgen betraut. Aber neben Brühl konnte ein Mann jeines 
Schlages auf die Dauer fi nicht behaupten. Fyritic; fhied im Jahre 
1741 aus dem fächfifchen Dienfte aus, ward von Karl VII. 1742 zum 
Reichshofrath berufen, von Yranz I. 1745 zu dem mühelojen Amte eines 
Reichepfennigmeifters im ober- und niederjächfiichen Kreife. Auguft II. 
gab ihm den Titel eines Furfürftlicden Geheimenrathes. Seitdem lebte 
Fritjeh auf feinen Gütern, bis ihn die Noth der Zeit zu neuer Thätigkeit 
für fein no) mehr dur Brühls Mißregierung als durch den Drud 
der preußijchen Occupation und die Drangjale des fiebenjährigen Krieges 
beruntergefommenes Land rief. Im Einverftändniffe mit dem Kurpringen 
Friedrich Ehriffian entwarf Fritiy feit Ende 1761 die Borjchläge für 
die Wiederaufrihtung des Laudescredits und der öffentlichen Wohlfahrt, 
und trat an die Spike der hiefür gebildeten Gommiffion; er verhandelte 
als Bevollmädhtigter für Sadhjen den Hubertöburger Frieden und wirkte 
nad) dejier Adjchluffe als wirklicher Geheimer Rath und Eonferenzminifter 
bis an fein Ende (1775) mit fegensreichem Erjolge in der fFinangver- 
waltung. . Der Berf. hat aus den Schreiben und Berichten von Fritie 
anziehende Mittheilungen gemacht. Ich erwähne die vertrauliche Neue 
rung, weldhe Gardinal Fleury am 10. Januar 1741 über Äriedri II. 
that: „er glaube, daß man defien thörichte Unternehmungen (den Ein- 
marjc in Schlejien) einftweilen noch hinnehmen müfje,. aber wenn man 
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erft den KRaifer gemacht habe, werde man Mafregeln ergreifen um ihn 
in fein Schnedenhaus zurüdzumweifen und ihn niederzuhalten“. Beaulieu 
weist aus den Acten nad, daß Sadhjen bei den Hubertäburger Berhand- 
lungen den billiger Weife zu erwartenden Rüdhalt an Defterreidh durd- 
aus nit fand: eine genauere Schilderung der riedensverhandlung be= 
hält der Berf. einer befonderen Darftellung vor (die feitdem u. db. &.: 
Der Hubertusburger Friede. Nach ardivaliichen Quellen. Leipzig 1871, 
bei ©. Hirzel erfchienen ift), Im Einzeinen ift da und dort zu be= 
richtigen: nad den Beitimmungen der Duadrupelalliangs von 1718 
ward der künftige Befig von Toscana, Parma und Piacenza Don 
Carlos überwiejen, dem älteflen Sohne Philipps V. von Spanien uus 
dejfen zweiter Ehe mit Elijabeth Farnefe (S. 254); der 
Infant, Don Philipp ward 1739 mit Ludwigs XV. ältefter Tochter 
vermählt (S. 265); Augufis IH. Gemahlin Maria Jojepha war die 
Baje der Maria Therefia (S. 257); in Kerkbergs Schreiben vom 
25. Jan. 1763 ift zu fefen: il se voit d6chu de toutes ses enpö- 
rances (©. 360). Möge eine ähnfiche Darftellung, wie fie ritjch: zu 
Theil gewworden ifi, aud) feinem jüngeren Freunde, dem Cabinetsmintfter 
Ch. ©. von Gutjchmid, gewibinet werden. 

Außer den bisher genannten Aufjägen Heben wir nocd heraus 
W. Roicher, Der jähfijhe Nationalötonom 3. H. ©. d. Jufti, ein Bei- 
trag zur inneren Gejchichte Deutjchlands um die Mitte des vorigen Jahr- 
bundert3 (VI 76) und 8. v. Weber, Zur Geiichte des jähhfiihen Hofes 
und Landes unter Friedrid) Auguft IL, in der Hauptjahe auf Grund 
eines Schriftftüdes von 1769: tableau general de la cour, de la 
forme du gouvernement, des ministres etc. de la Saxe (VIII 1). 
:H. Slate ftellt die Verhandlungen über Sadhjens Neutralität im Y. 
1790 nad den Ucten des jächfijchen Ardyivs dar (IX 165) und ergänzt 
damit in danfenswerther Weije die Gejchichte der Verwicelungen, welche 
K. Leopold I. jo Hug beizuiegen verftand. Weanches neue bietet aud) 
v. Wibleben, Die Verhandlungen über den norddeutihen Bund Juli bis 
October 1806 (VI 36. 48). Der Bf. führt den Beweis, daß Friedrich 
Auguft von Sachien, Preußen gegenüber durchaus loyal zu Werke ging 
und keine Annerionspläne nährte, während von preußijdher Seite Haugmwiß, 
Lombard und Genofien ohne feites Ziel dem Sturm entgegentrieben und 


von einem Projecte auf das andere gerieihen. Derfelbe hat dem 
Hiftorifche Zeitichrift XXVI. Band, 17 
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Minitter von Könnerik (+ 1866) einen ehrenden Nachruf gewidmet 
(vo ı). 

Bir jhließen mit dem Wunjche, daß das Ariv fortfahren möge 
an feinem Xheile die deutiche HiftorifChe Wifjenfhaft zu fördern. 

A. Schaefer. 

Die Ehpronilen der deutihen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert. 
Reunter Band. U. u. d. T.: Die Chroniken der oberrheinifchen Städte. Straß- 
burg. Yweiter Band. VII ©. und ©. 499-1168. 8. Leipzig 1870, Hirzel. 

Der zweite Theil der Straßburger Chroniten enthält die zweite 
größere Hälfte von Königshofens Chronik, die Gapitel 3—6, 3. Geichichte 
der Päpfte, 4. der Biihöfe von Straßburg, 5. ber Stadt Straßburg 
und des Landes am Rhein, wie der Berfafler den Stoff vertheilt und 
die einzelnen Abjchnitte bezeichnet hat, wozu 6. ein alphabetifches Re- 
gifter gefügt ift. E& bedarf faum der Bemerkung, daß dies der für die 
Geiichte befonders werthvolle Theil des Werkes ift, der nun vollftändig 
in der Bearbeitung leßter Hand unter forgfältiger Angabe ber Ab- 
weijungen anderer Recenfionen und verjehen mit werthuollen hiftorifchen 
Erläuterungen vorliegt. ins der bebeutenditen Gejchichtsbüder bes 
fpäteren Mittelalters ift jo in der befriedigendften Weife dem allgemeinen 
Gebrauch zugänglid gemadt und damit fowohl für bie Gejdichte des 
fühweftlichen Deutjhlands jelbft mie aud) für die kritifche Unterfuchung 
anderer, vielfadh auf Königshofen zurücgehender oder an ihn anjchließender 
Ehronifen eine fefte Grundlage gewonnen. 

Daran reiht fi) eine Anzahl Beilagen, die theils eingehende Unter- 
fußungen über einzelne Punkte der Straßburger Gehdhichte, theils in- 
tereflantes urfundfiches Material zur Aufflärung derfelben bringen. Die 
erfte befchäftigt Fich mit den verfchiedenen Aufzeichnungen des Straßburger 
Stadtreht? und begründet näher die fehon in der Einleitung ausge 
fprodene Anficht, daß die ättefte derfelben der erften Hälfte des 12. Jahr: 
Hundert3 angehöre, worin man dem Verjafjer nur ganz beiflimmen kann. 
Bon den fpäteren Stabtredhten ijt das vom 3. 1322 noch ungedrudt 
und nad den lehten Ereigniffen wohl fraglih, ob überhaupt nod er- 
halten (j. S. 980). Bon nicht geringem Intereife für die jpätere Ver- 
fafjung der Stadt, feit der Theilnahme der Fünfte am Regiment, find 
die jogenannten „Schwörbriefe“, die von den ftübtifchen Weamten be- 
fhmworenen Artifel, deren eine ganze Reihe mitgetheilt wird, der erjte aus 
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bem I. 1834. Yu einer zweiten Beilage werden einzelne Punkte ber 
Stadtverfaffung beiprodden, das Verhältnig der Schöffen, des Schöffen- 
meifter als identifch mit dem Ammannmeifter, der jogenannten Eonftafeln, 
erläutert. Im der Beilage III, die von der Geiftlichteit und bejonder& ben 
Klöftern in der Stadt handelt, finde ih an einer Stelle nicht zu recht, 
wenn nämlih ©. 972 eine Urkunde angeblih vom 9. Juli 1283 und 
glei) darauf eine Verordnung bes NRaths aus demjelben Jahr vom 30. 
Sept. 1983 mitgetheilt wird: an einen bloßen Drudfehler fpeint nicht 
gedacht werden zu können, da in der zweiten das Datum mit römijchen 
Zahien vollftändig gegeben, die erfte aber mit der Bemerkung „zu ber» 
jelben Zeit“ an eine Reihe von Notizen aus den Jahren 1277, 1287, 
1290 angefügt if. Die Nr. IV und V geben über Juden unb über 
Münzen und Preife Nadrichten und Unterfuchungen, bie fi an die an- 
fließen, weldhe der Herausgeber in früheren Bänden der Sammlung in 
Beziehung anf andere Städte mitgetheilt Hat. Einen andern für viele be- 
fonder8 interefianten Gegenftand behandelt VI „da Miünfter“, d. 5. 
Nachrichten zur Baugefchichte deffelben aus Urkunden und Rechnungen. 
Ic hebe befonders die Verpflichtung hervor, weldhe (ein jonft unbefannter) 
Michel von Freiburg als Werkmeifter des Doms im Y. 1383 übernahm. 
Die Leitung des Baus war mehreren (3) Pflegern und einem Sähaffner 
übertragen; jene heißen au; procuratores seu gubernatores fabricae; 
wenn in der Grabjrift Erwins von Steinbadh ihm ber lete Titel ge- 
geben ift, jo wird um deswillen die Edtheit in Zieifel gezogen. 
Beilage VII giebt unter der Meberfhrift „Rulturgejchichtliches“ Auszüge 
aus den Rathäprotoollen und dem fog. Heimlichen Bud, VIII eine Reihe 
wichtigerer Urkunden der Gejchichte der Stadt, darunter 2 von König Lud- 
wig dem Baiern (mo vielleicht zu bemerken gewejen wäre, daß fie Böhmer 
in den Regeften 3008, 3028 anführt), mehrere von Karl IV. Unter 
IX ift die Reihe der Bihöfe von Straßburg nad den beften Quellen, 
den alten Katalogen und urkundlichen Erwähnungen feftgeftellt ; ih ver- 
miffe die Notiz über Anfoald, auf welde die Anzeige des erften Bandes 
(9.3. XXIV, 214) aufmertjam machte. Den Schluß madt X ber Ub- 
drud eines alten Katenders von Straßburg aus dem Anfang bes 14. Jahr- 
bunderts, mit Varianten ziweier fpäterer Exemplare. ft diet alles vou 
Heren Prof. Hegel jelbjt bearbeitet, jo wird bagegen de3 Gloffar Herrn 
G. Shröder verdankt. Auch ein doppeltes Negifter der Perfonen und 
Orte fehlt nicht, bei dem freitih, um den Band nicht zu jehr anzu 
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ichwellen, mande Bejchränfung nöthig gefunden ift, Die man bei der 
Ausdehnung Königähofen? über die ganze Profan- und Kirchengejdpichte fidh 
meift wohl gefallen lajien fannı : nur meine id) durften die Varianten der ver- 
fehiedenen Texte nicht unberüdfichtigt bleiben, da fi) da gerade am Leichteften 
eine Notiz verfteden fann, die man ohne KHülfe des Regifters jchwer 
auffindet. „Ausnahmsweije“ d. 5. bei wichtigeren Nachrichten, ift e8 aber 
auch geichejen. Beigegeben ift die Nachbildung eines Stadiplans vom Jahr 
1577 nad dem Relief, da8 auf der Straßburger Bibliothek bewahrt ward. 
Dies und die Mehrzahl der Handichriften, welche für diefe Ausgabe 
benukt wurden, find ein Raub der Flanımen geworden, welche die reiche 
Biblioihef Straßburgs verzehrt haben. Theuer ift durch diejen Verluft 
der Wiederbefih der aiten deutjchen Reichäftadt erfauft. Aber um jo 
mehr it e8 als glüdlichfte Fügung zu betrachten, daß diefe Arbeit unter- 
nommen und vollendet ward, ehe an die Ereigniffe des lepten Jahres 
gedacht werden fonnte. &8 war ausjhließlih das biftoriihe Intereffe, 
das den Herausgeber der Städtechronifen veranlaßte, gerade zu rechter Zeit 
feine Tätigkeit Straßburg zuguwenden und die reichen, in der lepten 
Zeit jo gut wie unbenußlen Schäße der Bibliothef auszubeuten. Nun 
ift was cr gegeben ein wahres Rettungswerf geworden, indem wenigiten® 
der Inhalt mehrerer der wictigften Handjchriften der Wiflenfchajt ge- 
jichert it; es ift zugleich ein Gejchenf, das Deutjchland der ange ent= 
fremditen Tochter bei der Heimkehr ins väterliche Haus entgegenbringt. 
Möge 03 zugleich ein Denkmal der nicht wieder zu Löjenden Verbindung 
fein, und möge, füge ich hinzu, bei Sammlung und Rupung des doc 
immer noch zerjtreut vorhandenen Materials fi) auch ergeben, daß eine 
Vortjegung dieier Ausgabe Straßburger Ehronilen nicht, wie Hegel jagt, 
ganz zu den Unmöglichfeiten gehört !). G.W. 
Old English History for younger students by Edward A. Freeman, 
D.C. L. With coloured maps. 8. XXXI, 372 p. London 1870, Macmillan, 
Der Berfafier des großen Werkes über die Eroberung Englands 
durch die Normannen bringt gleichzeitig eine höcft beachtenswerihe Be- 
arbeitung der angeljähhfiichen Periode oder, wie er fie nur genannt haben 
will, altsenglicher Gefchidjte, und äußert fi) darüber in dem Vorwort 
folgendermaßen: „Es ift mein Zwed zu zeigen, daß flare, genaue und 
voifjenfchaftliche Befichtspunkte in der Gejchihte jo gut. wie auf jedem 
1) Bgl. über beide Bände der Straßburger Ehroniten au Frensdorff, 
Göttinger gelehrte Anzeigen 1871 n. 21 und Preuß. Jahıb.XXVII, 274 ff. D.R. 
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anderen Gebiete Kindern von Anfang an jehr leicht zugänglich gemacht 
werden können“. 8 fei nicht im mindeften jchwer fie zu lehren ztoiichen 
wahrer Gejchichte und Legende oder abfihtlicder Erfindung zu nter- 
jheiden, und fogar den Werth hiftorifher Quellen zu begreifen jo wie 
einen Bericht gegen den anderen abzuwiegen. Er trachtet überdies bar- 
nad die Gejchichte Englands durchweg mit ber allgemeinen Gejchichte 
Europas zu verknüpfen und zugleich zu genauem Studium biftorifcher 
Geographie anzuregen. Fünf anjhauliche Kärtchen: Nord Weil-Europa 
im vierten Jahrhundert, Britannien zu Anfang des fiebenten Jahrhun- 
berts, Norb-Weft-Europa am Ende deö neunten Jahrhunderts, Brilan« 
nien im neunten und zehnten Jahrhundert, Britannien beim Tode Ed- 
wards bes Belennerd 1066 mit den Grafihaften und abhängigen König- 
reichen, fo wie eine chronologifche Tabelle zum Memoriren bilden daher 
die Beilagen. Das treffliche feine Buch entftand in der That fhon 
vor Jahren, als der Verfafjer begann feine eigenen Kinder in der vater- 
Yändifchen Gejchichte zu unterweifen, jo daß e3 auch aus diefem jpeciellen 
Grunde auf die Umgebung des eigenen Wohnfiges, den Südweiten Eng- 
lands, vorwiegend Rüdfiht nimmt. Es ift dann parallel mit dem 
Werle über bie Eroberung befonder3 in den fpäteren Partieen an Ge- 
halt gewadhfen. Mag man fi nun aud an dem Ton, der durchgehenden 
Anfpradde an das junge Bolt, der Aufnahme von Sage und Legende 
ftoßen, die freilich ftets für fi im Gegenfag zum übrigen Tert und 
faft in epifch biblifcher Redeweife gehalten find: wir haben es hier den- 
noch mit einer wifjenjhaftlichen Leiftung zu thun, weldhe in Inapper, an= 
Iprechender Form die Summe gewifjenhafter Yorfchung und begeifterter 
nationaler Meberzeugung ihres Autors enthält. Es wird wenig citirt, 
und dennod) zieht fich eine Erörterung über Anwendung der echten, jchönen 
Quellen des Zeitalter dur die ganze Darftellung hindurd. Einmal 
©. 166, bei Gelegenheit Dunftans wird trefflich vom Parteigeift, wie er 
in alle Gejichtichreibung eindringt, gehandelt. Aus feinen anderen 
Werken und vielen Beiträgen zu der Saturday Review fennt man 
Freemans Akribie in Hiflorifher und befonderd auch in linguiftijcher 
Beziehung und weiß, wie jtolz und begeiftert er für das germanifche 
Grundelement des englifchen Lebens fühlt. Dies Princip macht fid) hier 
bejonders geltend. Die herrlichen Schladitlieder von Brunanburh aus 
den angeljähhfifchen Annalen, und von Maldon aus einer verbrannten 
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Eottonjchen Handirift — Iehteres beiläufig von Lappenberg einft ganz 
überfehen — werben möglichft genau dem Original angepaßt in den 
Zert aufgenommen und mit meifterhaften jpradjlichen Erläuterungen ver- 
fehen. Die Jugend foll unmittelbar wie an die Thatfadhe und die Per- 
fönfichkeit, an Ort und Zeit, an bie Redhts- und gefelliaftlichen YIn- 
flitutionen jo aud an den Geift und die Anfchauungsweije des alten 
Englands herantreten. Gerade die Aufnahme von Sage und Lieb dient 
bierzu, während immer wieder gegen Jrrthümer gewarnt wird, welde 
bie bisherige landläufige Erzählung übertwudhern, von der Nechtsfchreibung 
bis hinauf zur Berfafjungsgejchichte.e Es ift nicht nöthig, weiter auf 
einzelnes aufmerfjam zu machen, ba alles, was ber Berfafler in ber Ge- 
fhichte der Eroberung annimmt oder ablehnt, Hier in Kurzem wieder. be- 
gegnet. Einige Flüchtigkeiten find uns trogbem aufgefallen. Aethelftan, 
Unterkönig von Kent zur Zeit Aethelwulfs von Weller, heißt zweimal 
fein Bruder ©. 199 und 102 und fpäter 106 fein Sohn, was aud) 
des Wahrfcheinlichere if. Der Name Lothringen wird ©. 105 auf 
Kaifer Lothar I. zurüdgeführt. Aus Welfreds Ueberjegung des Orofius 
wird der Neifebericht Dctheres, nicht aber der des anderen in die Oftfee 
fegelnden Standinaven Wulfftan erwähnt, ©. 131. Allein das find 
Kleinigkeiten, die vor bem inneren Werth des Buchs völlig verfchwin» 
ben. Wenn man mit ifm F. Palgrave’s History of England vol. I: 
Anglosaxon Period. London 1831, Family Library, vergleicht, fo er- 
hält man eine Borftellung, welche große Fortjchritte aud) in England 
in den Iepten vierzig Jahren das fuftematifhe Studium der alten Landes- 
gedichte nad allen Richtungen gemacht bat, und wie jehr die Me 
thode beutjher Gefchichtsforfhung daran beiheiligt ifl. 

Der Berfaffer fchließt feine Erzählung mit dem Untergange feines 
Helden Harold und Wilhelms Frönung, at least for a while, jo daß 
er eine Fortjegung verhoffen läßt. Nur ein Saß bei Gelegenheit der 
Anmwejenbeit des Bildhofs Ealdred von Worcefter in Köln im Jahre 
1055 ©. 276 verdient noch außgehoben zu werben: The English and 
the Germans were at this time very good friends, as they always 
ought to be, and the men of Köln had much trade with London. 
The old Low-Dutch or Saxon tongue was still spoken in that part 
of Germany, so that Ealdred no doubt felt himself almost at 
home, R. P. 
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Seleot Charters and other Illustrations of English Constitutional 
History, from the earliest times to the reign of Edward I. arranged 
and edited by William Stubba. 8. X. 531 p. Oxford 1870, at the 
Clarendon Press. 


Der gelehrte Herausgeber neuer, vortrefflicder Texte der für die 
Regierungen Heinrichs II, Riddards I. und Johanna wichtigften Annalen 
bietet bier ein Handbuch zur älteren Berfaffungsgefichte, die endlich 
einmal in den regelmäßigen Unterriit aufgenommen werden fol. Gern 
hätte er behufs der vergleichenden Verfaffungsgefdichte auch das übrige 
Europa berüdfichtigt ; doch begnügt er fich einftweilen mit einer Samm- 
lung der werthvollften Urkunden, der wahren Grundlagen des englifchen 
Staatswejend, und zwar nur bi8 zum Abichluk der geftaltenben Ent- 
widlung dur Eduard I. 

Zu dem in fleben Abjchnitten getbeilten Stoff gibt der erfte eine 
meifterhafte Skizze, anhebend mit den vom fyeftlande übergeführten urger- 
manifchen Orbnungen der Dorfiaft, des Gaus und. des Staats zugleich 
mit den Anfängen des Königthums. Seit Annahme des Ghriftenthums 
bilden fi die Organe von Kirche und Staat in beftändiger Wechjel- 
wirfung weiter. König und Witenagemot drüden im zehnten Jahrhundert 
bei fortbeftehender Mannigfaltigfeit bereits nationale Einheit aus, doc) 
erfcheinen bald trog Knut dem Großen bie Elemente neuer Auflöfung, 
die erften Feudalgeivalten einzelner großer Earls. An ihrer Statt richtet 
nad) Befiegung bes Iekten englifcden Königs Wilhelm der Eroberer, 
zugleich Souverän und vornehmfter Landbefiger, fein Feubaljgitem auf, 
welches normännifche Lehnsordnung den altnationalen Inftitutionen bes 
Landes an die Seite feßt,. beide überwacht durch gemeinjame Verwaltung, 
die im Juftitiar, der Cnria Regis und der Schapfammer gipfelt. Unter 
den beiden nächften Nadhlommen behauptet ji) das Syftem, bis «# in 
den Tagen Stephans vor dem Fauftrecht zufammenbricht. Heinrich von 
Anjou richtet Hierauf. die Herrichaft des Gejehes auf. Der lönigliche 
Rath treibt neue Keime, die fomwohl zum Staatsrath wie zum Mational- 
rath binführen ; gefonderte Gerichtshöfe nehmen fefte Geftalt an in Ver- 
bindung mit Gejchworenen ala Uxtheilfindern. Die Magna Garta, der 
Yorm nad) durdaus ein fyriedensvertrag, nöthigt den König Johann 
von feiner Gewaltherrichaft abzuftehen und bafjelbe Recht allen freien 
Männern zu gewähren. In ben Berfafiungslämpfen bes dreizehnten 
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Yahrhunderts ringen nationale und feudale Richtungen um dieje Prin- 
cipien, 5i8 die Xreufofigfeit SHeinrip& TIL. in der politifcen Kraft 
Simons von Montfort ihren Mann findet. Nachdem deifen ahnungäpolle 
Experimente als vorzeitig gejcheitert find, fchließt Eduard I., der Staats- 
mann auf dem Throne, den endgültigen Compromiß, durd) weldden Ver- 
tretung der Nation wie Bertretung der Kreife und der Städte, Die 
großen Räthe des Reichs, das Princip der Befragung, der Zuftimmung, 
der Beiteuerung Beitand gewinnen. 

Dies nur im flüdhtiger Andeutung als Commentar zu den in den 
folgenden Gruppen zufammengeftellten, Durch Liften der Hohen Kronbeamten, 
Auszüge aus den gleichzeitigen Annalen und Charakterifirung der ein 
zelnen Regierungen erläuterten Urkunden. 

Im zweiten Abjchmitt ftehen die wejentlichften Auszüge aus der Ger- 
mania und den angeljädhjjischen Gejegen beifammen, welche Bolksverfamm- 
lung, Gericht, Rangftufen, die urfprünglicde Selbftverwaltung im Hunbreb, 
Shire und der Ortjaft beleuchten. Jm dritten fehlen unter Statuten 
und reibriefen der Normannenzeit natürlich nit Auszüge aus dem 
Domesday Book. Der vierte Abjhnitt umfaßt die große Gejeßgebung 
Heinrichs IL, die zuverläffigfien Terte der Eonftitution von Clarendon, 
der Afifen von Glarendon und Noribampton, der Assisa Armorum, 
Auszüge aus Glanvillad Redhtsbuh und den ganzen unjcäpbaren Dia- 
logus de Scaccario, da8 Werk des ausgezeichneten Verwaltungshaupts, 
des Bifchofs Riyard Nigel von London. 

Richards Regierung ift mit der Johanns im fünften Abjchnitt ver- 
bunden. Die erjtere, die in Abmweienheit des Königs wenigftens von 
zwei ausgezeichneten Staatsmännern geleitet wurde, bat in ftädtifchen 
Breibriefen die Municipalrechte gefördert. Um die berühmten Artikel 
der Barone vom 15. Juni 1215 und die Magna Garta, welche fie da- 
durch ertroßen, gruppirt fich unter Johann eine Yülle anderer, die mäd)- 
tige Umgeftaltung einleitender Verfügungen, welde Ginblid in die nationale 
Miliz, die Wahl zum Kreistage und der ftäbtifchen Behörden gewähren. 

Der jechfte Abfchnitt enthält die Nedactionen der Magna Carta 
unter Seinrich III, um welche der Kampf weiter geführt wird, mit forg- 
fältigfter Collation der Abänderungen ind unterdrüdten Partien, daneben 
aber die immer zahlreicher werdenden Documente 'zur Kreisvertretung, die 
Provifionen von Oxford von 1258 mit allem, was dazu gehört, jorwie 
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dad Wahlausfchreiben zu dem von Simon von Monifort auf den 20. 
Januar 1265 berufenen Parlament. Mit den conjerwativen Nedactoren 
de3 Report on the Dignity of a Peer hält der Herauägeber ftreng 
an der Auffaflung feit, daß hier nicht der Urfprung populärer Vertretung 
liege, obihon dod aus Kreis und Stadt alles auf älteren Unterlagen 
der Selbftverwaltung dahinftrebt. 

Unter Eduard I., den der lehte Abjchnitt mit ganz befonderer Liebe 
behandelt, haben wir neben den Starten von Weftminiter und der 
ben neuen Zuftänden angepaßten Assisa Armorum verjcdhiedene Wahl- 
ausjchreiben, welche den jchließlichen Uebergang zur nationalen Vertretung 
der drei Stände im Parlament bezeichnen jo wie die Neubeftätigung des 
großen Freibriefs ohne die jo lange umfochtenen Paragraphen, die einft 
Johann abgenöthigt wurden und jede Gewalt der Krone auf die Dauer 
unmöglich gemadht Haben würden. Aud das Statut de tallagio non 
eoncedendo, obgleih «3 niemal3 urfundlichen Werth befaß, und der 
ganze Modus tenendi parliamentum, in weldjem Stubbs eine glaub- 
würdige Schilderung des Parlaments etwa zur Zeit Eduards II. erblidt, 
obgleich die ältefte Handjchrift exit aus Richards II. Tagen ftammt, find 
aufgenommen. 

In der Beilage finden fich zu Iehrreich vergleichender Ausschau die 
Petition der Rechte von 1628 und die Bill der Rechte von 1689, jo 
wie ein Gloffar nicht allgemein verftändlicher tefniicher und rechtlicher 
Ausdrüde, wie fie aus dem mittelalterlichen Latein, dem Angeljächftjchen 
und Alfrangöfischen herfommen. inen befjeren Wegweifer, und zwar 
an der Hand der Documente jelbit, in die Staats: und Nechtsgeichichte 
Englands Hat 8 nod nicht gegeben. R. P. 

Ueber die parlamentarische Regierung in England, ihre Entftehung, Ent- 
midelung und praftiiche Geftaltung von Alpheus Todd. Aus dem Eng- 


lichen überfegt von R. Akmann. Zweiter Band. 8. (XI u. 652 ©.) Berlin 
1871, Julius Springer !). 


Wir haben den erjten Band diefer trefflichen Arbeit in der Zeit- 


1) Dyl. R. v Mohl, Zeitichrift fir die gefammte Staatswiffenfchaft XXVIL. 
Yahrg., 2. Heft S. 255 ff. Ebenda beipricht M. vier andere „Schriften itber con- 
fitutionelles Staatäwefen* : Duvergier de Hauranne, Histoire du gouverne- 
ment parlamentaire en France; Bagehot, The english constitution; 
(Sefften), Die Reform der Preußischen Berfaffung und Winter, Die Bildung 
der erfien Kammern in Deutihland. BD. NR. 
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fchrift XXI, 223 ff. ausführlich beiprochen und bürfen ums füglidh bei 
dem zweiten, ber e8 abichließt, fchon kürzer fafjen. Es ift ifm mannigfad 
zu Statten gelommen, daß feine Vollendung in Original und Ueberfegung 
zwei fernere Jahre beanjpruchte.e Der Rachtheil, dak Geidhichte und 
Entwidelung der königlichen Räthe und des Eabinets dem Abfchnitte über 
das Fönigliche Aımt fich nicht unmittelbar anfchließt, wird durch die Voll- 
ftändigfeit aufgetoogen,, mit welcher nunmehr die conftitutionelle Praris 
bis auf das Jahr 1869 herabgeführt if. E83 geichieht Dies wiederum 
conjequent an der Hand. der Gejchichte felber und durch jehr reichhaltige 
Erläuterung des feft getwordenen Braudhs aus der Mafie des actenmähig 
benugbaren Stoffe. Die Gliederung ift, dem Zwed des Hanbbuds an- 
gemefjen, einfacher als bei Gneift, der dem Berfafjer völlig unbelannt ge 
blieben ift. Während jener reflectivend auf Deutichland Rüdficht nimmt, 
bat der canabifche Parlamentsbeamte hier und da die abweichenden Zu- 
fände in Nordamerika oder bie comftitutionelle Uebung in den britifdhen 
Eolonieen im Auge. So wird S. 147 die Permanenz und Trefflichkeit 
englischer Eivilbeamten in Gegenja zu der verderblichen Wirkung periodijchen 
BWechiels im amerifanifcden Syftem hervorgehoben. S. 232 dient das 
Beifpiel von Canada die Beichränkung der Nothiwendigfeit zu erhärten, dak 
Stellencandibaten fi bei Ernennung oder Beförderung jebesmal einer 
parlamentarifchen Neuwahl zu unterziehn haben, während man in Gübd- 
auftralien neuerdings verjuchen möchte zu dem aus dem Mutterlande 
entlehnten und bereits abgefhafften Brauche zurüdzufehren. Der Stellung 
ber Richter in den Golonieen, ihrer Sufpendirung und Abfepbarkeit wird 
©. 622 eine befondere Aufmerkjamkeit gejhentt. Nur einmal ©. 157 
begegnet ein ausführlicher Hinweis auf rankreih, wo in Vergleich zu 
dem jehr bejchränkten engliichen Brauch jo häufig Dienftwohnungen mit 
dem Amte verbunden find. 

Ein Ueberblid über die jech8 Capitel des Bandes, die gefchidte Ber- 
theilung und Behandlung des ungeheuren Materials möge hier genügen. 
Einem Hiftorifchen Abfchnitte, die Räthe der Krone unter ber alten 
Monardie, der im Anjhlu an Freeman, Sir Harris Nicolas, Ho- 
merihbam Cor und andere bewährte Autoritäten die uralte Inftitution des 
Königlichen Ratte durd die Zeiten der älteren Dynajftien überblidt und 
Jen Staattraih als Regiment der Republif in Vergleih zu Crommell, 
dem „gewifienlojen Ufurpator,“ glänzend nennt, folgt in einem zweiten, 
eben jo kurzen Gapitel, der Geheime Rath unter der parlamentarijchen 
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Regierung mit feinen heutigen, dur; das Gabinet mannigfadh in Schatten 
geftellten Yunctionen, die indeh immer noch von hoher conftitutioneller 
Bedeutung geblieben find. 

Hieran fhließt fi drittens jehr eingehend: der Minifterrath, feine 
Entftehung und Organifation und feine Functionen. Aus der: wechjelvollen 
Borgeidichte unter den Stuarts, wobei ©. 88 ein geiftvoller Plan Sir 
Billiam Temples, die Vorzüge des alten Syftems in dem parlamentarifch 
concentrieten Gabinet zu bewahren, beiprodhen wird, geht fiegreidh das 
Minifterium auf gemeinfamer politiicher Bafis hervor: Diener der Krone, 
welche zugleich Führer im Parlament find. Die {Frucht des erften von 
Wilhelm III. gemachten Verjuchs, eine gejchlofiene Parteiverwaltung an- 
zuwenden, neben weldhem im lnterhauje der Kampf wider die von ber 
Krone Angeftellten unabläffig fortgefegt wird und von 1698 bis 1705 
noch einmal minifterielle Anarchie eintritt, reift 1711 zuerft in prin- 
cipieller vollftändiger Minifterverantwortlichfeit. Dennoch exiftirt neben 
dem verfafjungsmäßigen Geheimen Rathe bis auf diefen Tag das Ca- 
binet nicht urkundlich und wird daher von Schriftftellern wie Bladftone 
und de Lolme völlig ignorirt. Auch die Begründer der nordamerifanijchen 
Berfafjung lafjen nicht erfennen, „daß fie mit der Stellung, die damals 
das englifche Eabinet einnahm, vertraut waren“ ,. S. 85 Note. Die 
gegenwärtige Organifatien deffelben ift an bem Erforberniß politifcher 
Einmüthigkeit feiner Glieder, dem auf der Unerläßlichfeit parlamentarifcher 
Mojorität beruhenden Parteiwechjel und der Herausbildung des Anis 
eines Premierminifters gebiehen. Während bis 1783 weientlich noch durch 
Departements regiert wurde, hat William Pitt als Chef, der daß Ver- 
trauen von Krone und Land vereinigen muß, die einheitliche Zeitung be= 
gründet und ift feit 1806 diefe vornehmfte Stelle mit dem Amt bes 
erften Schaplords verbunden, jo wenig aud die Verfaffung, als foldhe 
durch feine Parlamentsacte befiegelt, davon weiß. Ganz richtig wird 
dann dem modernen Gabinet der Charakter eines ftändiichen Ausjchufles 
dindicirt, und hierauf von ber Wahl und Ernennung der Minifter, deren’ 
vierter Theil etwa dem engeren Cabinet anzugehören pflegt, von joldyen, 
die beiden nicht angehören dürfen, von Vereinigung mehrerer, von per= 
manenten umd nicht politischen Wemtern, Abjhaffung von Gollegien, Ge- 
halten, Dienftwohnungen und Penfionen gehandelt. Die yunctionen 
bes Gabinets nebit den Beziehungen zur Krone und zur Epgecutive, 
namentlich die Obergewalt bed Premiers, der ben Berlehr mit der po« 
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Kitifh) neutral gewordenen Krone beforgt, erhalten eine Yichtvolle Er- 
örterung. Lord Palmerftons Entlaffung im Jahre 1851 nad Hanfarbs 
Debates dient als prägnanter Präcedenzfall. Erft durch die Reformacte 
von 1867 ift von der Nothiwenbdigfeit einer Neuwahl bei Annahme eines 
Minifterialamts einiges nad)gelafien. 

Das vierte Eapitel jchildert die Minifter im Parlament, dem und 
fpeciel dem Haufe der Gemeinen fie, mit der vollen Executive der Krone 
betraut, verantwortlich find. Eben deshalb haben fie fi) Sie zu ver- 
Icaffen, obgleich da& neuerdings immer fehrwieriger wird. Während alle 
permanenten Beamten grundjäglih vom Unterhaufe ausgefchloffen find, 
müfjen fämmtliche Staatsdepartements und Commiffionen im Parlament 
vertreten fein. Exft feit der Reformbill von 1832 ift ihre Bertheilung 
über beide Käufer gleichmäßig geworben, und find je vier Staats: 
fecretäre und Unterftantsjecretäre für das Unterhaus zuläffig. Das Aus- 
Ieließungsprincip urjprüngli auf einem Gefeke der Königin Anna be: 
rubend wird immer ftrenger interpretirt und fogar für die Lords an- 
gewandt. Die Annahme eines Amts ift in der That auf das Engfte 
umjchrieben und geftattet erft jeit 1867 in jehr beftimmten Fällen Dispens 
von der Nothwendigkeit einer Wiederwahl. Borfichtig werden die Ehiltren 
Hundreds und einige ähnliche amtliche Fictionen zu Austunftszwedten offen 
gehalten. Zu den Funcionen der Minifter in ihren Beziehungen zum 
Parlament gehören nädft der Thronrede und Antwortsadreffe, beren 
Geihichte und conftante Praxis feit 1688 fih ©. 242 ff. zufammen- 
geftellt finden, die öffentlichen und alle wichtigen politifchen Bills, welche 
fie allein einzubringen haben. Während parlamentarifche Kritik täglich 
wädhit und der Wille des Parlaments jchliehlih zur Geltung kommt, 
find doch große politifche Maßregeln, von einfachen Mitgliedern angeregt, 
nie ohne Zuftimmung der Minifter durdhgegangen, und hat andererfeits 
Sir Robert Peel, als er die Korngefege bezwang, die Vertretung hinter 
fich) Hergeriffen. Dabei find die Rechte der Krone dur) das Minijterium 
völlig und vielleicht wirkfamer vertreten als ehedem. Das perfönliche 
Veto ruht zwar, kommt aber in Wirklichfeit beftändig auf vielen Wegen 
zur Anwendung. Bei Gelegenheit der Controle der parlamentarifchen 
Gefchäfte dur die minifteriellen Whippers-in und beren fpecieller Be- 
deutung audy im Oberhauje beruft fidh der Verfafler ©. 273 Note auf 
Privatmittheilung von Sir Erstine May. Gegenüber der Nothiwvendigkeit 
einträhtigen Zujammenwirtens auf der Bafis der Parteiftellung kommt 
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die Zuläffigleit fogenannter offener Fragen, die Abnahme der Parteı- 
disciplin befonderß feit 1846 (ein Jahr, das überhaupt ald Grenzmart 
in der Finanze wie in der Berfafjungsgeichichte gelten kann) und die 
organifirte Oppofition mit ihren Aufgaben zur Sprade. Daran jchließt 
fi Interpellation und Beantwortung derjelben, hiftoriich bis zum Jahre 
1721 hinauf zu verfolgen, und das Verfahren bei Unterfudungscon- 
wijfionen. Auch die parlamentarischen Pflicyten der Minijter, injonderheit 
der Führer in beiden Häufern, werden der Reihe nad jorgfältig er- 
läutert. Die Lehre von der Verantwortiichfeit der einzelnen gegen das 
Parlament wird endlich abgeleitet au8 den Hauptjälen jeit Lord Melville 
1205, des Gejammtminifteriums aus den Gabinetskreijen der Neuzeit, 
wo Mißtrauend- und ZTadelövoten fowie das Verfahren bei Auflöfung 
und Neuwahl jcharf geprüft werden. Der Verfafler umterbrüdt jeine 
erniten, wohl begründeten Bedenfen nicht, die er vor dem durch die Re- 
formen von 1867 und 1868 gefteigerten MWebergewicht demofratijcher 
Impulje hegt, ©. 354. 

Das fünfte Capitel befaßt ich mit den einzelnen Staatsdepartements, 
ihrem Untheil an der allgemeinen Regierung und ihrem Zujammenmirten. 
Hauptjächlich feit 1780 durch Burke beitändigen Reformen unterworfen, 
deren Tempo fich befonders feit 1854 jehr gefteigert hat, müflen fie den 
neueften conftitutionellen Grundjägen auf das Genaufte angepaßt werben. 
Die Treafury, der erfte Schaglord und der Schapfanzler beginnen felbit- 
verftändlich den langen Reigen der Behörden. Während ein Yinanz- 
collegium jeit zwanzig Jahren nur nod in der Theorie fortbejteht, übt 
die Treafury als Oberauffichtsinftang die nothwendige ontrole ohne die 
damit unvereinbaren Berwaltungsfunctionen und ftellt namentlich den 
Gtat auf, den biß im die Minutien zu critifiren die Gemeinen allzu 
große Suwöt zeigen. In den ihr untergebenen Beamten und Behörden, 
wie der Oeneraljahllafje, der Oberrecdhnungsfammer, der Münze, den 
Aemıtern für öffentliche Yauten, für Domänen und Yorften haben die 
neuften Reformen gründlich umgeflaltet. Auf das Generalpoftamt, das 
zwar einen eigenen Minifter an der Spite hat, aber trokbem ber 
Trenjury untergeordnet ift, und dem feit 1868 auch die Oberaufficht über 
die Telegraphen übertragen ift, folgt das Staatsjecretariat in feiner Ge- 
Ihichte und DVerzweigung, heute fünfgetheilt, objjon das Staatsreht 
wiederum nur ein einziges fennt. Bei dem Staatsjecretär des Inneren, 
welcher der Triedenserhaltung, der Juflizuerwaltung und der Leitung 
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einer weiten Beamteniphäre dient, kommt das Verhältnik zum Self- 
government wejentlid) in Beirat. Bei dem. Staatsferretär des Ans- 
wärtigen ift die Notiz interefiant, daß die mit den eigenen Gejandten 
in englijcher Sprade geführte Correjpondenz von 1800 datirt und Lord 
Gaftfereagh zuerft au an fremde Mächte engliich jchreiben ließ, 5iß die 
parlamentarijche Controle 1851 jelbft die Beifügung einer Meberfeßung 
abftellte, ©. 427. Befonders wechjelvoll erjcheint die Gejhichte bes 
Staatsjecretär für die Colonieen, dem in neufter Zeit dur Einführung 
von Repräfentativverfafjungen unendlich viel abgenommen wird. Husfiffon 
war e8, der die Ernennung von Gouverneuren auf beftimmte Zeit, in 
der Regel jechs Jahre, einführte. Beim Staatsjecretär für das Kriegs- 
wejen, einft Secretary-at war, dur die im Krimmfriege unerläßlich 
gewordenen Reformen in einen vollen Minijter, Secretary-for-war, um: 
geihaffen, überwiegt wegen der Verantwortlidgkeit die bürgerliche Gewalt 
die militärifchen Befugnifie. Seit 1856 ift diefer Behörde auch. die 
Intendantur einverleibt, die bis dahin zur Treafury gehörte. Das Ge- 
neralcommando, länger als irgend ein anderes Amt birect unter der 
Krone und in Wellington Händen wiederholt mit einem abinets- 
minifterium verbunden, ift jeht dem Kriegsminifterium untergeorbnet und 
bewahrt fich durch; vollftändige Trennung von der politifcden Verwaltung 
größere Beftändigkeit, während der Generalaubditeur, ein parlamentarifcher 
Beamter, au mit dem politiicden Syftem mwedlelt. Dem Staate- 
feeretär für Jndien, der 1858 an die Stelle des Contralamts getreten 
ift, fteht, da in Indien fein Repräfentativfyftem herrjcht, ein Rath von 
fünfzehn Mitgliedern zur Seite, doc übt das Parlament über daB in- 
difche. Budget die verfafjungsmäßige Eontrole, obwohl die ganze Ber- 
waltung aus indifchen Einfünften bejtritten wird. Der Generalgouver- 
neur, der dem Staatöfecrelär untergeordnet ift, erfcheint draußen faft 
als abjoluter Herrjher, für den feine Räthe, unter melde aud ein- 
heimische Talente aufgenoinmen werden, einftehen müffen. ine interefiante 
Gedichte, documentirt bis 1512 hinauf, befigt das Admiralitätscollegium, 
abweichend von den übrigen Behörden noch immer ein erecutiver Rath, 
ber indeß feinerfeit3 vom Staatsfecretariat abhängig ift. Der erfte Lord 
muß Gabinetsmitglied fein und wird nad politifChen, nicht nad) ted- 
nischen Nüdfihten am beften aus dem Unterhaufe gewählt. Der Ge 
heime Rath, als Executivbehärde hat die meiften feiner Yunclionen an 
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Ausihüffe (Lords of Council) abgegeben und bewahrt, feitdbem Repräfen- 
tativverfafjungen in den Golonien beftehen, Tebiglich die appellatorijche 
Rehtiprehung als Privileg der Krone. Bon ibm ift feit 1839 der 
Unterrihtsausihuß abgezweigt, dem feit 1856 ein Picepräfident als 
eigentlicher Beamter und Bertreter im Unterhaufe vorfteht. Dann find 
dem Geheimen Rathe das Departement für Wiflenfhaft und Kunft feit 
ber großen Induftrieausftelung von 1851 und die Commiffion für milde 
Stiftungen untergeordnet. Das Handelsamt 1660 entiprungen hat 1867 
feine definitive Reorganifation in jedhs Departements erhalten und ge- 
winnt bejonders aud in der Eifenbahngefeßgebung immer bedeutenderen 
Einfluß. Ueber das Armenamt, die Regierungen von Schottland und 
Irland und felbft die Beainten des königlichen Hofftaats wird beinah zu 
traf binmweggegangen. 

Auch das Schlufeapitel: die Richter in ihrem Verhältnig zu Krone 
und Parlament, ift etwas fnapp auägefallen. Im Ganzen, darf man 
jagen, hat Todd das Anwachjen bejolbeter Behörden nicht überjehen und 
namentlidh hervorgehoben, wie die Goncurrenz der Bewerber immer mehr 
an die Stelle des Patronage tritt ; allein bie nachtheilige Einwirtung des 
neuen Syftems auf die alten Grundfäge der Selbftverwaltung hebt fi 
doch jhärfer in Gneifts Arbeiten hervor. Amann Weberjegung, dur 
welche diejes außgezeichnete Werk einem großen, politiih angeregten 
Vublifum erft redjt zugänglih gemadht wird, verdient wiederum alles 
Lob. Nur wenige unbedeutende Verjehen find uns bei aufmerffamer Lectüre 
begegnet: ©. 96 Delan Swift ftatt Dedant, ©.. 129. 130 General 
Eonvay ftatt Conway, S. 247 fehlt das VBerbum: mittheilte oder: vorlag, 
&. 506 Human ftatt Humane Society und ©. 533 Lord Lowe ftatt 
Mr. Lowe, der gegenwärtige Finanzminifter. BR. P. 


(Miscelle). In dem Auflage über Giovanni Billeni und die Leggenda 
di messer Gianni di Procida, im vorigen Kefte diejer Beitichrift, ifi Bezug 
genommen auf eine Kritil des Werkes von Amari über die Gedichte der ficilijcher 
Beiper, melde W. von Giefebrecht in Schmidts Zeitfegrift III, 219 ff., ver- 
Öffentlicht hat. Er weist S. 222 darauf hin, daß mern Voltaire und @ibbon 
leife Zweifel gegen die gewöhnliche Tradition über die Beiper erhoben, ein Deuticder 
was fie leife angedeutet, zuerft mil Entjchievenheit ausgeiprogen. „Wir laflen 
unentiieden*, fagt Schloffer (Weligefjichte III, 2. ©. 75), „ob der ganzen 
Empörung ein Plan zu Grunde lag; gewik aber war der erfte Ausbruch) zu- 
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fällig‘. Und in der Unmerkung fügt er hinzu: „Ich geftehe, daß ich allerdings 
glaube, daß Johann von Procipa dabei thälig gewejen jei. Die gewöhnlichen 
Gelhicten von feinen Reifen und feinen Benühungen fcheinen mir aber jehr 
verdächtig“. Schloffer ift nicht der erfte deutjche Belchrte geivefen, welcher die „ges 
wöhnliche Tradition” über die Veiper bezweifelt hat. Viel beftimmier als er 
bat fi) jhon ein Jahrhundert vor ihm ein deuticher Jurift „de vesperae siculae 
fabula* auzgejprodpen und die hergebrahte Anfjafiung in Verbindung gebradit 
mit der Eitelkeit und Auhmjucht der Franzofen, welche nicht? nachtheiliges Hber 
fi jelbft berichtet und die anderen Nationen verleiteten, ihnen in ihrer Selbft- 
verberrlihung nachzubeten. Dan fönnte glauben, Auguftin Leyjer (1683—1752) 
habe in feinen berühmten Meditationes ad pandectas IX, 601, auf welde 
mich ein befreundeter Zurift aufmerfam gemact hat, eine Recenfion der Werke 
von Thiers fchreiben wollen, als er folgende Süße ausfprah: Sciunt hoc 
scriptores, Galli, nostraque in ipsorum libros propensione in suam glo- 
riam, cujus percupidi sunt, abutuntur. Semper scilicet de se et gente 
sus magnifiee loguuntur. res gestas suas elate narrant, exterorum, qui 
cum ipsis in societatem egregii facinoris laudisque venerunt, nullam 
faciunt mentionem, cuncte sibi solis adseribunt, id, quod perperam & 
se factum est, vel studiose reticent, vel fuco et colore Quintilianeo ob- 
linunt, adversariis suis et aemulis opiniones, dieta, factave, de quibus 
illi non cogitarunt, adfingunt, atque haec omnia simul cum scriptis suis 
per orbem terrarum dispergunt, lectores que suos, qui, quod contra scribi- 
tur, nec lectu quidem diguum aestimant, ita in. part»s suas trahunt, ut 
fabulas istas pro veritate accipient, atque in posteros per aliquot 
saecula propagent. Nah diefer allgemeinen Charakteriftit der franzöftjchen 
Hiftoriker geht dann Leyjer dazu liber, die gewöhnliche, franzöfiiche Auffaffung der 
Entftehung der ficilifchen Beiper mit dei Worten von H. %. de Bulfieres 
(Historia 'Franciae lib. IX. eap. 9 u. 10) mitzutheilen und fih auf die ähn- 
lichen Darftellungen von Meezeray und Daniel zu berufen. Diefelben werden 
dann aus inneren Gründen als unmwahrjceinlid angezweifelt — man müfle 
dabei annehmen, dak ein Wunder gejchehen fer, meint Leyfer — und mit Be 
tufung auf zuverläffige, zeitgendifiihe Ducllen befämpft. Alles, was bier der 
deutjche Rritifer des vorigen Nahrhunderts vorbringt, hält nicht Stih. ber 
gegen das Argument „quod mihi omniun: firmissimum videtur”, daß nämlid 
Nicolaus Specialis, qui et Siculus fuit, atque ros gestas, quas describit 
ipse vidit et cui praeterea tamquam ministro regis et ad Pontificem 
legato archiva publiea patuerunt“, gejhrieben habe, die Sicilianer jeien 
„nullo communicato consilio“ gegen die Franzofen aufgeftanden, gegen diejes 
Argument, wird fich auch jegt nod wenig einwenden lalien. Das Rejultat jeiner 
Unterfuhung über die Gefchichte der Veiper faht U. Leyfer in die Worte zu- 
jammen, welche als Compendium von Antaris Darftellung des Borgangs gelten 
tünnten: Caedcs Gallorum, anno 1232 in Sicilia facta, non fuit insi- 
diosa, nec deliberata, sed fortuita et improvisa, nec uno die et vespera 
exercita, sed per plures dies continuate. Nicht fo richtig als dieles ift 
dagegen die Behauptung Leylers, dak die fabula Galloram erft hundert oder 
wenigitens fünfzig Jahre fpäter als die Berichte auctorum coaevorum entftans 
den fei 0. Hartwig. 


Erklärung. Die bei ©. Heh in Frankfurt erjhienene neue «Titel-) Aus 
gabe meiner „Entftehung des deutichen Rönigthums“ ift ohne mein Vorwifjen und 
Zuthun gemacht. 9. von Sybel. 
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Unterfuchungen über mittlere Gejchichte H. v. Büdinger, Bb.I.: Dänd- 
filter un 3. 3. Müller, Liudprand von Gremona. 8. XI. u. 314 ©. 
Leipzig 1870, B. ©. Teubner. 


Wenn man die große Fülle von Arbeiten überblidt, die Jahr 
aus Jahr ein die deutfche Gejchichte des Mittelalters behandeln, fo 
ift e8 bemerfenswerth, wie jehr darunter die Unterfuhungen über 
einzelne Quellen vorwiegen im Gegenjaße zu zufammenfaljenden Dar- 
ftellungen, mie jehr die früheren Kahrhunderte gegen die jpäteren, 
in denen ungleich mehr nod) aufzuräumen wäre, wie jehr die Prüfung 
der Gejchichtichreiber gegen die der Urkunden — deren Abdrüde freilich 
noch immer fo zerftreut find, daß man jchwerlich auf irgend einer 
deutfchen Bibliothek jämmtliche Kaiferdiplome beifammen findet. So 
hoch der propädentische Werth derartiger Quellenkritifen für die Ver- 
faffer auch anzufchlagen ift, für ein meiteres Publicum werden fie 
faft unüberjehbar und für wirkliche Erfenntniß gejchichtlicher That: 
fadhen ftehen die Ergebnifje bisweilen außer Verhältniß zu dem auf- 
gewendeten Scharffinne und der Miüthemaltung. 

Bei diefer vorherrichenden Ridhtung der Studien, aus meldher 
Ihon beifpieläweife eigene Bücher über Nithard und Widufind er- 


wadhen find, darf es nicht allzu jehr befremden, daß auch über Liud- 
Hiforifche Zeitfhrift. XXVI. Bd. 18 
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prand ein flattliher Band von 314 Seiten and Licht tritt, obgleich 
wir außer fehr vielen gelegentlihen Berüdfihtigungen für biejen 
Autor die überaus fleigige Abhandlung Köpte’s, feine Erftlingsarbeit 
befigen, der doc bereit8 Martini voranging. Mit um jo größerer 
Spannung aber nimmt man das vorliegende Werl zur Hand,. als 
der Herausgeber, Profefior Büdinger, in der Borrede befennt, fi 
den Gegenfiand deffelben feit 10 Jahren zum wifjenfchaftlichen Ziele 
gewählt zu haben und als die Berfafler am Schlufie erflären (S. 265), 
das Problem der Perjönlichteit Lindprand’s könne jegt nicht mehr 
als ungelöstes gelten, wie fie aud) jede von ihın erwähnte Begeben- 
heit in ihrem wirklichen Verlaufe feitftellen wollen (S. VII). 

Einen neuen Weg haben die Bearbeiter, welche beide ihre Kräfte 
früher der römischen Kaifergefchichte gerwidmet hatten, in der That 
eingei&hlagen ; denn während man bisher die Glaubwürdigkeit Liud- 
prands hauptjädylich durch Bergleihung mit andern von ihm unab- 
bängigen Zeugniffen zu erhärten fuchte, tritt dies Verfahren Hier in 
die zweite Linie. Der Berfud wird vielmehr gewagt, den Gefcicht- 
freiber vor allem aus fi felbft zu beurtheilen, in pfychologifder 
Erwägung jeinen Charakter, feine Gemüthsart zu ergründen, in 
feiner Erzählungsform den fachlichen Kern von der Schale der Dar- 
ftellung zu jcheiden, endlich in Ermangelung aller äußeren Anhalt- 
puntte aus dem inneren Gehalte und Geifte feiner Berichte die 
Natur der jedesmaligen Quelle zu erfchliegen. Wie man fieht, be 
wegen fidh die Berfafjer, indem fie die fubjective Zuthat von dem 
objectiven Thatbeftande jondern wollen, felbft auf dem fhlüpfrigen 
Boden fubjectiven Wähnens, dem doch Die anderweitigen Zeugen erft 
einen feiteren Rüdhalt geben: Wer ihren Gang gutheißt, wird es 
mit in den Kauf nehmen müffen, daß derfelbe, vielverjählungen wie 
er ift, häufige Wiederholungen mit fi führt und durch die allfeitige 
Betradtung, nad der er ftrebt, zuweilen den Eindrud der Breite 
berborbringt : es ift dem Lejer von ihrer Arbeit eben nichts erlaflen 
worden. 

Gern wollen wir anerlennen, daß die liebevolle Vertiefung in 
das Weien Liudprand’s, über defien Lebensumftände wir aud hier 
nichts neues erfahren, uns nad manden Seiten bin ein Hareres 
und vollftändigeres Bild feiner Perfönlichkeit verichafft hat, wiemohl, 
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um mit Goethe zu reden, immer nod) was Anonymes babei- übrig 
bleibt. Neben anderen jhon öfter wahrgenommenen Zügen wird 
mit Recht die leichte Erregbarteit des Autors, feine zu Uebertreibungen 
neigende allzu lebhafte Einbildungsfraft betont, andererfeit# die uni- 
verfalhiftorifche Begabung, der weite Gefichtötreis des vielgereißten 
Diplomaten mehr denn bisher gewürdigt. Wenn fidh hieran die 
weitere Darlegung fnüpft (S. 24), Liudprand würde bei der ur- 
jprünglich beabfidhtigten Fortführung feiner Antapodosis als Zeit- 
gej&hichte die Historia Ottonis und Legatio !) in diefelbe verarbeitet 
haben, jo ift e& freilich ziemlich überflüffig, fi in Betrachtungen 
über foldhe Möglichkeiten zu ergehen, die nie Wirklichkeit geworben 
find, aber c3 wird hiebei zugleich auch die eigenthümliche Beitimmung 
der Hist. Ottonis verfannt. Dieje ift unjeres Eradtens nicht ein 
eigentliche Stüd Gejhichte — ala foldhes wäre fie jehr Lüdenhaft 
und zwar gerade in Partieen, wie dem Sturze Berengar’s IL, über 
weldhe der Berfaffer gut unterrichtet jein mußte — fondern eine 
amtliche Darftellung und Rechtfertigung der Beziehungen Otto’3 zum 
päpftlihen Stuble; daher bleibt alles diefem Zwede nicht Dienlidhe 
gefliffentlich bei Seite. 

Die mit Zerreißung des Kronologifhen Bandes unternommene 
Durhorbnung der Berichte Liudprand’3 nad Verwandtichaft des In= 
haltes, al Kriegsfähilderungen, kirchliche, politiih-diplomatife An- 
gelegenheiten, verbindende Momente, giebt uns hie und da tiefere 
Einblide in die geiftige Werfftatt des Autors. Eine nad diefem 
Gefichtspuntte angelegte reiche Sammlung von Parallelftellen jchließt 
fi daran an, die feinen Sprachgebraudp erläutern und das Ber- 
fändnik fördern). Entjchieden zu weit aber gehen die Berfaller, 
indem fie aus diefen „Analogieen der Darftellung“, aus der öfteren 
Wiederkehr gewifler Lieblingswendungen Schlüffe auf den jachlichen 
Unmerth der Ueberlieferung jelbft ziehen wollen. So widerjpricht e8, 





1) Da diefe in das Yahı 968 gehört, jo verftehe ich die Zahlen 888967 
auf dem Titel nicht. 

2) Lindprand hält aber nicht bloß die Weiber für jehr Ichlau (&. 192), 
jondern au mande Männer (f. Ant. I. c. 12, IH. eo. 41, 62, III. eo. 19, 
IV. e. 20, V. c. 4, 18, 28, VI. co. 8). 
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aud abgefehen von dem Zeugnik der Gesta episcop. Camerac. 
(I. e. 75: fixis tentoriis) aller Wahrjcheinlichleit, daß Liubprand, 
der Zeitgenofje der Lechfelofchladht, den Ungern Zelte angedichtet 
haben jollte (S. 185), über deren Art er jogar eine nähere Angabe 
bringt (Ant. II. c. 7), wenn fie nicht wirklich folhe gehabt hätten. 
Ebenfo ift er ganz im Rechte, wenn er Ungerneinfälle gerade nad) 
dem Tode der Könige öfter eintreten läßt: ich erinnere an die Jahre 
900, 919, 937, in denen dies zutrifft. Der herricenden Sitte dürfte 
8 durhaus entfprehen, daß die Schlahten dur Anfpradhen an 
die Soldaten eingeleitet werden, wenn gleich diefe jelbft natürlich ein 
Machwert des Schriftftellers find. 

Ueber den bejonderen Charakter der der Antapodosis zuge: 
führten „Quellenftrömungen“ findet fi in unferem Buche mancher 
ansprechende Hinweis. Die darin anklingenden fagenhaften Elemente !), 
auch der Hofklatich find jhon früher nicht unbeachtet geblieben. Wenn 
unter jenen namentlich „Slerifererzählungen” oder Vorftellungen eine 
Rolle jpielen, jo jcheint dies eine mittelalterliche Ueberjegung von 
Mommfens altrömischen Küftererzählungen fein zu jollen. Wo ander: 
weitige Zeugnilfe mangeln , bleibt die Yrage über das Maak der 
Glaubwürdigkeit denn doch meift eine offene. Da für Liudprands 
Berichte nirgend eine fchriftlihe Vorlage ermittelt werden kann, jo 
glauben die Berfaffer um jo mehr gewonnen zu haben, indem fie 
den Beweis antreten, der Gejchichtfehreiber habe die in den Tert ein- 
gewebten Gedichte nicht jämmtlich felbft verfaßt, fondern theilmeife 
aus dem Munde des Volkes oder von ardern Geiftlichen aufgefangen. 

Auffallend wäre e8 bon vornherein, daß er fich hier fremdes 
Eigenthum in größerem Umfange angemaßt haben jollte, da er doc 
fonft feine Citate aus den Alten und der Bibel jehr häufig als joldde aus- 
drüdlich einführt. Ferner jpricht dagegen das von Köpfe erwiejene Bor: 
bild des Boethius, der ganz in der nämlichen Weife feine profaifche Rebe 
durch (eigene) Gedichte in mechielnden Versmaßen unterbricht. Aus 
diefer Analogie erklären fich 3. B. die 37 Glykoneijchen Berfe über 
Berengars I. Tod (Ant. II. c. 71), die für ein Volkslied höchlich 


1) Zu dem Geicichthen von dem Hafen (Ant. I. c. 27) bemerfe ich bei» 
läufig, daß ein ähnliches fich jahon bei Herodot IV. c. 184 findet. 
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befremden müßten. Gemeinjam find an den Gedichten, die Liudprand 
abgefprocdden werden, gerade wie in den andern, mandherlei Ent- 
lenungen aus den Haffifhen Dichtern !); an mörtlihen Anklängen 
zwifhen ihnen und andern Stellen feiner Werke fehlt e3 nicht?). 
Der Umftand, daß mehrere diefer Dichtungen kein abgeihloffenes 
Ganze für fich bilden, fondern nur als Stüd der Erzählung zu ver- 
ftehen find, feheint uns ein gewichtiger Grund, daß fie urfprünglich 
in diefem Zufammenhange und für denielben entftanden. benfo 
wenig nötbigen fjadhlihe Schwierigkeiten, an andre Berfafler zu 
denen. So fehrt 5. 3. die Geringihägung der Römer (Ant. L c. 26) 
ähnli in- der Legatio (c. 12) wieder. Die Anrede Arnolf’3 an 
feine Krieger in einen andern Zufammenhang jeßen zu wollen (S.233), 
ift eine um fo größere-Willfür, da man viel eher von einer Befiegung 
der Deutjchen.als der Allobrogen durch Cäfar reden konnte. In den 
Berjen über die Ungernjhladht (Ant. II. c. 4), in denen ich von 
einer „Smitation Birgil’3“ nichts zu entdeden vermag, ift die nur etivas 
breit ausgeführte Vergleihung des Klirrend und Prafjelns der un- 
grifchen Pfeile mit Wetter und Hagelidhlag ganz jachgemäß uud ver- 
ftändli. Die Anrede Heinrich’3 (Ant. IL c. 26) fann fon deshalb nicht 
von einem „beutjhen Keriter“ verfaßt fein, weil die Ungern darin 
Türken heißen, ein Name, der außer den Byzantinern nur bei 
Liudprand vorfommt, in Deutfchland ganz unbefannt war®). Berengar 
heißt nicht bloß in den Verfen Ant. V. c. 71 pius, jondern ebenfo fhon 


1) Ant. I. c. 26 v. 4 auß Verg. Aen. I, 150; II. c.4 v. 5 aus 
Iuven. Sat. III, 80; II. ec. 26 v. 1: Sedulii Carm. pasch. II, 110; 
III. ec. 8 v. 11, 21: Aen. IV, 68, v. 14: Georg. IV, 476 vgl. Köple's 
Abhandlung ©. 142; IV. c. 11 v. 4, 5: Eol. IV. 61. 

2) 8. ®. Ant. I. c. 26 und V. c. 5 fulvo metallo; I. c. 26 und II. 
c. 26 Sumite nunc animos; II. c. 52 horrida satis pugna exoritur und 
c. 65 quam satis horrida pugna oritur; II. c. 65 cancri grave sidus 
ete., äbnlih V.c. 11, Hist. Ottonis c. 8 (auß Boethiuß); Ant. II. c. 71 und 
IlI. c. 34 machina für Glode; Ant. I. c. 12 und II. c. 71 loetheum für 
Schlaf; Ant. I. c. 26 und Leg. ec. 57 Argos für Griechenland; Ant. Il.c. 65 
und IV. c. 15 popellus für populus. 

3) Ueber die darin berlührte Sage vgl. Thietmars Ehronif VII. c. 53. 
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früher in der Erzählung (c. 63). Wider die völlige Gleichzeitigkeit 
des Gedichtes über den Brand von Papia (II. c. 3) fpriät bie 
Nichterwähnung des dabei verunglüdten Bifhofs von Bercelli: fehr 
begreiflich aber, daß gerade dies Ereigniß') Lindprand’3 dichterifche 
Mufe beihäftigte. Das Datum bfieb fhon aus dem Grunde im 
Gevähtnig, weil e3 zugleih der Todestag des Bilchofs Johannes 
von Pavia und vieler andrer war, wie aud) Liudprand’s Worte (am 
Schluffe von c. 3) viel eher auf eine nefrologiiche ala auf eine 
Annalennotiz hindeuten. 

Wie uns die Ausfheidung diefer Gedichte willfürlih und un- 
begründet erfcheint, jo dürfte die einzelnen Erzählungen gegenüber 
geübte Kritit Teineswegs überall auf Zuftimmung rechnen können. 
Die jehr verbädhtige Nadhrit der dur Arnolf beabfihtigten Blen- 
dung Berengars (Ant. I. c. 34) juchen die Berfaffer zu retten (S. 71); 
die näheren Angaben über die Niederlage deffelben dur die Ungern 
werden dagegen einfach verworfen (S. 214). Und doch bezeichnet 
Liundprand hier das Shladhifeld richtig und meist auf den innern 
Zwiefpalt hin, der bald darnad zur Berufung Yudmwig’s III. führte. 
Erfcheinen die Ungern hiebei in anderm Kichte als gewöhnlich, fo 
möchte ich daraus fchließen, daß Liudprand einer echten Ueberlieferung 
folgte, obgleich fie nicht zu feiner vorherrfhenden Anjhauung flimmte. 
Denn unfer Autor aus einer guten Quelle von der Theilnahme des 
Sachfenherzogs Otto an Arnolf’3 Zuge im %. 894 vernahm, warum 
nit aus einer ebenfo guten bon dem Gelöbnik Heinrih's I., die 
Simonie abzuftellen? (S. 189). Unrichtig ift e& eu zu behaupten 
(©. 83 N. 3), Liudprand habe von Heinrich’s Waffenftilftande mit 
den Ungern nichts gewußt: er fenni ihm, wie ich bereitö früher nad- 
gewiejen (Oftfränf. Gejchichte II, 554 4. 30), und fegt nur feinen 
Anfang fall an. 

In Bezug auf das zur Vergleihung herangezogene Material 


1) Bgl. dazu au Lupi, Cod. diplom. Bergomas II, 136. Die vor 
Büdinger (S. 814) verfudhte Ydentificirung von Salard und Zultas leuchtet mir 
um jo weniger ein, al8 praedux bei Liubprand ganz einfach Yührer bebeutet 
(f. Ant. II. ec. 61, IV. c. 4, V. c. 19) umd Xagis (Ant. V. c. 83) rex be 
titelt wird. 
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bleibt, jo fleißig Köpfe gerade nad biefer Seite hin vorgearbeiktet 
hatte, manches zu wünjden übrig, Obgleich die VBerfaffer von den 
Fälfdungen Pratilli’3 gehört haben (S. 51 9.3), begegnet e8 ihnen 
doc zweimal von denjelben arglos Gebrauch zu madhen (S, 60, 194), 
während ein andermal neben Erhempert die Daraus abgeleitete Chrontt 
von Salerno citirt wird (S. 180). Berengar’s I. Todestag (S. 51) 
fonnte aus der Ueberjegung Liudprands von Often-Saden entnommen 
werden. Für den Charakter der mädhtigen Markgräfin Bertha von 
Zuscien würde ihre Grabferift einen erwünjchten Beleg geboten 
haben, wie für die befieren Seiten des Königs Hugo die lehrreichen 
Wunder des h. Columban aus Bobbio. Die Plünderung Genua’s 
im 3. 935 beftätigen arabifhe Zeugniffe in dem fonft von den Ver- 
faffern benugten Buche Amari’s (TI, 180); die Tyrannei Berengar’s IL 
und Billas erhellt auhaus Hrotfvith, der Chronik von Salerno (e. 169) 
und Arnulf von Mailand (I. c.6), welche leßteren beiden Dönniges 
zufällig überjehen hat. Der Fortfeßer Regino’s (a. 965) ferınt wie Liud- 
prand (Ant. V.c. 32) zwei Töchter Berengar’s, während andre Zeugen 
noch eine dritte, die Königin Sufanna von Frankreich, hinzufügen. 
Für die Gefchiägte des Haifers Romanos und feiner Söhne wäre 
der ganz felbititändige Bericht des Benetianer Diaconus Johannes 
(SS. VII; 23) und das Urtheil Eonftantin’s felbft über den Empor- 
fümmling (De admin. imp. c. 13) wohl zu beachten gewejen, für 
den vermeintlichen Beiftand der Apoftel am Garigliano (S. 51) der 
ihrer gedentende Brief Johanna X. Zu der Schilderung de? byzan- 
tinifchen Hofes (Ant. VI. c. 3) liefert außer Gonftantin auch) Georgios 
Hamartolos (S. 702) eine beglaubigende Ausfage. Ziemlich müßig 
find die Betradgtungen (S. 163, 165) über Liudprand’s Zuverfäffigfeit 
in den verwandtidaftlichen Angaben, da für diefe alle urkundliche 
Beroeife vorliegen; dagegen fällt e3 auf, daß der Autor die gleichfalls 
feftftehende Abftammung Adalbert’3 von Jprea von Anjchar mit feiner 
Silbe erwähnt. 

Auf Fragen der Tertkritif find die Verfaffer, woraus wir ihnen 
jedoch feinen Vorwurf machen wollen, faft nirgend eingegangen, ob- 
glei troß der mit Ausnahme der Legatio borzüglichen Wleberlieferung 
die Ausgabe der Monumente aud hier noch einiges zu thun übrig 
läßt. 8 genügte nicht, wie Perg e3 gethan, den Hreifinger Coder 
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völlig unverändert abdruden zu laflen *); fondern e8 mußten. ffenbare 
Fehler defielben verbefiert werden. Da das nicht Hinlänglic gefchehen 
if®), fo ergibt fich die befremdliche Thatfadhe, dab der alte Muratori 
zweifellos an mandyen Stellen das Richtigere hat. Für die Entlefnungen 
Liudprand’3 aus den Alten ift nur wenig nadyguholen: die Benugung 
eines Gedichtes auf Pan (Ant. V. c. 32, Leg. c. 12), auf die ih 
früher aufmerkjam gemacht habe, ift den Berfaflern entgangen®). 
Ein ziemlic) ftarkes Mifverftändniß ift e8, wenn aus dem presul in 
urbe sua, dem aud von Flodoard genannten Bifchofe von Pavia, 
ein bloßer Priefter gemadht wird (S. 231). Nicht ganz zutreffend 
fheint mir die Meberfegung „Fürften“ für die römischen VBornehmen 
(S. 66) und „elegant“ (d.h. fein gefleidet) für das lateinifche elegans 
(S. 73). Sehr mißverftändlich find (S. 81) ohne nähere Bezeichnung 
die 50 Meilen, bei denen man fiherlich nicht an geographifche denten 
darf. Ueber die Lage des Yupitersberges (ded gr. St. Bernhard) 
wie über die des [hwäbifchen Augsburg wird (S. 66, 78) eine 
Hare Anfhauung vermißt*): der Lech Heikt übrigens nicht bloß bei 
Liudprand, fondern fehon bei Afivor Lemannus (Orig. IX. c. 2). 
Sehr kühn ift e8, aus dem nicht eben feltenen Worte paralisis auf 
mebdicinijche Gelehrfamkeit Regino’s zu fehliegen (S. 70): jollte er 


1) Ganz fehlerfrei nicht. Die Vergleihung einiger Stellen zeigte mir, daf 
II. e. 60 superbissimis, V. c. 82 facete ftatt des finnlojen facere zu lejen 
fi. Daß der Eoder jchon zur Zeit Ottos von Freifing filh an defien Sige be- 
fand, möchte man aus den Gesta Frider. imper. 1. III. c. 33 folgern. 

2) Ant. II. c. 4 v. 7 ift vulno unerträglich, judicio wahrideinlich; 
c. 15 ließ exhortatione für ex horatione (vgl. c. 27); c. 63 abire permisit 
für promisit; c. 71 v. 25 Armatas für Armatus, v. 30 Moxque für 
Mox qui; V. e. 11 v. 10 Suetus für Suetos; c. 17 ne innocentes 
postmodum für ne nocentes p.; c. 22 cuius reconpensatio, ne für recon- 
pensatione, ne; c. 27 cui quod haberet für qui quod haberet. 

3) Anthologia Latina ed. Riese Nr. 682. Der Edluß von II. c. 13 
ftammt aus Persius Sat. III, 118; II. c. 48 Glycerion aus Terent. Andr.; 
©. 69. vgl. Verg. Ecl. IX, 84; IIl. c. 44 v. 10 aus Iuven. Sat. VI, 300 
u. |. w. 

4) Pert läßt dagegen (Ant. V. c. 10, SS. III, 330 n. 80) die jhtwan« 
gere Willa im Winter über einen mehr als 10,000 Fuß hohen Berg fliehen, 
während der Bernardino, um den e8 fi) handelt, doch nur 6684 Fuß hoch ift. 





viell 
nich! 
ang 
Auf 
legt 
Gon 


Gef 
Mei 
Ber 
lich. 
nid) 
auf 
Yed 
Anf 
eine 
Reg 
gute 


ftig! 
finn 
lieg: 
geja 
fein 
fön! 
gebe 
Pla 
Gef 
derf 
gan 


Zum Liudprand von Eremona. 281 


vielleicht mit Richer verwechfelt worden fein? Um weitere Einzelheiten 
nicht zu häufen, fei endlich noch bemerkt, daß die auch font jhon 
angeftellte Vergleihung zwifchen Berengar und Odo (©. 139) zur 
Aufklärung der Stellung des erfteren wenig austrägt, da die des 
legteren nicht minder unklar ift, jowie daß ©. 54 eine Icharffinnige 
Kombination Köpke's etwas gar zu kurz abgefertigt wird. 

An dem erften Anhange wird don Müller über byzantinifche 
Gefchichtichreiber diefer Zeit gehandelt und bejonders der geringere 
Werth des gemöhnlic überjchäßten Yortjegers des Theophanes im 
Vergleiche zum Georgius Monahus dargethan: eine recht verbienft- 
fie Unterfuhung, von der man nur wünjchen möchte, daß fie Tic 
nicht bloß auf ein beliebig herausgeriffenes Stüd bejchränft und fi 
auf den gleichfalls zu diefem Kreife gehörigen Genefius erftredt Hätte. 
Jedenfalls aber ift für diefes fo vernadjläjfigte Gebiet Hier ein guter 
Anfang gemadht. Ju einem zweiten Greurfe wird von Dändfiker 
eine unmittelbare Verwandtichaft zwifchen Liudprand Hrotjvith und 
Regino’s Fortjeker, die man von einigen Seiten angenommen, mit 
guten Gründen beftritten. 

Somit jcheiden wir von den beiden Bearbeitern mit den gün- 
ftigften Erwartungen, zu denen gleihmäßig ihr Yleiß und ihr Scharf: 
finn berechtigen. Freilich tonnten wir nicht verhehlen, daß das bor= 
liegende Werk nicht immer von einer ausreichenden Kenntniß des 
gefammten Material$ und der früheren Leiftungen ausgeht und 
feinen Hauptzwed wohl auf viel Inapperem Raume hätte erreichen 
fönnen. Die legtere Ausftellung trifft jedod) vorzugsmeie den Heraus- 
geber als eigentlichen Urheber des von feinen Schülern ausgeführten 
Planes. Die Unterfuhung einer einzelnen Quelle fol die richtigen 
Gefichtspuntte der Beurtheilung aufftellen; erfchöpfen wird die Kritik 
derjelben ftreng genommen doch nur der, welcher die Gejchichte ihres 
ganzen Zeitalter erjchöpft. 





v1. 
Die preußifche Finanz: und Minifterkrifis im Jahre 1810 
und Hardenberg’3 Finanzplan. 
Don 
Erwin Rafle. 


Die Convention zwifhen Preußen und Frantreih vom 12. Juli 
1807 über die Ausführung des Tilfiter Friedens hatte die Räumung 
des preußifchen- Staat3 jeitens der franzöfifchen Armee abhängig ge: 
madt von der vorherigen Entritung aller Eontributionen, melde 
während des Kriegs in den verfchiedenen vom Feinde occupirten Landes: 


theilen ausgeldhrieben worden waren. Sedo follten die Gonttri- 
butionen al8 abgetragen erachtet werden, jobald hinlänglicde Siche- 
rungsmittel für ihre Zahlung von dem Generalintendanten der fran- 
zöfiichen Armee als gültig erfannt fein würden. Erft nad) Entrichtung 
der Sontributionen follten die öffentlichen Einfünfte audy in den vom 
"Feinde occupirten Landestheilen wieder für Rechnung des Königs 
erhoben, die franzöfiiden Truppen aber bis zu ihrem von der Ent: 
rigtung der Contribution abhängigen Abzuge im Lande uud aus den 
etwa darin befindlichen Magazinen verpflegt werden. 

Schon an fi) legte. dies Ablommen dem preußifen Staat 
Laften auf, melde für das vom Sriege jchmer getroffene Land 
recht drüdend erjheinen mußten. Aber aufs fumchibarfte follten 
diefelben gefteigert werden durdh die ungerehten und millfürlichen 
Forderungen, weldye auf Grund diejes Vertrags feitens der fran- 
zöflfchen Bevollmächtigten im fpeciellen Auftrage des Kaifer Napoleon 
erhoben wurden. Während die von preußifcher Seite eingefebte 
Friedensvollziehungscommiffion ausrechnete, dak nah den Be- 
fimmungen der Convention Preußen nur no eine Summe von 
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19,830,432 %c8. 11 Et. zu zahlen habe, erhob der vom franzöfifchen 
Kaifer mit der Führung der Verhandlungen beauftragte General- 
intendant Daru eine Forderung von 154,505,497 Fred. 18 EtB. 
Er brachte diefe Summe dadurd heraus, daß er die Radzahlung 
jämmtlicher Eintünfte der von den Yranzofen occupirten Landes- 
theile für die Dauer der Occupation nicht nach dem wirklich erhobenen 
Grtrage, fondern nad den für den Frieden entworfenen &tat3 ver- 
fangte, dak er die Summe der ausgeichriebenen Kriegscontributionen 
willfürlih erhöhte und eine Menge darauf vom Lande gemachter 
Leiftungen aus den verjchiedenften Gründen nicht in Anrechnung 
brachte. Auf alle Gegenvorftellungen ließ er fich nicht ein, erklärte 
vielmehr, e3 würde ihm eim Leichtes fein, feine Forderungen bis zu 
200 Millionen zu erhöhen; auf der verlangten Summe müfle er 
aber beftehen, weil der Kaijer aus politiichen Gründen ihm befohlen 
habe, davon nicht abzugehn. Die Berhandlungen über diefen Gegen- 
ftand zogen fidd mit manigfadhen Unterbredungen den Reit des Jahrs 
1807 bis in den Spätfommer 1808 hin, ohne zu einem Abfchluß zu 
fommen. Preußen verftand fih im Lauf der Unterhandlungen zu 
weit gehenden Eonceflionen, um nur die Räumung des Landes feitens 
der franzöfifhen Truppen zu erlangen. Ym Frühling 1808 erbot 
fi der König dur den zu diefem Zmed nad Paris gefandten 
Prinzen Wilhelm jogar zur Anerkennung und Zahlung der ver- 
langten 154 Millionen, wenn nur die nad dem Friedensidhluß bon 
den franzöfiichen Behörden eingezogenen Landeseinkünfte und die auf 
vie ausgejhriebenen Kriegscontributionen nicht allein baat, oder durd 
Wechfel bezahlten, fondern aud in ald anrechnungsfähig anerkannten 
Naturallieferungen entrichteten Summen abgerechnet würden. Aber 
au darauf ging man nicht ein, und die Verhandlungen geriethen 
ind Stoden, weil, wie Prinz Wilhelm und der in feiner Umgebung 
befindliche Alerander von Humboldt berichteten, e& nicht in der Abficht 
deö Kaiferd lag die preußifhen Angelegenheiten zu ordnen und die 
Belegung diejes Landes aufzugeben. Erft nad) feiner Rüdlehr aus 
Spanien im Auguft 1808 fchien der Kaifer die Regulirung diejer 
Angelegenheit zu münfchen,, meil er einen Theil der in Preußen 
ftehenden Truppen zur VBerftärkung feiner Armee in Spanien be» 
durfte. Sein Minifter von Champigny benukte dann die verhäng- 
nißvolle Aufgreifung jener beiden Briefe des Yreiheren vom Stein, 
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um unter Drohung des Abbruchs aller Verhandlungen die preußifchen 
Bevollmächtigten zum Abjchluß des Haupt: und Nebenvertrags vom 
8. September 1808 zu nöthigen. Durch den erften diefer Verträge 
wurde der Betrag der Summe, melde die preußifchen Staaten der 
franzöfifchen Armee jhuldig feien, auf 140 Millionen Ares. beftimmt, 
durch deren Zahlung alle und jede Forderung rankreichs ar Preußen 
unter dem Titel der Sriegscontribution getilgt fein follte Diefe 
Summe von 140 Millionen follte in 20 Tagen, von der Auswechälung 
der Ratificationen des Tractat3 an, in die Haffe des Generaleinnehmers 
der franzöfifchen Armee gezahlt werden und zwar zur Hälfte in flin- 
gendem Gelde oder in guten, acceptirten, mit 6 Millionen monatlich) 
vom Tage der Auswechslung der Ratification an fälligen Wechjel- 
briefen, die andere in Pfandbriefen auf die königlihen Domänen, 
welche binnen einem Yahr bis 18 Monaten nad der Auswechhslung 
der Ratification zahlbar fein follten. Die Räumung der preußifchen 
Staaten jeitens der franzöfifchen Armee follte dann binnen 30 bis 
40 Tagen nad der Ausmwechslung der Ratificationen erfolgen, jedod 
die Feitungen Glogau, Stettin und Küftrin vorläufig in der Gewalt 
der franzöfticden Armee bleiben. Glogau follte zurüdgegeben werden, 
jobald die Hälfte der ganzen Gontribution abgetragen fein würde, 
die beiden andern nach gänzliher Tilgung der Schuld. Die Natural« 
berpflegung der auf 10,000 Mann beftimmten franzöfiichen Garnijonen 
in biefen drei Feftungen wurde auf preußifche Rechnung übernommen. 
So unerfhwinglid aber aud) die dem erjhöpften Lande durch dies 
Abkommen aufgelegten Leiftungen erjcheinen mochten, jo erniedrigend 
bor allem auch die Bedingungen des Nebenvertrags, meldher be- 
fanntlich die Zahl der von Preußen während der nädhften 10 Jahre 
zu baltenden Soldaten begrenzte: der König hielt die Zeit zur Wieder- 
aufnahme des Kampfs nicht für gelommen und bejchloß, ohne feinen 
anderd dentenden Minifter vom Stein zu befragen, die Ratification 
der Verträge. Den Bemühungen des Kaifers Alexander bei der Zus 
fammentunft mit Napoleon zu Erfurt im October 1808 gelang e8 
die zu zahlende Summe auf 120 Millionen zu ermäßigen, freilid 
nit ohne dafür auf die Erfüllung eines im Zilfiter Frieden er- 
haltenen Berfpredhens zu verzidgten, demzufolge für den Hall einer 
Bereinigung Hannovers mit dem Königreich Weftfalen, Preußen auf 
dem linten Elbufer ein Gebiet von 400,000 Seelen zurüderhalten follte. 
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Die einfache Summe der auf diefe Weile dem preußifchen Staate 
auferlegten Gontribution, ungefähr das Zweieinhalbfadhe des da= 
maligen reinen Staatseinlommeng, erklärt feinesivegs hinlänglich die 
verzweifelte finanzielle Loge, in welche Preußen dadurch gerieth. Um 
den durch diefe Zahlungsverpflichtung verurfachten Drud zu ermefien, 
muß man vielmehr einen Blid werfen auf die Laften und Schäden, 
welche der Krieg und die feindliche Occupation bis dahin jhon ver« 
urfacht Hatte, und die jeder wirthihaftlichden Erholung aud nad) dem 
Abzug der franzöfiihen Armee entgegenftehenden Hinderniffe. 

Während zwei voller Jahre hatte das Land die franzöfifche 
Armee, melde in dafjelbe eingedrungen war, faft vollftändig erhalten, 
Die Bedürfniffe derjelben an Lebensmitteln und Hourage, die Koften 
ihrer inquartierung, die Wiederherftellung ihres Pferdeftandes 
und unzählige andere Naturalbedürfniffe, waren faft ganz von dem 
eroberten ande gefordert und geleiftet worden. Nach einer officiellen, 
im Jahre 1813 angefertigten, von Baffewig !) mitgetheilten Abjchägung 
betrug der Werth diefer Naturallieferungen und Leiftungen, Plünde- 
rungen und Erprefjungen bis Ende 1808 ca. 204'/, Mill. Thlr. Dazu 
famen die allenthalben von der erobernden Armee ausgejchriebenen baa- 
ren Kriegscontributionen, welche mit der größten Anftrengung und unter 
äußerfter Anjpannung des Ereditö der communalen Berbände wenigitens 
theilweife waren aufgebracht worden, ferner die baaren Summen, welche 
die Franzofen in den Staatslafjen vorfanden oder aus den regel- 
mäßigen für ihre Rechnung erhobenen Landeseinkünften bezogen. Die 
legtern wurden überdies fopiel als thunlich dur rüdiichtslofe Aus- 
nugung der fiscalifchen Waldungen, dur Einziehung des Betriebs» 
capital3 bei der Bergwerkls-, Salz- und Porcellanfabritverwaltung 
vermehrt. Auf diefe Weife waren bis zum 8. September ungefähr 
251/, Million an eigentliher Kriegscontribution erhoben?) und aus 

1) Die Kurmark Brandenburg während der Zeit vom 22. October 1806 
bi8 Ende des Jahres 1808. 2. Bd. Anhang, Tafel IX. uf diefem vor- 
trefflicden Werk beruht die nbige Darftellung der Finanzgejhichte bis zum Amts- 
antritt des Minifters Altenftein faft ausfchließli; von da an erft beginnt die 
felbfiftändige VBenugung ardivalifcher Quellen. 

2). In einem erft während des Drudes diejer Abhandlung uns zugegan- 
genen Aufjage: „Cine Milliarde, welche Preußen Frankreich zahlen mußte“ (Ztichr. 
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den königlichen Kafjen 15,392,755 Thlr. entnommen worden), Außer- 
dem aber waren nody unter den verjchiedenften Titeln andere baare 
Geldrequifitionen ausgeföhrieben, und felbft von den Naturallieferungen 
war eim Theil zu Gelde gemacht worden. So konnte Bignon, der 
ourd) feine Stellung, erft al3 Intendant der Mittelmarf und Stadt 
Berlin, dann von Auguft 1807 ab ald inanzminifter in den von 
den Franzofen bejekten preußifdhen Landestheilen zu einem Urtheil 
befähigt war, die Gefammtjumme" der franzöfifhen Erhebungen bis 
zum Abzug der Armee auf 564 Millionen Fred, veranfchlagen. 
Davon waren nad feiner Angabe 220 Millionen für den Unterhalt 
der franzöfifhen Armee nicht nothwendig und wurden der fran« 
zöfifchen Amortifationstafje baar überwiefen. Rechnet man nun zu allen 
diefen Opfern noch die unmittelbaren Kriegsichäden dur) Berwüftungen 
an Gebäuden, Feldern u. f. w., fo Täßt fidh -ungefähr ermefien, in 
welder Erjhöpfung das Land fih Ende des Jahr 1808 befand. 
Unmittelbar aber nad dem Abmarjch der franzöfifcden Armee traf 
das Land noch ein weiterer harter Schlag durd) die beiden Decrete 
der Großherzoglichen Regierung zu Warjhau, melde Horderungen, 
die preußifchen Staatsinftituten und Unterthanen im Großherzogtfum 
zuftanden, im Betrag von 18—19 Millionen Thalern confiscirten. 
Riemals, fagt der vorher erwähnte franzöfiche Berichterftatter, hat 
eine feindliche Befegung jo hart und jo drüdend auf einem Lande ge- 
laftet, wie die der Franzofen auf den preußifchen Provinzen. 

Zu diefen directen Opfern und Verluften, die der Krieg ge 
fordert hatte, famen aber eine Reihe von Umfländen, welche den 
MWohlftand des Landes mittelbar untergruben und vor allem jede 
wirthichaftliche Anftrengung zur Wiedereinbringung des BVerlorenen 
von vornherein lähmten und erfolglos machten. Die Mittel der 
Production, vor allem das bewegliche Capital der Landwirthe, ber 
Biehftand und in einigen Gegenden aud das Saatlorn, war duch 
den Krieg zerftört und felbft die menjdhliche Arbeitstraft in ber 
Weife decimirt, daß 5. B. an einem Orte in Oftpreußen 500 Kinder 


für preußifche Gefchichte VIII. Yabıg. [1871 Upriheft] S. 210 ff.) gibt Mar 
Dunder die biß zur Räumung des Lands haar gezahlte Gontribution auf 
141,270,222 res., aljo erheblic) Höher als die von Baflewig mitgetheilte Zu- 
fammenftellung an. 

1) Baflewig, a. a. ©. II. ©. 329. 
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arıner berjchollener oder am Faulfieber geforbener Eltern durd) 
Sammlungen und auf öffentlide Koften ernährt werben mußten. 
Der Credit war allenthalben von Grund aus vernichtet. Die erften 
Greditanftalten des Landes, die Bank und die Seehandlung hatten 
ihre Zahlungen einftellen müfjen und befonders die erftere befand 
fi durch widerrechtliche, dem Art. 25 des Zilfiter Friedensvertrags 
gradezu widerjpredhende Beihlagnahme ihrer in den abgetretenen pol- 
nischen Provinzen ausftehenden Gelder in hülflofer Lage. Weber den 
Zuftand des Privateredit3 der Grundeigenthümer fpridt am beut- 
liäften die Nothmendigkeit des allgemeinen Moratoriums, welches 
ihnen für alle Gapitalzahlungen unter der Berpflichtung prompter 
Zinszahlung während der Stundungszeit bis zum 24. Juni 1810 
durch die Verordnung vom 24. November 1807 ertheilt worden war. 
Dazu famen die in allen Berkehrsverhältniffen fühlbaren Störungen 
des Geldwejens durch die Entwerthung des größern Theild der um- 
laufenden Zahlungsmittel. Die jhon lange vor dem Kriege in einem 
böhft Läftigen und gefährlichen Mebermaaß ausgeprägte und dur) 
Nahmünzungen in England noch vermehrte Scheidemünze ftrömte 
aus den abgetretenen Gebictstheilen nah dem Reft des preußilcdhen 
Staats zurüd. Die franzöfiihen Behörden jeßten nad der Occu- 
pation von Berlin die Ausprägung diefes geringhaltigen Gelnes, um 
au damit Gewinn zu machen, fort und fo war eine Entwerthung 
befielben unausbleibli. Nachdem zuerft die franzöfiichen Behörden 
in Berlin, fowie (27. März 1808) die polniiche Regierung die 
Scheidemünze auf ?/s ihres Nominalmerth3 herabgejegt hatte, ergriff 
au die preußifche Regierung in der Verfügung vom 4. Mai 1808 
diefelbe Maßregel. In Berlin ging während der zweiten Hälfte des 
Yahrs 1808 die Entwerthung noch etwas über dies Maak hinaus. / 
Dos Agio von „Courant” gegen „Münze“ fhmankte an der dortigen 
Börfe, nadhdem es im Mai bis auf 78 %/, geftiegen, vom Juli bis 
December 1808 zreifchen 54 und 649%/,. Noch viel bedeutender war 
die Entwerthung der auf Grund des Edictd vom 4. Tyebruar 1806 
auögegebenen Xreforfheine.. Ihre Einlöfung hatte beim Cinmarjch 
der Franzojen in Berlin fuspendirt werden müflen. Die Yolge war 
ein wachjendes Mißtrauen gegen dies Zahlungsmittel. Die fran- 
„fiihen Behörden in Berlin erließen anfangs verjchiebene Berord- 
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nungen, in weldhen fie erflärten, der Ziwangscours der Trejorideine 
werde aufrecht erhalten, aber fie jchränkten doch allmählich die 
Annahme bei den Staatslafjen ein, bis fie um die Zeit des Friedens- 
fchluffes diefelbe vollftändig verweigerten. Der König dagegen hatte 
den gefeglichen Cours unter dem 1. Juni 1807 aufgehoben, aber 
beftimmt, daß Zahlungen an die königlichen Hafen zu einem Viertel 
in Zreforjeheinen berichtigt werden follten. Da aber in Folge diefer 
Berfügung der Cours diejes Papiers beftändig jant, jo war dur 
eine Verordnung vom 29. October 1807 die allgemeine Annahme: 
pflicht derfelben für Zahlungen über 5 Thaler, jedoch nicht nach dem 
Rominalwerthe, fondern zum jedesmaligen Courfe wieder ausgefprochen 
worden. In den von den Franzojfen bejegten Landestheilen wurde 
die Gültigkeit diefer Verfügung nicht anerlannt, und der halbmonat- 
liche Durdjchnittscourd der Treforjcheine in Königsberg fiel daher 
allmählich bis auf 22%/, %/, in der zweiten Hälfte des Monat Juli, 
bon mo er fi allmählid) im Lauf des Jahres hauptjädhlich wohl in 
Folge des Parifer Vertrags und des Abmarjches der franzöfiichen 
Armee bis auf 722/; in der legten Hälfte hob. Aber jhon vor 
Ende des Jahrs trat in Berlin wieder ein merkliches Sinten derjelben 
ein, veranlaßt ohne Zweifel durd) die finanzielle Noth, in welche die 
zu zahlende Kriegscontribution den Staat verjeßte. 

No mehr aber als dur.) diefe Gapitalverlufte und die Stö- 
tungen des Gredit3 und des Geldwejens wurde die Erholung des 
Landes gehemmt durch die Unterbindung feines auswärtigen Verkehrs 
in Folge der Gontinentaljperre. Die baltifchen Provinzen des preu- 
Bifchen Staats haben für ihre zum großen Theil voluminöfen Landes- 
producte noch jet faft nur einen Abjagtweg, die See. Damals aber 
ohne Chauffeen und Eifenbahnen konnte an irgend einen erheblichen 
Erport über die Landgrenzen nicht gedacht werden. In den Hinder- 
nifjen aber, welche fich dem Waarenerport zur See entgegenftellten, 
lag dann micder eine Hauptjchtwierigleit großer Zahlungen im Aus- 
lande und namentlich einer Abführung der Kriegscontribution inner- 
bald der dur den Septembervertrag beftimmten Friften. 

E83 war dem Freiherrn vom Stein durd die bereitwillige Mit« 
wirfung der Kaufmannfhaften in allen größern Städten des Staats 
gelungen no vor feinem Rüdtritt Fürforge zu treffen für die jo 
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fortige Ueberweifung der faufmännifchen Promefjen, in melden 50 
Millionen der Gontributionen entrichtet werden follten. Zur Be- 
IHaffung der 70 Millionen Fre. Domänenpfandbriefe dagegen war 
erft die Aufhebung des Edictd vom 13. Auguft 1713, welches die 
Unveräußerlichleit der Domänen feftiegte, fowie Verhandlungen mit 
den landjhaftlien Ereditvereinen behufs Aufnahme der Domänen 
in diejelben erforderlih. Bis dahin wurden der franzöfiichen Re- 
gierung preußiihe Staats- und landidaftlie Obligationen über- 
geben, die erft jpäter im Lauf des Jahrs 1809, nachdem inzwifchen 
das Edict vom 17. December 1808 die Veräußerlicheit der Domänen 
feftgeftellt, gegen ftändijche Domänenpfandbriefe ausgetaufcht worden 
find. So gelang es jhon am 5. November 1808 zugleich mit der 
Aushändigung diefer Papiere den Schlußtractat abzujchließen und 
dadurch die Räumung des Staats durch die franzöfifchen Armeen 
mit Ausnahme der genannten drei Tellungen zu erreichen. Dabei 
wurden die Zahlungsfriften für die Wechfel injofern günftiger geftellt, 
al3 verabredet wurde, daß monatlich 4 ftatt 6 Millionen Yrcs, zur 
Hälfte in Paris, zur Hälfte in Magdeburg bezahlt werden follten. 

In dDiefer verzweifelten Lage verlor num überdies Preußen den 
Mann, der feit etwas mehr al3 einem Jahre den Staat und ins- 
bejondere auch die Finanzen geleitet und in diefer Furzen Zeit auf 
die innere Verwaltung deffelben einen größern und jegensreichern 
Einfluß gehabt hatte, als irgend ein Staatsmann jeit Friedrich Wil- 
heim I. Auch der Freiherr vom Stein foll e8, wie jein Amtsnad- 
folger zur eigenen Entjehuldigung verfidhert, für unmöglich erklärt 
haben die Eontribution zu bezahlen. Für die erften Raten hatte er 
indeß einen Plan zur Zahlung entworfen. Es jollten dazu namentlich 
verwendet werden die von den franzöfiichen Behörden zurüdzuges 
währenden Einnahmen aus den preußifchen Staatsfaffen vom 8. Sept. 
bis zum 18. November 1808, dem Xage der Lebergabe der Kafien, 
das goldene königliche Service, einige disponible Fonds der Bant 
und Seehandlung und die Ueberfchüfle, die fi aus der Verwaltung 
vom 18, November ab ergeben würden. Tat alle diefe Onellen 
brachten aber viel weniger ein, als man angejdhlagen hatte. Die 
Einnahmen der franzöfiichen Regierung aus den preußijchen Staats» 
einfünften, die man auf 3 Millionen angenommen, ftellten fid) in 

Siftorifche Zeitfchrift. XXVI. Band. 19 
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Folge willtürlicher Abzüge, die auch bei biefer Bereinung gemacht 
wurden, nur auf einen Betrag von 1,441,905 Fyrc., das goldene 
Servis lieferte. ftatt 250,000 nur 229,619 Thaler, die Ueberfhüfie 
der Staatslafjen bis Ende des Jahrs ftatt einer Million nur 700,000 
Xhaler und aus den Yonds der Bank und der Seehandlung hat, 
wie ed jcheint, nichts flüffig gemacht werden können. 

Der neue Finanzminifter, Freiherr v. Altenftein, fand fi) daher 
dom erften Aırtritt feines Amts an vor die jchmwierigften Aufgaben 
geftellt. 

Bis zum April des folgenden Jahrs gelang es ihm die fälligen 
Raten der Contribution pünktlich zu bezahlen unter großen Prote- 
fationen gegen Frankreich, daß e3 nicht möglich fein werde, fie ferner 
in gleichem Betrage zu entrichten‘). Die Mittel dazu wurden außer 
duch die Heberfhüfje der laufenden Verwaltung, bei der die änferfte 
Eparjamleit beobachtet und alle nicht gerade unumgänglich noth- 
wendigen Ausgaben 5. ®. die laufenden Zinfen der Staatsjhuld 
aufgefhoben wurden, jomwie dur verfhiedene Beftände hauptjädhlich 
beihafft durch eine Prämienanleihe (Patent vom 27. December 1808) 
und durd) Die unter dem 12. Februar 1809 angeordnete Gold- und 
Silberfteuer. Die erftere fand wenig Aufnahme und bradhte nad 
den von Balfewig eingejehenen Rechnungen nur die Summe von 
910,075 Thlr.; die zweite hatte, wie der Eingang des Gejehes jagt, 
den Zwed, das in ungemünzten edlen Metallen, Zumelen und Perlen 
todt liegende Capital flüffig zu machen und fo einen Erjaß für das 
baare Geld herbeizuführen, weldyes in yolge der Sriegscontribution 
außer Zandes ging. Die Untertdanen wurden aufgefordert ihr Gold 
und Silber der Münze zu überlaffen gegen Münzfcheine, welche beim 
Berlauf der Domänen und FYorften, jowie bei einigen andern Zah: 
lungen an die Staatslafjen in Zahlungsftatt gegeben werden konnten. 
Wer fein Gold: und Silbergeräth nicht der Münze abtreten wollte, 
mußte dafielbe ftempeln lafien und dafür ein Drittel des Werths 
als Steuer zahlen. Diefe Abgabe konnte aber mit dem für obge- 

1) Die obige Darftellung der Finanzverwaltung Altenfteins fügt fi außer 
auf Baffewig und andere gedrudte Quellen namentlich auf einen Berict, den 
Altenftein im Upril 1810 über feine Verwaltung an dem König erfiattele und 
der auf den Geh. Staatsardiv von mir benugt worden ift. 
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tretenes Gold und Silber erhaltenen Münzicheinen ‚entrichtet werden. 
Alles künftig zur Berarbeitung fommende Silber und Gold wurde 
einer Stempelabgabe von !/, de3 Werth3 unterworfen und jeves 
Einjehmelzen von goldenen und filbernen Geräthen unterjagt. Der 
Ertrag au diejer Mafregel war ein verhältnigmäßig geringer und 
iheint 14/, Millionen Thaler faum überjchritten zu haben !). Alten- 
ftein jagt von diefem Gefeße in jeinem Berwaltungsberiht: es ei 
notäiwendig gewejen einige Finanzmaßregeln zu ergreifen, um den 
dringenden Bedarf zu deden. Sie hätten jo gewählt werden müffen, 
daß fie Franfreih eine große Anftrengung wahrfcheinlich machten, 
008 Verlangen nad Milderung der Gontribution unterftügten und 
ein vielleiht bald mothwendiges Ausbleiben derjelben nad einiger 
Zeit entichuldigten, dem Bolfe ein Gefühl defien gegeben hätten, was 
08 bei Bezahlung der Contribution nod zu erwarten, im Ausland 
aber doch nicht allzufehr den wahren Zuftand aufdedten. 

Nur durd eine ausländifhe Anleihe hielt der Minifter es für 
möglich die Mittel zur Entritung der Gontribution aufzubringen ; 
aber die zu diefem Zwede jeit Anfang 1808 noch im Auftrag des 
Freiherrn vom Stein in Anfterdam durch Niebuhr gemachten Ber- 
judhe führten damals noch zu feinem Ziele. Zwar wurde ein Ver: 
trag über eine Anleihe am 4. März 1809 zwifchen Niebuhr und 
Valtenaer abgefähloffen; aber die erforderliche Genehmigung des 
Königs von Holland zu derjelben wurde erit im Januar des fol- 
genden Jahrs erlangt. Die weitere Erledigung z30g fi dann nod 
jo hin, daß erit am 13. März 1810 die Hauptobligation vom 
Könige unterzeichnet wurde, weldde der Minifter dann erft wieder am 
7. Mai 1810 dem preußifdden Gejandten in Holland zur Nushän- 
digung an das contrahirende Bankhaus Serrurier und leberfeld 
überjandte?). 


1) Baflervig hat aus den offenbar jehr unordentlich geführten Redinungen 
einen Ertrag ermittelt von 1,445,425 Thlr. an dem Staat überlafienen Gold» 
und Silbergerätb und an 88,698 Thlr. 14 Sgr. 6 Pf. Stempelfteuer. Krug 
Geihichte der preußifchen Staatsjhulden (Breslau 1861) ©. 127 gibt an, daß 
1813 nod 1,464,304 Thaler Münzfheine im Umlauf gewejen, was auf cinen 
bößern urjprüngliden Ertrag jchlieken läßt. 

2) Die Daten nad) von Baflewig IV, 381 ff. Zur Abjchrift und Berugung eines 
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Ebenjo wie der Abjihlun Ddiefer Anleihe fich Über alle Mapen 
hinzog, biß zuleßt die Einverleibung des Königreichs Holland in Frant- 
reich das Refultat diefer Operation faft vollitändig vereitelte, wurden 
aber aud alle andern größern Maßregeln, die dem bedrängten Staat 
möglicher Weife Hätten helfen fönnen, während diefer Verwaltung 
außerordentlich verzögert. 

Nichts lag näher als bei der Unmöglichkeit eines Abjchluffes 
größerer Anleihen an die Realifirung eines Theil des großen im den 
Domänen ftedenden Staatsvermögens zu denen. Darauf war 
denn auch das Augenmerf Stein’3 von vornherein gerichtet ger 
wejen, der auch zu diefem Zivede das Edict vom 17. December 
1808, betrefiend die Beräußerlichleit der Domänen, zu Wege gebradht 
hatte und auch fein Nachfolger hat offenbar fi) bemüht den Ber: 
fauf derfelben zu befördern. Uber es feheint nicht, daß es ihm ge: 
lungen ift, während jeiner Berwaltung fchon Cinnahmen aus diefer 
Quelle flüffig zu mahen. Gr felbft rühmt fi nur, daß, wer das 
Domänenwejen des Staats gefannt habe, es nicht glauben werde, 
daß die Domänen in wenigen Monaten veranjchlagt, bepfandbrieft, 
und zum Theil zum Berkauf geftellt werden konnten. 

In gleicher Weile fam in der dringend nothmwendigen Reform 
des Steuerwejend der Minifter nicht über Vorarbeiten hinaus. Auf 
zwei Punkte jeheinen fi diefelben vorzugsweile gerichtet zu haben: 
auf die Verbefferung der inländiichen Gonjumtionsfteuern und die 
Einführung einer Eintommenftener. Die erftern waren der Reform 
aufs dringendfte bedürftig, vor Allem weil ihre Erhebung als Thor- 
accije mit der unhaltbaren Beichränfung des Gewerbebetriebs auf 
dem Lande in Verbindung ftand. In Betreff der Eintommenfteuer 
berichtet der Minifter felbft, daß er die Einleitungen zu einer allge 
meinen Heranziehung der ganzen Monardie zu den Staatsbebürf- 
niffen auf directem Wege getroffen habe: gewiß ein nicht minder 
wichtiger Fortichritt, der ich erft viele Jahrzehnte jpäter und auch 
dann noch in unvolllommener Weife verwirklichen jollte. 


BPromemoria von Niebugr über diefe Anleihe, welches. von defien Sohne dem 
Geh. Stantsardhiv übergeben ift, ift mir die erforderliche Genehmigung des 
Finanzminifters nicht gewährt worden. 
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In der äußerften Noth, wenn weder auf dem Wege des Credits, 
noch auf dem der Befteuerung die Mittel zur Rettung ded Staats 
aufzubringen waren, hat man immer im neuerer Zeit die Staaten 
zu dem Retiungsmittel des Papiergelds greifen fehen. Die jhon be- 
deutend fortgejhrittene Entwerthung der Treforfcheine mußte e3 in: 
deb zweifelhaft ericheinen laflen, ob auf diefem Wege für die Finanzen 
des Staats nod) viel zu gewinnen fei, und über die Nachtheile, melde 
ein entwerthetes Papiergeld den Cinzelwirtbihaften bringt, hatte 
man gerade damals die traurigiten Erfahrungen der Nadhbarländer 
frisch im Gedäcdhtnik oder vor Augen. 8 begreift fi) daher fehr 
wohl, daß die Regierung Bedenken trug dieje gefährliche Hülfsquelle 
weiter auszubenten. Sie bemühte fih vielmehr den Eredit und 
Werth der Treforfcheine wieder zu heben. Die erfte gejeßgeberifche 
Mabregel, weldhe man ergriff, das Edict vom 11. Yebruar 1811, 
fcheint aber viel eher nadhtheilig als günftig auf den Cours diejes 
Papiers gewirkt zu haben. Dur dies Gejeb wurde nämlich die 
Berpflichtung der Annahme der Treforfeheine im Privatverfehr aufs 
gehoben, offenbar ohne rechten Grund ; denn die gefeßliche Anordnung, 
daß die Treforfhheine zum jedesmaligen Courje in Zahlungsftatt ge- 
nommen werden müßten, fügte dem Zahlungsempfänger in der Re- 
gel gar feinen, oder do nur jo unbedeutenden Schaden zu, daß er 
nicht in Betradht fommen konnte zu einer Zeit, in der der Staat 
ganz unzmweifelhafte Zahlungsverpflictungen nicht zu erfüllen im 
Stande war. Dagegen erhöhte fie die Braudbarleit des Papiers 
für den Verkehr und namentlih aud für die Staatslaffen, in denen 
daffelbe zufammenflog. Denn an dieje jollte ein Viertel aller Ab- 
gaben, foweit fie von einem einzelnen Abgabepflichtigen an einem ein- 
zelnen Termin mit 20 Thaler und darüber zu bezahlen waren, in 
Treforfcpeinen, welche zum Nennwert zu berechnen, entrichtet werden. 
Noch bedentlicher aber mußte es bei der Lage des Staats erjcheinen, 
daß in diefem Edict das königlihe Wort dafür ertheilt wurde, daß 
die in Gemäßheit der Verordnung vom 4. yebruar 1806 emittirte 
Summe weder bisher vermehrt worden fei, noch auch künftig ver- 
mehrt werden folle. Eine Regierung, die ein Hares Bewußtfein da» 
von gehabt, daß Preußen früher oder jpäter einen Verzweiflungs- 
fampf um fein Dafein werde führen müfjen, würde fih fehwerlich 
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jo die Hände gebunden haben. Den: unmittelbaren Zwed verfehlte 
aber aud) dies Berfprehen vollftändig.. Denn der Gours der Tre: 
jorjcheine, der an der Berliner Börfe am 1. Februar 1809 70 %/ 
beitragen hatte, fant in den folgenden Monaten, bis er im Auguft 
und September d. I. 32—34 %/, erreichte. Einen größern Erfolg 
hatten die Maßregeln, weldhe in Bezug auf die Treforjheine Ende 
d. I. auf den Rath Niebuhrs ergriffen wurden !). Die Verordnung 
bom 4. December 1809 und die fih daran anjdließende Deklaration 
vom 5. Januar 1810 beftimmte die Ausgabe von 2 Millionen Ein- 
thalerj&jeinen, während bis dahin fünf Thaler der geringfte Betrag 
der ausgegebenen Zreforjcheine gewejen war. Jeder Steuerpflichtige 
jollte berechtigt jein, bei den Provinzialfafjen den ganzen Betrag 
feiner fälligen Steuerrate, jomeit diefelbe 5 Thaler erreiche, in Tre= 
forfcheinen einzuliefern und dagegen eine gleihe Summe in Thaler: 
jcheinen zu empfangen. Die jo eingezogenen alten Treforjdheine follten 
bernichtet werden, die neuen Thalerjcheine aber vom 15. Februar 
1810 an bei den Realifationsfomtoiren in Königsberg, Breslau 
und Berlin auf Berlangen der Inhaber gegen baares Gourant um- 
gefeßt werden. eder Schein war in Bezug auf die Einlöfung auf 
einen diefer drei Orte angemwiejen. (821,400 auf Berlin, 819,800 
auf Breslau, 414,100 auf Königsberg). Bei allen Zahlungen an 
Staatsfaffen jollten diefe Scheine ftatt baaren Geldes angenommen 
werden und mit dem Beginn ihrer Einlöfung gegen Silbergeld follte 
aud im Privatverfehr die Berpflihtung zu ihrer Annahme (kauf: 
männishe und Banquiergeichäfte ausgenommen) eintreten („an die 
Realifation gefnüpft“). Ym Betreff der nad Abzug Ddiefer zwei 
Millionen noch im Cours bleibenden alten Treforjcheine wurde die 
Zufierung, daß fie nicht vermehrt werden jollten, erneuert und um 
ihre Anmwendbarteit zu erhöhen die Verpflichtung ein Biertel aller 


1) Im September d. Y. war Niebuhr von Holland zurüdgelehrt und zum 
Staatsrath und Sectionschef für das Staatsjchuldenmweien und die Gelbinftitute 
gemeinchaftlich mit Labaye ernannt morden. Unter dem 11. December d. $. 
fpreibt er: „Die Merftellung de Papiergeld zu feinem vollen Werth wird 
Hoffentlich Die Folge eines von mir entworfenen Plans fein“. Lebensnadprichten I. 
©. 428, 
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Zahlungen an Staatsfaffen in denjelben zu maden ausgefproden. 
Es wurde ferner Gelegenheit geboten größere Appoints gegen Fünfr 
thalerfcheine umzufegen und die Wiederaufnahme der baaren Ein- 
löfung aller Trejorfcheine nah vollfiändiger Ausgabe der Thaler: 
fcheine in Ausficht geftellt. — Es läßt fich gewiß nicht verfennen, 
dak diefe Maßregeln, melde im Januar und Februar 1810 zur 
Ausführung gelangten, mit großer Sorgfalt und Ueberlegung darauf 
berechnet waren, ohne große Opfer für die Staatslaffe allmählich 
den Grebit diefer Scheine zu erhöhen und fo dem capitalarmen Lande 
ein mwohlfeiles Zahlungsmittel zu verichaffen. Die Verkleinerung der 
Appoints, die Aufnahme der Einlöfung für die allerkleinften, melde 
am jeltenften in großen Majjen zu den Einlöjungstaffen präfentirt 
werden, waren vor Allem zwedmäßige und wenig foftfpielige Schritte 
zu diefem Ziele. Die alten Treforicheine hoben fi) denn aud) fofort 
im Januar und Februar 1810 auf 85—89 %,, fanten dann im 
Frühling in Folge der gefährdeten Lage des Staat3 wieder eiwas, 
doc nicht unter 80 %/,; die neuen Thalerfcheine aber behaupteten 
den Paricours, 

Aber während die Hebung des ‚öffentlichen Eredits bei der ganzen 
Lage des Staats Zeit erforderte, trat immer dringender die unmittel- 
bare Nothwendigteit der Contributionszahlung an die Staatsregie- 
rung heran. Für diefe wurden in feiner Weife ausreichende Zahlungs- 
mittel bejchaffl. ine Unterbrehung in den regelmäßigen Raten: 
zahlungen wäre daher unter allen lmftänden jchon im Lauf des 
Yahr3 1809 unvermeidlich geweien ; fie wurde aber beichleunigt durch 
den Ausbcuch des Kriegs zwiichen Yrantreih und Defterreih. Man 
weiß, wie damals die meiften patriotiih gefinnten Männer die Zeit 
für gelommen hielten, an der Seite Defterreichd den Kampf wieder 
aufzunehmen. Obwohl fi) der König fchließlih für die Neutralität 
entjhied, fo verrieth die preußifche Politit damals doc jehr deutlich 
ein gemwiffes Schwanfen, das aud auf die finanziellen Ungelegen- 
heiten einwirkte. Man traf einige Kriegsvorbereitungen, welche die 
&eldmittel noch mehr erfhöpften und verlangte in Paris aufs Neue 
eine Ermäßigung der Gontribution. „Da feine Erflärung erfolgte“, 
erzählt Altenftein, „jo wurde mit der Bezahlung gezögert und nad) 
dem Rath der Gejandtjchaft in Paris nur in ganz Heinen Summen 
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gezahlt, um Bereitwilligfeit zu zahlen an den Tag zu leaen. Franl: 
reich ließ die verfallenen Wechjel der Banquiers proteftiren, Magte 
fie aber nicht ein und es fam nicht zur Ausführung der durd) Ga- 
binetSordre genehmigten, einer Kriegserflärung beinahe gleidhtom- 
menden Maßregel, die Gerichtöhöfe zu inftruiren feine Mage auf 
diefe Wechjel anzunehmen“. Immerhin mußte das ganze Berhalten 
der preußiichen Regierung während des Kriegs bei Napoleon Ber: 
dacht erregen. 3 war daher nicht zu verwundern, daß die nad 
dem Frieden wieder aufgenommenen Unterhandlungen tiber die Con- 
tributionszahlungen ebenfomwenig wie die frühern zu einer Ermäßi- 
gung der franzöfiihen Forderungen führten. „Man gab indeß in 
Paris“, fagt der Bericht des Finanzminifters weiter, „die Hoffnung 
zu erkennen, dab eine Anftrengung von 4—5 Millionen Fred. als 
Abfchlagszahlung die Unterhandlung erleichtern werde. Sie durfte 
nur mit Borficht gemacht werden um nicht den Glauben der Zi 
rüdhaltung und der Leichtigkeit des Aufbringens großer Summen 
zu veranlafien und e8 wurde nun nach reiflichfter Erwägung aller 
diefer Berhältniffe das freiwillige Anlehn ausgefchrieben“. 3 ges 
Ihah das durd) das Edict vom 12. Februar 1810. Nach demfelben 
follte ein Betrag von 1'/, Million Thalern aufgenommen werden, 
wo möglid auf dem Wege freiwilliger Anerbietungen, wenn diefe 
aber nicht ausreichen würden als gezwungenes, auf die einzelnen 
Unterthanen ausgejchriebenes Darlehn. Die ganze Anleihe follte in 
Sheidemünze angenommen, mit 5%/, verzinst und bis zum 12. Febr. 
1812 wieder zurüdbezahlt fein. &3 kamen wirklich ein 1,392,460 
Thaler !) und zu einer Zwangsumlegung wurde nicht gefhritten. 
Die jo erlangte Summe reichte faum für eine der monatlihen Raten 
aus, gefchweige denn für die Nadhgahlung der fehuldig gebliebenen, 
welde Franfreih mit Protefttoften und Zinfen verlangte. me 
zwijchen war auf den franzöfiihen Frieden mit Oefterreich die enge 
Famnlienverbindung Napoleon’s mit dem lothringifhen Haufe gefolgt, 
dagegen da3 freundliche Berhältniß, melcdhes der Zilfiter rieden 


1) Die Kurmark Brandenburg während der Jahre 1809 und 1810. Aus 
dem Nadjlafle des m. Geheimerath M. %. v. Baflerwi herausg. v. K. v. Nein» 
hard. Leipzig 1860. ©. 397. 
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zwischen dem ruffishen und franzöfiichen Kaifer getnupft zu haben 
ihien, einer wadhfenden Entfremdung gewidhen. ine größere Rüd- 
fihtsfofigkeit gegen Preußen mar die Folge Ddiejer veränderten po- 
Iitifhen onftellation. Franzöfiihe Truppenanhäufungen jenfeits 
der Elbe ließen das Aeußerfte befürchten. Die Sprache in Paris 
wurde immer härter und drobender. „Der König“, fährt Alten- 
feins Bericht fort, „war weder entidhlofien fih ganz in die Arme 
von Frankreich zu werfen, no aud eine Stellung einzunehmen, 
die ihm angemefjene Sicherheit geben konnte. &s wurden Yeupe- 
rungen über Zerritorialceffionen hingeworfen und die Abficht, daß 
ed damit Ernft fei, wurde immer mwahrjcheinlicher!). Der Bejandte 
zu Paris war der Meinung, daß felbft dieie Preußen nicht reiten 
fönnten. Unter diefen Umftänden fhien e3 dem Minifterium räthlid 
zu verfuchen, ob nicht durch eine verhältnigmäßige Territorialceffion, 
die nicht groß fein könne, das Ganze gerettet und ein vortheilhaftes 
Verhältnig mit Frankreich bewirkt werden könne“. Das Minifterium 
befhloß dem Könige den Rath zu geben, er möge eine eigene außer« 
ordentliche Miffion nah Paris jenden, welche fowohl die drohende 
Gefahr, wie das Mittel zur Abmwendung derfelben an Ort und 
Stelle felbft ergründen md mit unbefchräntter Bollmadt darnad) 
zu unterhandeln und abzuichließen verfehn fein jollte. 

Bon diefen verzweifelten Entjchlüffen hatte der Fürft von Wittgen- 
fein durd) Altenftein jelbft an der königlichen Hoftafel am 10. März 
1810 Kenntniß erhalten) und fi fofort am 12. d. M. mit einer 
Gegenvorftellung, welde die deutlichften Spuren eiliger Abfaffung 
teägt?), an den König gewandt. Er glaube fi der Bermuthung 


1) Die wiederholten Befehle des Kaifers Napoleon an feinen Minifter des 
Auswärtigen, den Herzog von Eadore, er möge, in Falle Preußen die rüdjtän- 
dige Eontribution nicht zahle, die Abtretung von Glogau und eincd Theild von 
Schlefien fordern, finden fi in der Correspondance de Napoleon tome XX. 
n. 16212 und 16242, den 6. und 12. Februar 1810. Die Forderung jollte unter: 
fügt werden durdp die Erflärung, dab der Kaifer T-uppenbeivegungen gegen 
Magdeburg angeordnet habe. 

2) Bol. Baflewis a. a. D©. ©. 413. 

8) Der Fürft fpricht 3. ®. von einer der erflen Würden, welche er im 
preukiichen Staat als Ausländer dur &. M. Gnade begleite. 
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überlafjen zu dürfen, fagte er darin, dak das Staatsininifterium die 
Ueberzeugung bege, der Kaifer Napoleon beabfichtige eine Territorial- 
abtretung und betreibe deihalb die Contributionszahlungen gegen: 
wärtig mit befonderm Nahdrud, während doc für Preußen nad 
der Meinung der Minifter die Anjhaffung der nöthigen Gelder zur 
Berichtigung der rüdftändigen und der laufenden Gontribution nicht 
möglich fei. Der Fürft bittet den König in eine Territorialabtretung 
nur zu willigen, wenn fie durch die Gewalt der Waffen errungen 
oder bei einer eigenmädhtigen Befignahme nicht abzuwenden fei. Der 
KRaifer Napoleon habe bis jegt nur die Entrihtung der Gontribution 
verlangt. Wenn der FFinanzminifter daran berzweifele, die dazu 
nöthigen Mittel zu beichaffen, jo möge der König ihm, dem Fürften, 
die Leitung der dazu erforderlichen Maßregeln übertragen. Der 
König möge insbefondere genehmigen, daß er „mit Uebertragung auf 
reihere, 25,000 BPerjonen oder Tyamilien in Höcftvero Staaten 
ausmittele, die nad) einer zu eniwerfenden Glaffification eine Kopf- 
und Permögensfteuer von 4000 Thalern bezahlen“. Diefe 4000 
Thaler jollen mit 25%, baar angelhafft, für 75 %/, aber eigent« 
liche Staatöpapiere, Bant-, Seehandlungs: und andere vom Staat 
ausgegebene Obligationen, au rüdftändige Zinjen als Zahlung an= 
genommen werden. Yyür das fo erhobene Zwangsanlehen von 100 
Millionen Thalern, meldes in eine Nationalfhuld zu verwandeln 
fei, jollen 5%, Zinfen gezahlt und fümmtlihe Domänen, fomwie die 
geiftlihen Güter in Schlefien als Unterpfand gegeben werden. Enplid) 
möge der Sönig erlauben, daß eine Nationalbank erritet und ihre 
Adminiftration und Leitung Männern anvertraut werde die nicht 
in Sr. Majeftät Pflichten ftänden. — Diefem Promemoria ließ der 
Fürft zwei Tage nachher ein Schreiben an den König folgen, in 
dem cr mittbeilte, daß er den beiden geichidteften und vorzüglidhfien 
Berliner Banquiers, Lepy iumd Benede, feine Anficht üher die Mög- 
lichkeit der Herbeifhaffung der nöthigen Gelder, jedodh nur als eine 
Idee mitgetheilt und dak dieie volltonımen mit ihm einverftanden feien. 

Der Gedanke einer Hülfe in der finanziellen Noth durch die 
Errichtung einer Nationalbant mar damals namentlid) durdy eine 
Schrift des Danziger Kaufmanns Kabruhn!) angeregt und vielfad 

vr ) Peen eines Geihäftsmanns über Staatsbevürfnifie und Geldmangel. 
Weimar 1809. 
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beiprochen worden. Das Beifpiel der Bant von England, melde 
der englifchen Regierung große Summen geliehen hatte ohne eine 
erheblide Schädigung ihres Ereditd und ihrer Leiftungsfähigfeit für 
Handel und Gewerbe, und deren damals uneinlöslihe Banknoten 
als Zahlungsmittel das baare Geld verdrängt hatten, ohne dod eine 
irgend erhebliche Werthverminderung zu erleiden, fand glänzend bor 
Aller Augen. Kabruhn fchlug vor eine ähnliche Anftalt zu gründen 
ebenfalld unter felbftitändiger, vom Staat unabhängiger Verwaltung, 
deren Giroverlehr die größern, deren Banknoten die.Hleinern Werth- 
umfäge im ganzen Lande an Stelle des baaren Geldes vermitteln 
follten. Da in Preußen unmöglid, wie in England, der Staatd- 
und Handelscredit die Anftalt ohne große Baarvorräthe aufrecht 
erhalten tonnte, fo follte der Hupothelarifche Eredit an die Stelle 
treten. Von allen Gapitalien, die auf Jmmobilien ingroffirt ftänden, 
und ebenfo von dem nicht belafteten Theile der Grunpdftüde jollte 
dem Staat 10—20 %/, cedirt, und diejer Jmmobiliarwerth zum 
Fonds einer Greditlafle oder Nationalbant gemadt werden. ‘eber 
Einwohner des Staats, melder freiwillig oder gezwungen einen 
Theil feines Bermögens zur Tilgung der Kriegstoften herzugeben 
genöthigt wäre, lönnte diefen entweder an die Regierung gegen 
Staat3obligationen entrichten oder in die Bank zahlen, mo ihm dann 
ein verzinslihes Giroguthaben dafür zugejchrieben werden würde, 
mweldyes im Bedürfnikfalle au in unverzinslihen Banknoten aus- 
gezahlt werden könnte. Wenn fo den Unterthanen die eninommenen 
Sümmen durd ein anderes creditwürdiges Zahlungsmittel erfeßt 
würden, dann könnte man, war die Meinung, ihnen alles Metall: 
geld zur Gontributionszahlung abnehmen. Außerdem aber würden 
in Folge des Gredit3s und mwachjenden Nationalwophlitandes, den 
eine foldhe Anftalt jchaffe, Anleihen im Yuslande, die unter den 
gegenwärtigen PVerhältniffen unmöglich, leicht ausführbar werden. 
Offenbar angeregt durch diefe Schrift, die ganz zu Anfang 1809 
erihien (auf der Königsberger Bibliothek findet fi ein Exemplar 
mit Dedication des PVerfaflers vom 22. Januar 1809), hatte jhon 
früher unter dem 6. März 1809 der Freiherr dv. Hardenberg dem 
Minifter dv. Altenftein und den furmärfifhen Ständen einen ähn- 
fihen Plan vorgelegt. In demielden war der Vorjchlag gemacht, 
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alles baare Geld des Tandes durd) eine Zmangsanleihe heranzuziehn 
und zur Gontributionszahlung zu benußen. Der Erfag dafür follte 
dur) eine don der Regierung unabhängige Nationalbank, welche 
gegen Berpfändung von Grundeigentum Papiergeld ausgeben follte, 
beihafft werden !). 

Der König legte die Vorjchläge des Fürften Wittgenftein, die 
mit diefen Plänen offenbar in geiftigem Zufammenhang ftanden, 
dem Finanzminifter vor und verlangte, daß er diefelben mit Witigen- 
ftein beipredhe.- Altenftein antwortete in einer längeren Dentjhrift 
am 18. März. Nach einigen .bittern Klagen über den Yürften, der 
mit Umgehung des Finanzminifters fi) an den König gewandt, mit 
den unvollftändigften Kenntniffen und Materialien fi leichtfinniger 
BWeife an die jhwierigfte Aufgabe gewagt und fich fäljchlih auf die 
Zuftimmung des Minifterd von Hardenberg?) berufen habe, defien 
den furmärkiiden Ständen vorgelegter Plan ein ganz anderer ge- 
mwejen, verjuchte er zuerft das Staat3minifterium wegen der vorge: 
Ihlagenen Zerritorialceffion an Franfreich zu rechtfertigen. „Wir 
betraiten das Berhältni E. M. zum Raifer Napoleon als einen 
dur) die von der Unmöglichkeit herbeigeführte Nichterfüllung der 
Eonventionen wieder eingetretenen Kriegszuftand, der freilich nur 
einfeitig da ift, allein e8 der Willkür Franktreich’3 überläßt die Be: 
dingungen eines endlichen Friedens zu beftlimmen. Dak Yranfreic) 
es in feiner Gewalt hat, die Gontributionszahlung unerfüllbar zu 
maden, wenn e& die holländifche Anleihe nicht annimmt und Nad: 
forderungen macht, zu denen e3 fidh mehr als einen Weg offen be- 
halten hat, glaube ich nicht ausführen zu dürfen und ebenfomwenig, 
daß e3 diejes beabfichtigt, da e3 bisher alle Zahlungsvorfdhläge ver: 


1) Acten der geh Regiftratur des Staatslanzlers beirefjend die von mehren 
Perjonen eingereichten Finangpläne Bol. I. S. 159. Geh. Staatsardhiv. Da, 
gegen beruht e8 auf einem Jrrihum, wenn Baflewig angibt, daß damals gleid- 
zeitig mit dem Fürften Wiltgenftein Hardenberg einen Winanzplan eingereicht 
und der König Altenftein aufgefordert habe, fich über die beiden Pläne zu äußern. 
Das Promemoria Altenftein’® vom 18. März zeigt, daß dem nicht jo war. 

2) In einer auf dem Staatsardiv befindlichen Abfchrift diefer Denkfchrift 
mit Randbemerfungen von Hardenberg’s Hand fügt diefer hinzu: „Meiner Zuftim- 
mung fonnte er (ber Fürft) in tantum verfichert fein”. 
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worfen hat. Daß der Kaifer Napoleon feine Territorialceifion beab- 
fichtige, ift eine falfche Behauptung , indem der bekannte, vorfichtige 
Charakter des Herzog3 von Gadore e3 gar nicht zuläßt, feine be- 
fimmten Aeußerungen über diefen Gegenftand für underanlaßt zu 
halten, wie jehr er fie auch in diefem Lichte darzuftellen fuchen mag: 
überdies aber ift E. M. eine eigene Aeukerung des Kaijers gegen 
den General von Krufemark jelbjt hierüber zuverläffig im Andenten. 
— Wir haben geglaubt, daß das Maß des Verluftes nur auf diefem 
Wege befchränkt werden könne, weldes fich durch den Betrag der 
Koften der Wegnahme vermehren würde, und daß nur auf diefem 
Wege die Fortdauer einer preußifchen Monarchie durch einen ent- 
fhiedenen Bund mit Frankreich gefichert werden könne, während eine 
gewaltjame Wegnahme alle Garantie raubt. Wir halten e3 für un- 
bezweifelt, dab e3 für den Kaifer Napoleon wahren Werth hat, das, 
was er Über den preukilchen Staat verhängt haben mag, nicht mit 
directer Gewalt auszuführen, daß aber diefe Rüdficht ihm auf die 
Länge nicht zurüdhalten und der Staat ihm eben dafür werde büßen 
müfjen, wenn er den Weg ermählen muß, den er lieber vermieden 
hätte“. Die finanzielle Prüfung des Plans und der Nachweis feiner 
Unausführbarkeit, zu der fi der Minifter dann wendet, konnten 
demfelben allerdings nicht viel Schwierigkeiten machen. Der Fürft 
habe im Wejentlichen nur die von Mehreren jhon in Vorjchlag ge: 
brachte Ydee etmwicelt, fich des Sämmtlichen umfaufenden Geldes, 
welches dabei, ganz willfürlih auf mindeitens 25 Millionen ange: 
nonmen werde, ducdh eine Zwangsanleihe zu bemächtigen, um e8 zur 
Kontributionszahlung zu verwenden. Sein PVorihlag unterjgeide 
ih nur dadurd von andern, daß er die ganz eingezogene Geld- 
cireulation nicht einmal dur ein Papiergeld erjegen, fondern mit 
zinsbaren Obligationen bezahlen wolle, die doc eben ihrer Ber- 
zinfung halber nicht als Geld dienen könnten. Jedenfalls mülje 
man in diefer Hinfiht auf den Habruhn’shen Plan zurüdtommen 
und den Befigern der verzinslichen Obligationen Gelegenheit geben, 
diefelben gegen unverzinsliches Papiergeld auszutaufchen: ein mejent- 
liher Punkt, defien Bernadhläffigung den Leichtfinn und die Flüchtig- 
feit beweile, womit das Ganze auf’3 Papier geworfen. &3 könne 
aber fein Zweifel fein, daß dies Papiergeld rajcy im Werthe finten 
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werde. XTreforfcheine hätten einen Cours von 36%, gehabt, ala 
nicht über 2'/, Millionen im Umlauf gewejen, um wie viel größer 
aber werde die Werthverminderung eines in großer Menge bis zu 
völliger Verdrängung des baaren Geldes ausgegebenen Papiergelds 
jein müffen. Die dann eintretende Schädigung des Credits werde 
jede auswärtige Anleihe und namentlich auch die holländijche jcheitern 
maden. Aus der inländifhen Girculation fünne man aber nicht 
die 90 Millionen Fred. oder 27 Millionen Thle. entnehmen, die 
von der Kontribution noch an Frankreich zu zahlen wären und von 
denen 13 Millionen Thaler (9 Millionen Rüdftände) innerhalb 
4 Monaten aufgebradht werden müßten. Die inländifhe Eirculation 
beftehe zum größten Theil aus faft werthlojer Scheidemünze und ber 
Gelomangel fei jo groß, daß 3. B. in Königsberg eö ehr jpwer 
halte, den Betrag für 50,000 Thlr. Wedel an der Börje aufzu- 
bringen. Die dur die Zwangsanleihe Herangezogenen würden fich 
daher unter den obwaltenden Umftänden nit durch Anleihen helfen 
tönnen. Der König möge aber Bericht fordern, wie viele unter 
den Einwohnern jeder Stadt und jedes Kreifes innerhalb 4 Monaten 
ohne Geld zu leihen 500 Thlr. aufbringen fünnten. Jedenfalls werde 
der Plan, wenn man feine Durführung verjudhen wolle, den 
reihen Wucherern zu Gute fommen. Wahrjcheinlic könne höchftens 
die Hälfte der benöthigten Summe baaren Geldes jo auflommen 
und aud das nur’ mit der gröhten Noth, Verzweiflung, Aufftand, 
Empörungen, kurz ein Zuftand werde die Folge fein, in welchem 
Beiebung durd eine fremde Gewalt dem Bolf als eine Erlöfung 
erroünfcht füme. — Die Befugniß, °/, der zu zahlenden Eumme in 
Staatöpapieren abzuführen, folle eine Erleichterung fein, fei aber in 
der That eine Erjhwerung. Biele beiäßen keine Staatspapiere, 
müßten fie faufen und nur die Berliner YBörje werde dabei ihre 
Rechnung finden. So erkläre fi, dak die Berliner Juden für den 
PDlan fein. Obwohl diefe rein wirthihaftlichen Gründe gegen den 
Borjhlag des HFürften gewiß für jeden Unbefangenen überzeugend 
waren, jo begnügte ih doch mit ihnen der Minifter nit. Er 
führte vielmehr möglichft eindringlicher Weile noch auf, wie der Aus- 
drud Rationalobligationen und der Gedanke an eine Nationalbant 
aud politiich Hödft gefährlich jeien. Dagegen gibt die Dentihrift 
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über die Mittel und Wege, welche Altenftein jelbft in der finanziellen 
Berlegenheit ergreifen wollte, keine Aufflärung. Er deutete an, daß 
er feinen Plan nad) den jedesmaligen Umftänden modificiren müfle. 
Er könne zwar nicht verfprechen, das zu leiften, was der Yürft von 
BWittgenftein in Ausficht ftelle, aber, wenn Frantrei nicht um eine 
Territorialcejfion zu erzwingen Schwierigfeiten in den Weg lege und 
wenn die holländifche Anleihe des jebigen Vorfalls ungeachtet erfüllt 
und Frankreich überwiefen werde, jo fönne er auf dem biöherigen 
Dege 12 Millionen in 14 Monaten außer der holländifchen Anleihe 
aufbringen. Daß e3 unmöglich fer, ohne die leßtere die Gontti- 
bution zu entrichten, dafür wolle er fi mit feinem Kopfe verbürgen. 
Schließlich berief er ih auf das Urtheil des Minifters von Harden- 
berg und jhloß fein Gutachten mit den heftigften perjönlien Aus- 
fällen gegen den Fürften von Wittgenftein, dem e3 an jeder Zu- 
verläffigfeit in Geldgefhäften durchaus fehle. Jede perfönlicde Ver- 
handlung mit dem fürften, die der König zu wünjdhen fcheine, liege 
für ihn außer den Grenzen der Möglichkeit. Ebenjo wenig jehe er 
ih veranlaßt die Sahe mit den Banquiers zu beipredhen. Ein 
Finanzmann müffe fih in diejer Beziehung fehr in Acht nehmen. 
Ein Wint von ihm könne den Juden Taufende einbringen und Alle, 
die fi mit den Juden früher eingelaffen, feien it den Augen des 
Bublitums befledt worden. 

Faft unmittelbar nad der Leberreihung diejer Denktihrift am 21. 
März ließ der König dem Staatziminifterium eine Gabinetsordre zugehn, 
in der er demfelben anzeigt, er habe heute dem franzöfifchen Gefandten 
eine Note mitteilen lafjen, in der er dem Kaifer Napoleon die Zu: 
fiherung gegeben, auch die leßten Kräfte aufbieten und fein Opfer 
Iheuen zu wollen, weldes cr und jeine Unterthanen nur immer 
bringen fönnten, um binnen 14 Monaten vom 1. d. M. an 48 
Milionen Fred. als den Reit der Gontribution nad Webermweifung 
der holländifhen Anleihe mit Webernahme der Distontofoften an 
dranfreih zu zahlen. Der König befehle beihalb dem Finanz- 
minifter einen Plan, wie diefe Zahlungen am leichteften zu bewirken 
feien, jchleunigft auszuarbeiten, inzwijchen Alles aufzubieten um die 
Gontributionszahlungen im Gange zu erhalten und den entworfenen 
Plan dem Staatsminifterium zur Prüfung vorzulegen. Das Staat3- 
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minifterium jolle diefe VBorfchläge auf das Genauefte prüfen und im 
Fall der Finanzminifter die Erfüllung derjelben nicht ganz follte 
verbürgen können, feinerfeit® alle die Mittel vorfchlagen, melde 
außerdem nod) vorhanden zu fein fchienen. Der König erkläre hier 
duch zum voraus, daß er um das gegebene Wort zu löjen und den 
Staat zu retten, alle Mittel, die zum Zwed führen können, fie jeien 
auch noch jo hart, infofern fie nur nicht ohne Nupen zeritörend 
wirkten, wolle ausführen fafjen. 

Im April legte diefem Befehle gemäß Altenftein einen Plan zur 
Aufbringung der Gontribution vor. Er ftellte an die Spipe bes: 
felben den Sag, daß das Metallgeld im Lande faum auf 16 Mill. 
Thaler anzunehmen und folgerte daraus, das die Erfüllung der 
Aufgabe 14 Millionen in 14 Monaten aufzubringen nur mit Hülfe 
ausländifcher Anleihen möglih fe. Vom Metallgeld, meinte er, 
dürfe man hödhftens die Hälfte und aud) diefe nur ganz allmählich 
einziehn und mit Rüdfiht auf die noch lange Zeit wahrjceinlid 
jhwantend bleibende politifche Yage müfle man von allen anfcheinend 
groß angelegten, glänzenden, zu andern Zeiten und unter andern 
Berhältniffen no jo vortrefflihen Plänen abjehn. Dennoch ftellte 
er die Aufbringung der geforderten Summe in Ausficht. Er brachte 
zu diefem Zwed in Redhnung 
Kafienbeftände vom 1. März bis ultimo Mai, 

wovon freilich eine Million m an Frankreih 

be - : » » 6% ka ar. ARE 
Revenitenüberfhuß 1510 - 11. ii rar WE 

Davon follten durch neue indirecte Steuern 

2%/2, durd) Erjparnifie beim Militär 1 Million 

auflommen. 

Auswärtige Anleiyen. - . . + 5,000,000 
Berlauf der Judenabgabe an die Juden . ..... 500,000 
Bon den latholifchen geiftlichen Gütern in Schlefien 300,000 
Bon den Malthejer- und Deutihordenscommenden 500,000 
Beräußerungvon Steuern und Domänen. &3 jollte 

ein Sechftel der Grundfteuer, 219,629 Thlr., zum 

Verlauf geftellt werden. Zu 8%, capitalifirt würde 

fi ein Erlöspon 2,745,362 Ihr. ergeben. Unter 
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die obwaltenden Verhältnifie, glaubte W. aber 
davon und aus den Me rechnen 


zu fünnen auf. . . 700,000 Thlr. 
Dur Wechjel der Raufnounfgaften i in uni legten 
Monaten der Eontributionszahlung . . . . 100,000 + 


Sumına 14, 500,000 Thlr. 

Eine Papiergeldemiffion zum Erfah der aus dem Lande ge- 
benden Summen baaren Geldes in dem oben angegebenen Betrage 
werde am beiten nicht durch den Staat, jondern durd) die Provinzen 
erfolgen. 

Keinem Sadkundigen konnte die Schwäche diefer Aufftellung 
entgehr Bor Allem die fünf Millionen, die dur auswärtige An- 
leihen noch außer der holländischen aufgebracht werden follten, nicht 
minder aber aud) ein Theil der von noch nicht eingeführten Steuern 
zu realifirenden Leberichüffe und der Kaffenbeftände, ftanden Höchtt 
wahricheinlih nur auf dem Papier. Ein Verfudh, im Inlande größere 
Mittel durch außerordentliche Anftrengungen aufzubringen, war nicht 
vorgefhlagen und eine Ausführung des königlichen Befehls, dabei 
auh vor der Anwendung der äußerjten Mabregeln nöthigenfalls 
nit zurädzufchreden, in dem Plan nicht zu erkennen. In der 
That erhielt fih aud unter den Miniftern im Gegenjab zu der 
Gabinet3ordre vom 21. März die Unficht, dak man überhaupt zur 
Abführung der Contribution nicht die äupßerften Mittel antenden 
dürfe. Napoleon, fo äuferte fih Beyme im Staatöminifterium, 
werde in bdiefer Zahlung nichts weiter als Preußens Schuldigleit 
fehen, feine feindfeligen Gefinnungen nicht ändern, jondern nad) Be- 
endigung des fpanishen Kriegs Preußen zertrümmern. Die preu: 
Bifhen Pläne während des Ießten Öfterreichifchen KAriegs jeien von 
Napoleon durhidhaut worden umd würden denjelben früher oder 
jpäter zur Ausführung feiner feindfeligen Gefinnungen gegen diejen 
Staat beftimmen. Je mehr aber in der Zwifchenzeit bezahlt worden 
fei und je größer die Zerrüttung im Innern, die daraus zu be> 
jorgen, defto geringer werde die Widerjtandsfähigkeit des Staats 
im entfheidenden Augenblid fein. Man folle dekhalb den Kaijer 
Napoleon ein enges Bündnik und den Beiltand gegen Spanien alt= 
tragen lafjen. Werde der Antrag nicht angenommen, jo müfje das 
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ganze Beftreben darauf gerichtet jein, Vorbereitungen zum leßten 
Berzweiflungstampf zu treffen '). 

Der König blieb indeß bei der Anficht, dab zunächft mit allen 
Kräften die Abtragung der Kriegscontribution verjuht und jo dem 
franzöfiihen Kaifer der unmittelbare Vorwand zu einem Vorgehn 
gegen Preußen genommen werben müfle. Die beiden Männer, 
deren zu bdiefem Zwed entworfene Plane vorlagen, hatten fich in 
ihren Ausführungen auf den reiheren von Hardenberg mehrfad 
berufen. Der Eine rühmte fi ausdrüdlich der Billigung feines 
Plans dur den zurüdgetretenen Minifter; der Andere ftellte bieje 
Billigung in Abrede und erklärte feine Bereitwilligkeit, fi der Ent- 
feidbung de3 Staatsmanns unterorbnen zu wollen, dem er feine 
Erhebung zum Finanzminifter an Stelle de3 von Stein vorgejchla- 
genen von Schön mejentlich verdantte. Der König hatte dephalb 
fon im März Altenftein beauftragt, fi mit Hardenberg in Ver: 
bindung zu feßen, und diefen, der zu Grohnde im Königreich Weft- 
fafen weilte, dur den Fürften Wittgenftein erfuchen laffen, feinen 
Aufenthalt baldmöglichft wieder in der Mark zu nehmen. Am 25. 
März war dehhalb der Kriegsrath Scharnmweber mit Briefen und 
Aufträgen jowohl von Altenftein wie von Wittgenftein nad Grohnde 
gejandt worden. Jn den erften Tagen des April traf Hardenberg 
auf feinem Gute im Lebufer Kreife ein und hatte bald darauf mieder- 
holte Unterredungen mit dem Sönige in Beeslow und auf ber 
Pfaueninjel gehabt. Das Refultat diefer Verhandlungen war, daß 
der König den fyreiheren von Hardenberg erjuchte, ihm fchriftlid 
feine Gedanten über die Abtragung der Kriegscontribution und die 
ganze Lage des preußifchen Staat3 vorzutragen, und zugleid ben 
Fürften von Wittgenflein beauftragte, durch den Gejandten in Paris, 
den Generalmajor von Krufemart, die Zuftimmung Napoleons zur 
Mebertragung der Gejchäfte an Hardenberg zu erwirten. Hardenberg 
felbft richtete, wie fein Biograph mittheilt, an den Kaifer ein unter 
würfiges Schreiben, um denfelben, der 1807 feine Entlafiung aus 
preußifden Staatsdienften ausprüdlich gefordert Hatte, für fidd gün- 
FR 1) Vortrag des Großklanzlers Beynie im Staatsminifterium am 12. Mai 
1810, miigelheilt nach Veyme’s eigener Handihrift von Bafiewig a. a. D. 
€. 407 }. 
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fliger zu ftimmen. Enblid) wurde auch no die Mitwirkung des 
damaligen weftfälifchen Finanzminifters, des Grafen von Bülow, 
eines Neffen Hardenberg’s, zu diefem Zwede in Anjpruc genommen. 
68 gelang diefen Bemühungen das gewünfcdhte Ziel zu erreichen. 
Der Kaifer, lautete die unter dem 16. Mai ertheilte Antwort, habe 
fon jfeit längerer Zeit die Anfihten, welcher er früher von 
Herrn von Hardenberg gehegt, berichtigt und Nichts gegen die Wahl 
defjelben zu erinnern. Gr würde es jogar mit Vergnügen jehn, 
wenn demjelben au die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
übertragen würde !). Diefer Beiheid ließ e3 denn aud als wahr- 
fcheinlih erfcheinen, daß Napoleon menigftens zunädhft nicht eine 
Landabtretung oder Vernichtung des preußiihen Staats beabfichtige. 
Er würde fonft nicht dem kräftigern Minifter, von dem eine durdh 
greifendere Regierung und Herbeilhaffung der nöthigen Geldmittel 
erwartet wurde, troß frühern Mißtrauens feine Zuftimmung ge= 
geben haben. 

Möährend dieje Verhandlungen mit dem franzöfifchen Hofe ge- 
führt wurden, fuchte Hardenberg fi über die finanzielle Xage des 
Staats zu orientiren umd die Mittel zur Ausarbeitung bed vom 
Könige verlangten Finanzplans zu verihaffen. Seine Stellung war 
in diefer Beziehung eine mißliche; denn er war angewiejen auf bie 
Mittheilungen des Yinanzminifters und der Räthe defjelben, als 
einzige Quelle, aus der er Nahhrichten über die Finanzverwaltung 
erlangen konnte. Unter dem 27. März war dem Staatsminifterium 
der fönigliche Befehl erteilt worden, Hardenberg in Bezug auf 
die finanzielle Lage zu informiren; aber nur in fehr unvelllommener 
MWeife fcpeint Altenftein diefen Befehl ausgeführt zu haben. Harden- 
berg wenigftens Hagt in feinem Promemoria vom 28. Mai jehr 


































1) ©. über diefe Verhandlungen die auß verfäiedenen Quellen gejähöpften, 
in allem Wejentlichen übereinftimmenden Berichte bei Baljewig a. u. D. ©. 415 
und Klofe, Xeben des Staatsfanzlers von Hardenberg. Halle 1851. ©. 262 ff., 
ferner die Note des Kaiferd vom 16. Mai an den Herzog von Gabore in der 
Correspondance de Napoleon Nr. 16479, in weldger diefer den Auftrag er« 
hielt, den Rücktritt des Herrn von Hardenberg ins Minifterium zu billigen, aber 
ihm zugleich die Nothwendigleit eines Ioyalen Verfahrens gegen frankreich und 
pünktliher Gontributionszahlung vorzubehalten. 
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über Mangel an Entgegentommen jeitens des Yinanzminiflers,. Auf 
feine Bitte feien ihm, berichtet ex, zwar Mittheilungen vom Pinanz- 
minifter zugegangen, aber in fo ungenügender Weife, daß es ihm 
nur mit Mühe und mit großem Zeitaufwand habe gelingen können, 
mittelft unmittelbarer Nachfragen bei den Geh. Staatsräthen Sad, 
Labaye und Niebuhr dasjenige zufanımenzuftellen, was zu einer 
Ueberfiht und Beurtheilung der Sache erforderlich fei. Durch diefen 
Berlehr aber, welchen Hardenberg mit den Rüthen des Yinanz: 
minifteriums unterhielt, fühlte jich Altenftein aufs tieffte verlegt und 
machte feinen Untergebenen, welche Hardenberg ohne fein Willen 
amtlihe Nadrichten gaben, bittere Vorwürfe. Offenbar war e3 
eine jehiefe Stellung, welche der defignirte Minifter im diefer Hinficht 
einnahm, und darin lag denn auch die erite Urfache des Zerwürf- 
nifles zwischen ihm und dem bedeutendften Manne, weldhen die preu> 
Bifche Finanzverwaltung damals aufzuweilen hatte. Alle Nätbe, 
weldhe Hardenberg um Auskunft in Anjprud nahm, ließen fich auf 
feine Berfiherung, dab es behufs Ausrichtung eines föniglichen Bes 
fehls gejchehe, dazu herbei, feinen Wiünfchen zu willfohren. „Nur 
der Geh. Staatörath Niebuhr“, erzählt Hardenberg felbft in der er- 
wähnten Denfjhrift, „glaubte aus einem an fich Iobenswerthen Pflicht- 
gefühl, aber vielleicht zu ängftlich mir keine jchriftfichen Mittheilungen 
anders al3 durch den Minifter machen zu dürfen, fowie er auch die 
beiheidenfte Bitte um Mittheilung der Gründe, wodurd die unge 
mein läftigen Bedingungen der hHolländichen Anleihe gerechtfertigt 
werden fönnten, al3 einen Angriff auf folhe aufgenommen hat, 
woran ich leineswegs date. Er ift ein cdler, aber reizbarer Manu, 
der fi) Gefpenfter jchuf um fie zu befämpfen und der mir endlich 
dor einigen Tagen eine Abjchrift eines Bericht? an dein Minifter 
wegen der holländijchen Anleihe mit dem Beifag von des Minifters 
Hand mittheilte, daß jolhes mit feinem Vormwiffen gefchehn fei, wo- 
durch indirelt mein Verfahren und das der andern Männer, die ich 
zuz0g, eine Rüge erhielt. Hätte ich dies vorausgefehn, jo würde ich 
E. 8. M. um einen offenen Befehl unterthänigft gebeten und diefen 
leicht erwirkt Haben“. Wohl ohne Zweifel würde der leßtere Weg 
der richtigere getwvefen fein, und fchiverlich ift e8 zu vermundern, daß 
ein Mann von zarter Gewifjenhaftigleit dur Hardenberg’s Verfahren 
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verlegt wurde. So lange den Unterbeamten nicht der Befeht des 
Königs mitgetheilt und Nitenftein feines Amts nicht entfeht war, 
waren Mittheilungen der Unterbeamten über amtliche iingelegenheiten 
gegen den Willen ihres Chefs nicht nur ordnungsmwidrig, jondern fie 
mußten in dem vorliegenden Falle auch als ein felbftfüchtiger Meber- 
gang zu dem Staatsmann erfhheinen, dejjen Stern gerade im Auf- 
gehen war und als ein treulofes Berlaffen des eigenen Borgefepten, 
bon dem man annahm, dak er die höchite Gunft verloren Hatte. 
Nicht minder begreiflich erfcheint es, dap Niebuhr durch die Auffor- 
derung, die Gründe anzugeben, welche die ungünftigen Bedingungen 
der bolländifchen Anleihe rechtfertigen könnten, höchit unangenehm 
berührt wurde. Da der Mittgenftein’jche Plan dieje Anleihe gar 
nicht berütdfichtigte, fo fchlok er, dak aud Hardenberg von derfelben 
gänzlich abzujehn genvigt jei. Bei der wirthichaftlichen Erfchöpfung 
de8 Landes aber war eine Heranziehung ausländischer Gapitalien 
jedenfalls von ganz unberechenbarem Werthe und nach Nirbuhr'3 durch 
die fpätere Erfahrung beftätigter Meinung die unumgänglficde Bes 
dingung zur Abtragung der Kriegscontribution. Nun flellten fidh 
aber in der Lage der europäiichen Capitalmärkte md der zweifelt: 
haften Fortdauer des preukifchen Staats faft unitberwindliche Hin- 
dernifje dem Nbjchluß einer auswärtigen Anleihe entgegen und nur 
mit der größten Mühe und nach langen vergeblichen Unterhandlungen 
mar e5 Niebuhr gelungen Wege zu finden, auf denen fidh die Be- 
theiligung holländifcher Gapitaliften an einer preußifchen Anleihe 
boffen ließ. Die Unficherheit, welche auch fo in Bezug auf die wirk- 
fihe Unterbringung der Anleihe noch immer obmwaltete, war damals 
ichon der befte Beweis, dak den Gapitaliften nicht zu viel bewilligt 
war, und das endliche faft völlige Scheitern der Anleihe nach der 
Einverleibung Hollands in das franzöfiihe Kaiferreich zeigte, daß 
fie unter den obmwaltenden VBerhältniffen nod nicht einmal hinläng- 
liche Anziehungskraft bot. Nach den Anleihebevingungen erhielt der 
preußifche Staat für 1000 Gulden Nominalwerth 625 Gulden baar 
abzüglih 5% Banquiervergütung. Für die 375 Gulden, welche 
über den wirklich eingezahlten Betrag verfchrieben wurden, nahm 
der Staat je eine Obligation von alten fhlefiichen Anleihen, welche 
1734--37 von der damaligen Regierung diefer Provinz mit jtändie 
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fcher Genehmigung in Holland abgefchlofien, aber von der preußifchen 
Regierung bei dem Erwerb von Schlefien nicht anerkannt waren. 
Dieje jehlefiigen Obligationen lauteten auf je 150 Gulden, die 
seflirenden Zinfen wurden 225 Gulden beredinet. Eehn wir von 
biefer fhlefiichen Schuld ganz ab, deren Annahme offenbar nur eine 
Lodipeife für ihre Befiger jein follte, jo wird man den Cours von 
62'/, %, für eine 5%, Anleihe unter den damaligen Umftänden 
wahrlich nicht zu niedrig finden. Man bevenle nur, daß dumals 
ofle Zahlung von Zinfen der ältern inländifchen Anleihen fuspen- 
dirt mar und daß die wichtigftederfelben, die Sechanblungsobligationen, 
zwifchen 63 und 32'/, %, (maximum und minimum des Berliner 
&ourjea) im Jahr 1809 fhwankte, man ertwäge ferner, wie 5. 2. 
das viel weniger befädigte und bedrohte Frankreich fi im Jahre 
1817 glüdtih [hägte, als ihm die Häufer Baring und Hope 30 
RM. Fred, 5%, Rente zu 53,85 %/, abnahmen. Jedenfalls ift es 
feinem andern preußijchen Finanzmann möglid gewejen troß viel 
faher Bemühungen von 1807—13 irgend eine andere größere An- 
leihe im Auslande abzufchliegen, gejchweige denn eine foldhe zu gün- 
fligern Bedingungen zu contrahiren. Diefer mühjam errungenen 
Ausfiht auf Zuführung eines nicht unbedeutenden Capitals traten 
nun in den Augen Niebuhr'3 die ganz bodenlofen Pläne des Yürften 
Witigenftein und des Kaufmann Kabruhn entgegen, welche, wie er 
nicht ohne Grund annehmen zu dürfen glaubte, im Wefentlichen bie 
Zuftimmung des Freiheren von Hardenberg hatten. Endlich Hatte 
Hardenberg nod einen Schritt gethan, der für ihn bei der Wahr- 
fheinlichkeit demnädhft das Tinanzminifterium zu übernehmen jehr 
erflärlih war, defien üble Aufnahme aber von Seiten Altenfteins 
und Niebuhr's, von denen wenigftens der Lehtere die wirkliche Ueber- 
nahme der Verwaltung dur Hardenberg zur Zeit für unmöglich 
hielt, andererfeits aud begreiflich if. Harbenberg hatte am 3. Mai 
den König gebeten, verjchiedene vom Finanzminifter beabfidtigte Ope- 
rationen vorläufig fiftiren zu wollen, und diefe Zufage erhalten. Die 
fo fuspendirten Maßregeln waren: die beabfihtigte Einführung 
neuer indirecter Steuern, die Erhöhung verjchiedener fhon beftehenver, 
die Zahlung einer Vergütung für gelieferte Fourage und Brotlorn, 
welche der Minifter dem Lande zugebadht hatte, Verkauf der Yuden- 





Die preußiiche Finanz» und Minifterfrihs i. 3. 1310, sı1 


abgaben, die in feinem Yinanzplan projectirte Hinauszichung von 
300,000 und 500,000 Thlr. aus den geiftlihen Gütern, Malthefer- 
und Deutihordenscommenden, die Greirung eines neuen Zahlungs- 
mittel3 durch Verkleinerung der Pfandbriefe und einige lleinere An- 
leihen, die auf verfdiedenen Pläßen projectirt waren. Witenftein 
behauptete, hierdurch werde er in feiner Verwaltung geflört und die 
Zahlung der Kriegscontribution beeinträchtigt. Mber während er 
jelbft troß alledem fein Amt nicht niederlegte, reichte Niebuhr im der 
gedrüdten Stimmung, welche diefe Sadhlage in dem fenfiblen und 
lörperlid) leidenden Mann erregte, am 23. Mai d. %. fein Ent» 
lafjungsgejuh ein! Daffelbe trägt deutlih den Stempel tiefer 
innerer Erregung. Er erwähnt, wie ungern er fi) zu diefem Schritte 
entichließe ; die Vereitlung aber der Beftimmungen der Verordnung 
vom 24. November, weldye den Staatädienern auch des zeiten 
Rangs einen beitimmten und gejegmäßigen Zutritt zum Könige und 
zu unmittelbarer Berhandlung der ihnen anvertrauten Gefhäfte zu- 
fiherte, lafje teine andere Wahl. Denn fo lang der Gang der Dinge 
nicht abfolut verderblidh fei, werde der redhtliche jeden Schein heim- 


licher Schlihe verabjheuende Mann, der dom König zugelaffenen 
Drbnung gehorfam , fchiweigen und es nicht einmal verfuchen, feine 
Stimme bis zum Ohr des Hönigs zu bringen. „Wenn aber das 
Uebel den hödften Grad erreit, wenn feine Bermüftungen fi un« 
aufhaltfaom eben über den Bezirk ergießen, der unmittelbar feiner 
Pflege anbefohlen ift, und ihm fein Mittel zu Gebote fteht abzumwen- 
den, wenn alle Hoffnungen für den Staat, mit denen er fidh tröftete, 


1) Bergl. Niebuhr’s Lehensnachrigten I. S. 441. Am 27. Mai jchreibt 
Niebuhr: „Hardenberg, meicher für jegt wohl noch laum als Minifter in die 
Berwaltung eintreten kann, verwaltet cine Art heimlicder Premierminifterjchaft 
und arbeitet auf einem Landhaufe, eine halbe Stunde vor der Stadt, Pläne aus 
über Gegenftände, in denen er und feine Gehülfen Fremdlinge find. Das jehige 
Minifterium ift in der That außer aller Thätigk eit gejegt und verbiutet fi, ohne 
den Entichiuß fallen zu können abzutreten. ... Ich überlafle dem jegigen Mint- 
fterium feine eigene Bertheidigung; aber überzeugt, daß der jegige Zuftand nicht 
taugt und die Entwidlung ihn nicht befiern wird, habe id} dem Könige eine jehr 
eindringlicge Darftellung der Öffentlichen Lage überjandt, ifpm das BVerderben ge 
ihildert, aber auch zunleih um Anftellung als Profefjor der Beichichte an der 
biefigen Univerfität . . . gebeten”. 
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und jedes Werk, welches ihm Freude gewährte, geflifjentlich zerftört 
werben: dann bleibt ihm aud) nichts übrig, als bei der allgemeinen 
Lage und der jeinigen, weldhe E. K. M. vorzulegen er fi) nun nicht 
länger verfagen darf, zugleid um feine Entlafjung und um einen 
andern Beruf allerehreibietigft zu bitten“. Unter den jhon mitge- 
teilten Urjahen des Entlafiungsgefucdhs ftellt er obenan die Ange: 
fegenheit der holländifchen Anleihe. „Ih wage zu behaupten“, fagte 
er, „dab nur allein das holländische Anlehen und feine wirkliche 
Eröffnung am Anfang des Märzmonats die fhrediihen Maßregeln 
abwandte, worauf die Anhäufung der franzöfifhen Truppen jenjeits 
der Elbe vorbereitete. Neue und immer flärfere Beweije von dem 
Intereffe, weldyes der Kaifer am Erfolg des Anlcehens nimmt, find 
jich feitdem gefolgt. Jh lege E. KR. M. den Ieten darüber an mich 
eingegangenen Brief im Original zur allerhödhften Ginficht vor '). 
&3 ward flar und außer Zweifel, daß der preußiiche Staat in diefem 
Gefhäft zum erften Mal jeit dem Tilfiter Frieden einen Stüßpunft 
für Unterhandlungen gewonnen hatte, die Freilih um einen guten 
Erfolg zu befommen ganz anders, als bisher der Fall gewefen ift, 
und duch unmittelbare Theilnahme des €. HK. M. zuverläffig er- 
gebenen Herrn VBaldenaer geführt werden mußten. Allein während 
Frankreich fi für den Erfolg des Geihäfts bemühte und während 

1) Der Brief liegt nicht vor; wohl aber beftätigt die Correspondance de 
Napolcon aufs Beftimmiefte die Angabe Niebuhr’s, dak der Kaifer ein reges 
Interefie an der Anleihe genommen habe. Am 24. April fehreibt Napoleon dem 
Kerjog von Gadore: Demandez au sieur la Rochefoucauld une analyse 
de l’emprunt de la Prusse, et faites-lui connaitre, qu’il doit l’encourager 
de tous ses moyens: que m&me, s'il le faut, il peut promettre une ga- 
rantie de ma part dans le cas oü il arriverait des &vönements superieurs 
& la Prusse et qu’il peut faire mettre dans les journaux du pays tout ce qui 
peut favoriser l’emprunt de la Prusse. Je n’entendrais pas m’engager 
ä payer l’interöt, ei la Prusse tardait & le payer, mais je m’engagerais 
volontiers a l’assurer contre tout &v&nement de force majeure. Vol. XX, 
N. 16405. in zwei Schreiben vom 26. April und 3. Mai verlangt dann der 
KRaifer vom Könige von Holland Berichte über den Wortgang der preußifdh 
holländischen Anleihe, die alle 14 Tage wiederholt werden follen, car je von- 
drais fort &tre payö de ce que me doit la Prusse, pour retirer mes 
troupes d’Allemagne et les faire venir & Boulogne. N. 16426 u. 16432. 
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der jranzöfifche Ambafjadeur in Umfterdam erklärte, daß der Klaifer 
diejenigen, welche das Anlehen durch ihre Subjcription beförberten, 
al3 jeine Freunde namentlich kennen zu lernen wünfche: erhob fich 
hier auf die unbegreiflichite Weife eine Dppofition dagegen, bei der 
natürlicher Weife alle diefe Mittel, einen Ausweg aus unferer hülf- 
lojen Lage zu einem dauerhaftern Zuftand zu gewinnen, alle dieje 
erften Winte eines wiederkehrenden mildern Schidials verfäumt und 
zu Örunde gerichtet werden mußten“. Er macht darauf aufmerfjam, 
daß die über das Anlehn ausgefprocdhene Verdammnik bei der Publi- 
cität, der gegenwärtig alle, aud; die geheimiten Gejchäfte preisgegeben 
feien, bald allgemein befannt fein werde, dann aber die Sade 
Ichlehterdings feinen Fortgang haben könne; denn wer werde fich 
für ein Gefchäft intereffiren wollen, wogegen fich die Regierung des 
anleihenden Staat felbit ertläre. „Aber auch ohme diefe mir eigen» 
thümlichen Berhältniffe“, heißt e3 in der Eingabe weiter, „ift die 
gegenwärtige Lage für jeden ehrliebenden und Em. Kön. M. ohne 
Rüdfiht auf Factionsgeift treu ergebenen Diener, bejonders in den 
Binanzgefhäften ganz unerträglih”. ... „Wäre das Minifterium 
auf geroöhnliche MWeife verändert worden und denn aud Männer, 
die weder meine Yreunde noch Freunde der meinigen waren, hinein= 
getreten, fo würde es mir nicht eingefallen fein meine Entlafjung 
zu begehrten, wenn, wie diefes bei einigen vom Gerücht genannten 
unftreitig der Fall getvejen fein würde, (Männern zroifchen denen und 
mir fein Schatten perjönlicher Feindichaft beitand) eine Vereinigung 
über die Grundfäbe der Finanzverwaltung gegenfeitig ftattgefunden 
hätte. Allein das Minifterium ift auf eine beifpiellofe Weife auf: 
gelöst, nicht verändert worden. Herr von Hardenberg hat feit Wochen 
alle Operationen des Finanzıninifteriums fuspendirt, und jhon feit 
mehr al3 zwei Monaten ftoden unvermeidlich alle mwichtigern Maß- 
regeln und Einricptungen in der ganzen Verwaltung, weil feit diejer 
Zeit ein neues, alles umänderndes Eyften bald als wahrjcheinlid, 
bald al3 unmittelbar nahe angelündigt wird. Bei einer folchen Aus« 
fiht fintt Jedem der Muth zu Vorichlägen, die entweder gar nicht 
zur Reife gedeihen oder neben den neuen Maßregeln jogar jchaden 
würden. So habe ih mir e3 nicht erlauben fünnen, einen Plan 
vorzulegen, weldher Oitpreußen höhit wahricheinlich aus feiner tiefen 
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Noth retten würde, ... weil der fhredlichfte Mikbraud davon ge= 
macht twerden könnte. In einer vom feinde berannten Tyeftung, die 
einer Belagerung entgegen fieht, wird Niemand e8 unternehmen, aud 
das baufälligfte Haus auszubeffern. So ftodt Alles dur abfidht- 
fide und durd unvdermeidlihe Hemmung; aber biefes ift nicht der 
ganze Umfang des Unglüds. Au im Givildienft, wie im Militär 
beruht die Erhaltung des Ganzen zuverläffig ebenfojehr auf der Ehre 
und Treue der Untergeorbneten, auf ihrem Gehorfam für ihren Chef, 
wer er auch fei, als auf der Weisheit der oberflen Leitung. Diefe 
Principien find in diefer Zeit tödtlich verlegt. Kerr von Harben- 
berg erhielt alle geforderten Nahmeifungen unweigerlich vom Finanz. 
minifterio.” Dennod haben feine Umgebungen — gewiß nicht er 
felbft, denn feinem Ehrgefühl muß eine folde Handlung unmöglich 
fein, Offigianten verführt Papiere und Nadhweifungen heimlich aus- 
zuliefern. Serr von Hardenberg hat mir felbft auf meine frei- 
müthigen wiederholten Vorftelungen über das unermehlidde Böfe, 
welches er, ohne e8 zu wollen, ftifte, die Wahrheit meiner Klagen 
mit Wehmuth eingeftanden und unaufgefordert befannt, er fühle, da 
diefer Zuftand ein [hleihendes Gift fei. Vergeben fcpmeidhelt 
er fi, daß es ihm gelirgen werde es wieder audzurotten, wenn die 
Macht in feinen Händen fein werde”. — Nad einigen weitern Aus» 
führungen über diefe anomale Lage der Dinge, fließt er dann: 
„Wäre ih im Befig eines auch nur zum dürftigen Unterhalt Hin- 
reihenden Bermögens, jo würde ih mid in die Einfamleit zu Lieb: 
fingsbefhäftigungen zurüdziehn und glüdlich fein. Allein meine 
Umftände geftatten mir diefes nicht, und ich erlaube mir alfo die 
unterthänigfte Bitte, daß es €. K. M. allergnädigft gefallen möge 
mir die Profefjur der Gejdhihte bei der hiefigen Univerfität zu über: 
tragen: eine Stelle, melde noch nicht befeßt ift umd meldhe ich mit 
einiger Auszeihnung zu beffeiden hoffen darf. Sehr gern würde 
id auch, obgleich der Unterricht eines Mannes, wie Prof. Ancillon 
Nichts zu wünjdhen übrig laflen kann, durch Vorlefungen über mit 
ihm verabredete Gegenftände, wie 3. B. über die Politit und Statifil 
zur Bildung des Sronprinzen F. H. beitragen, went © AR. WM. 
mich diejes Vertrauens würdig finden follten“. 

Mittlerweile hatte Hardenberg feinen Finanzplan entworfen, 
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den er in einer längern vom 28. Mai datirten Dentjhrift dem 
Könige vorlegte. Im derjelben fuchte er fich zuerft gegen die ihm 
gemachten Vorwürfe zu rechtfertigen. Außer dem jchon mitgetheilten 
Pafjus über feine Verbindungen mit den Beamten des Yyinanz- 
minifteriums führt er namentlih aus, daß die Eiftirung der er- 
wähnten Maßregeln der Staatälaffe für den Augenblid keine Mittel 
entziehn und fomit der Contributionszahlung nicht jchädlich fein 
fünnte. Darauf wendet fi das Promemoria zu einer Beleudhtung 
der von Altenftein dem Könige vorgelegten Schriftftüde, des Planes 
zur Aufbringung der franzöfifcgen Kriegscontribution und der Dar- 
ftellung des Finanzwefens de3 preußifcen Staats im Jahr 1810, 
Gewi nicht mit Unrecht wird hervorgehoben, wie ein Harer Ueber« 
blid über den gegenwärtigen Zufland aus biefen Darlegungen nicht 
gewonnen werden könne und wie ebenjo wenig ein beftimmter Plan 
für die Zukunft zu entdeden fei. Was bie bisherige Finanzpolitik 
des Minifters betreffe, fo müffe derfelben eine Reihe der größten Behler 
borgemorfen werden. 3 fei injonderheit hödhft vertehrt geiwefen, 
wenn man fidh nicht augenblidlih für Defterteich erklären mollte, 
gerade in dem Zeitpunkt, in dem der Krieg ausbrad, die Zahlung 
der franzöfifchen Gontribution zu fiftiren, wogegen der Einwand, daß 
dadurd das Geld, was der Krieg erfordern konnte, verjäpleudert 
werde, kein Gericht gehabt Habe, indem es Preußen bei einer Theil- 
nahme am Sriegesan Geld durch auswärtige Hülfe nicht hätte fehlen 
können. Hardenberg tadelte ferner, daß der Minifter außer der 
bolländifchen Anleihe, wozu der Plan fchon zur Zeit des Minifters 
von Stein eriflirt und wovon der Geh. Stuatsrath Niebuhr das 
Verdienft habe, gar keine große Mafregel genommen, dab er nicht 
bedadyt gemwejen, den Abgang des baaren Geldes aus der Eirculation 
duch) ein fundirtes Repräjentationsmittel zu erfegen, daß weder für 
die Staatsgläubiger, noch für die Provinzialfhulden etwas gejchehn 
fei, daß die Adminiftration fi in ein moflifches Duntel gehüllt 
babe u. f. w., vor Allem aber, daß der Minifter auf der einen Seite 
ih anheifhig mache die Bedingungen zu erfüllen, melde in ber 
Note vom 21. März an den Grafen St. Marjan erhalten feien, 
zugleid) aber auf der andern einen Plan zu dem Ende aufftelle, der 
unzureichend und unzuverläjfig fe. Indem er jodanın dazu über- 
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geht feine eigenen Anfichien über diefe Aufgabe zu entwideln, be: 
ginnt er mit einer Bergleihung der Öegenftände, „momit die Staats- 
und Provinzialfhulden gededt werden können“ und „der Schulden, 
melde gededt werden wmüflen“. Die erftern veranjchlagte er auf 
122,242,693 Ihfr., darunter 97,822,465 Thlr. ala Werth fämmt- 
liher Domänen und Staatsforften, jomwie des Grundbefißes der 
fchlefiichen öfter, des Bisthums und Domcapitel3 Breslau und. der 
Malthejer-Gommenden, ferner 21,672,000 Thlr. als Gapitalwerth 
der halben Grundfleuer, deren Ablöjung dur Gapitalyahlung feitens 
der Steuerpflichtigen zu bewerfitelligen fei, und endlich 2,148,228 Thlr. 
als Werth von Privatpapieren, die nod im Befik des Staats be- 
findlih. Demgegenüber berechnete er die Gefammtjumme der Schulden 
ohne die der Bank und Secehandlung, aber mit Einfluß von 27 
Millionen Thalern Provinzialfhulden auf 85,998,945 Thlr., jo dak 
alfo die Activa die Paifiva um 36,243,748 Thlr. überftiegen. Die 
Bant und Seehandlung würden fidh durch fich felbft Halten können, 
wenn die Tyorderungen berichtigt würden, melde dieje Jnftitute an 
den Staat hätten, wenn man fie in den Stand fete ihre rüdjtän- 
digen Zinfen zu bezahlen und wenn die Bank audy ferner die De- 
pojiten- und Pupillengelder nad der bisherigen Verfafiung weiter 
benuge. Yndeh wenn ınan auch alle Banktpapiere deden wolle, er: 
gebe ji) dennoch ein Meberjhuß von 18,599,230 Thlr. 

Unter diefen Umftänden jchlug der Berfafjer folgende Ope- 
rationen vor: 

1. die Errichtung einer Nationalbank, „deren Verwaltung 
nad den in der Fyundation derfelben zu beftimmenden Grundjäßen für 
unabhängig von jeder Einmifchung des Goupernement3 erflärt wird“. 

2. Der König cedirt diefen Inftitut die Hälfte der Grund: 
feuer). 

3. Seder Steuerpflichtige kauft die Hälfte feiner nad dem Fuß von 
89%/, zu Bapital anzufchlagenden Grundfteuer dadurch ab, daß er der 
Nationalbank eine mit 5 %, zu verzinfende an erfter Stelle 
hypothetarisch einzutragende Obligation unter der Be- 


1) I theile den Plan zwar auszugsweile, aber faft durdhgehends im den 
Worten des Originals mit. 
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dingung ganzjährigr Kündigung nad Ablauf eines Yahrs 
ausftellt. 

4. Diefe Obligationen werden dadurd, daß der König das Ga- 
pital der halben Grundfteuer der Nationalbanf völlig übereignet, 
Privatgut und gewähren daher die vollflommenfte Sicherheit. 

5. Für die Gefahr einer Kündigung diejer Obligationen nad 
Ablauf eines Jahr erhalten die Steuerpflichtigen ein Aequivalent, 
infofern das Ablöfungscapital zum Zinsfuß von 8 %/, berechnet wird, 
während die Obligationen mit 5%, verzinst werden. ine Fün- 
digung der ganzen Summen oder auch nur eines jehr beträchtlichen 
Sheils derjelben ift aber audy nicht zu befürchten. 

6. Die freien Steuerpflichtigen ftellen die Obligationen felbft 
aus; für die unfreien müjjen vorerft die Gutäheren die Vertretung 
übernehmen mit dem Regreß an die Befigungen der Steuerpflichtigen. 
Die Verwandlung der unfreien in freie Eigenthlimer ift aber möglichft 
zu beichleunigen. 

7. Um den dur die Zahlung der franzöfiihen Gontribution 
entftehenden Abgang an Metallgeld zu erfehen, ft ein Repräfen- 
tationsmittel in Papier unbedingt erforderlich. 

8. Eine indirecte Realifation deijelben wird dadurch bewirkt, daß 
der ganze Betrag de3 Papiergelde3 in den vorewähnten Steuer: 
obligationen bei der Nationalbank vorhanden ift und dak Jedermann 
freiftehn fol fein Papiergeld gegen Steuerobligationen umzufegen. 

9. Weil die Anfertigung eines zwedmähigen Papiergeldes viel 
Zeit erfordert und weil es räthlicher ift, ein fchon eriftirendes Va- 
piergeld, an welches das Publitum jchon gewohnt ift, beizubehalten, 
werden die Treforfcheine der Nationalbant übergeben. 

10. Das Berbrennen derjelben, jomwie die Einlöfung der Thaler: 
Iheine wird eingeftellt und die darauf gerichteten königlichen Ver- 
Iprehen werden zurüdgenommen, die Zufagen in Bezug auf weitere 
Vermehrung dahin modificirt, daß foldhe nur von der Nationalbant, 
injofern diefe die volle Dedung in Kaffe hat, gefchehn könne, 

Ursprünglich angefertigt find an Treforfcheinen 9,093,210 The. 
Davon find für eine Million Thaler verbrannt, 

aber duch Thalericheine erjeht. 
Sn der Eirculation find - » -» 2 2 2... 16723,490 = 
Alfo noch in der Kafe . . 2 2 2 20. 7,420,720 le. 
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11. Die in der Staatälaffe vorhandenen Trejorjheine werden 
fofort, die im Umlauf befindlien, wenn fie bei den Kafjen einfom- 
men, durch Unterfährift von zwei Vorftehern der Nationalbank als 
das oben befchriebene Papiergeld janctionirt. 

12. Die Emiffion der Treforfcheine wird dadurdh bewirkt, da 
die rüdftändigen Zinjen von den Staat3-, Bankt- und Seehandlungs- 
fhulden , fowie eine Reihe anderer Staatsansgaben, zufammen im 
Etatsjahre 1810—11 26,178,072 Thaler in Trejorfheinen gezahlt 
werben. 

13. Alle Zahlungen an Staatstafjfen müfen zur Hälfte in Trefor- 
jheinen gejhehn. 

14. Bei allen diefen Mahregeln wird e3 eines Zmwangscourjes 
derjelben nicht bedürfen. 

15. Na Abzug von 9,093,210 Thalern Steuerobligationen, die 
zur Dedung der Treforjcheine erforderlich, bleiben nod 12,579,052 
Thaler zur Verhypothecirung für inländische und auswärtige Anleihen. 

16. 17. &3 ift darauf gerechnet, daß durch ein auf alle Ein- 
wohner des Staats nad näher zu beftimmenden Grundjägen zu re 
partirendes Zwangsanlehen die Summe von 7 Millionen 
an Metall aufgebracht werde, wobei aber aud) Staat3- und In- 
ftitutspapiere nah dem Cours, aud Gold und Silber nad) dem 
innern Werth und Jumelen nad der Zare angenommen werden 
können. Dafür follen die Darleiher den vollen Betrag in Steuer- 
obligalionen erhalten und die Zinfen zu 5 %/, künftig halb in baarem 
Metall, halb in Trejorjcheinen. 

18. Nad) Abzug der zur Dedung der Treforfcheine und ber 
Zwangsanleihe zu verwendenden Steuerobligationen bleiben alfo no 
übrig 5,579,052 Thaler. Diefelben zugleih mit den zu faecu- 
larifirenden geiftliden Gütern in Schlefien würde hin- 
länglide Hhppothef bieten für eine im Auslande aufzunehmende An- 
feihe von 8 Millionen. 

19. Da es fi aber gar nicht vorausfeßen läßt, daß diejes 
auswärtige Anlehen binnen der Frift, worin die franzöfifhe Gon- 
tribution gezahlt werden fol, jo zu Stande fomme, dak e& baares 
Geld liefere, fo ift ein interimiftifches Hilfsmittel durdaus nötig. 
Ih habe daher mit einigen der erften Banquiers in Berlin Nüd- 
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ipradye nehmen laflen und man fann nad ihren Erklärungen darauf 
rechnen, daß durch diefe und die übrigen inländijhen Handelshäufer 
die Summe von 6—8 Millionen nad und nad angejhafft werben 
wird, wenn man fie in beftimimter Zeit dedt. 

20. 21. 22. Der Nationalbank find alle Staatsjhulden, aud die 
Zahlung der franzöfifchen Gontribution, injofern fie nicht durd) das 
holländische Anlehen entrichtet wird, jowie die Provinzialfddulden, wie 
au die Kriegsjhulden von Berlin und wenn e3 möglid) if von 
andern größeren Städten, welde vorzüglich durch den Krieg gelitten 
haben, zur Verzinfung und zum Umortifjement zu übergeben und 
derfelben die nöthigen Fonds, fo rechtsbeftändig als e3 nur immer 
geihehn Tann, zu überweifen. 

23. Das holländische Anlehen ift eine Sache für fih. E& mug 
auf alle Weije begünftigt werden. 

24. 25. Die Nationalbant mat au) Giro- und Lombardgejhäfie. 

26. Yhre Verwaltung wird ganz unabhängig von der Staat$- 
verwaltung geführt. 

27. Die jegige Bank und die Seehandlung wideln fi ab. 

28. Das Staatjhuldenweien muß völlig getrennt bleiben von 
dem Staatewirthiähaftsetat. 

29. 30. In Bezug auf die Einnahme und Ausgabe des leßtern 
wird gerechnet: 

a. auf die Ausdehnung der Accije nad gleihförmigen 
Säpen für alle Provinzen nur mit fehr geringer Erhöhung einiger 
Ürtifel auf das platte Land, das im Abfiht auf diefe Abgabe 
mit den Städten ganz gleich zu fegen ift, 

b. auf einen Erbfchafts ftempel bei Erbichaften in auf» und 
abfteigender Linie, desgleihen auf einen Wed jelftempel, 

e. auf eine Batentfteuer bei ganz freiem Gewerbe und bei 
Aufhörung der Nahrungfteuer, wogegen die von dem Minifter von 
Altenftein projectirte ungleihförmige und zum Theil hödhft drüdende 
Üccifeerhöhung — ferner die einer fortgejeßten Inquifition gleich 
tommende und der öffentlichen Opinion jo fehr zuwiderlaufende Ein- 
fommenfteuer gänzlid wegfallen. 

31. Zm Etatsjahre 1811—12 kann dann die Abfdhaffung des 
Borjpanns, Minderung der ftädtijchen Accife, Uebertragung der biß- 
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berigen Zufchüfe der Städte zum reglementsmäßigen Servis, endlich 
die Bezahlung des Brotforns und der Zonrage für das Militär nad) 
Martinimarktpreijen erfolgen. 

32. Für die Zahlung der franzöfiihen Gontribution find alfo 
nad dem Plan disponibel : 
aus dem holländischen Anlehen - -» » » 2... 12 Millionen 
aus dem inländischen Zwangsanlehen . . . ic . 
aus auswärtigen Anleihen und bis dahin, daß diefe 

Geld einbringen können, aus den Operationen auf 
furze Zeit mit inländifhen Banquierd . . . . 8 . 
überhaupt 27 Millionen 
wogegen die franzöfifge Gontribution nur beträgt . 23 a 
Die nächjten Schritte zur Ausführung aller diejer Operationen 
würden fein: 

1. die genaue Berichtigung aller zu Grunde gelegten Notizen 
und Berechnungen; 

2. die jehnellite mögliche Entjepliehung wegen des Jndults, welcher 
am 24. f. M. abläuft; 

3. die Zufammenberufung einfichtsvoller Männer aus der ganzen 
Monardie, mit denen der Plan zur Nationalbant und der damit 
zu vereinigenden Schuldentilgungsanftalt in Meberlegung zu nehmen 
jein würden. 

Außerdem würde noch wichtig jein: 

a. duch die Entrihtung der 600,000 Thlr. zurüdgehaltener 
Depofiten die Sequejtrirung der den tönigl. Unterihanen gehörigen 
gegen 30 Millionen betragenden Forderungen im Drerzogthum War: 
Ihau aufheben zu maden; 

b. zu überlegen, ob da3 Edict wegen der Kreiheit, Zinfen zu 
nehmen, aufzuheben oder zu wmodiricizen jei; 

c. die nad Neußerung des Minifters don Altenftein nächftens 
zu erwartende neue Ynjtruction für die Veräußerung der Domänen 
forgfältig zu prüfen; 

d. übrigens muß die Hothourft an Kupfermünzen als Scheide: 
münze ausgemittelt und ein Plan zu deren Prägung gemacht werben. 
Die gegenwärtige Silberihridemrünze muß man jucdhen bei Gelegenheit 
des Zwangsdarlehns möglichjt wegzuichafien und den Reft nad) und nad), 
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e. ift zu prüfen, ob die rüdftändigen Gehalte der tönigl. Diener 
nicht durch Kaffenjdpeine in 18 Monaten, Halb in Xreforjcheinen, 
balb in baarem Gelde zahlbar, getilgt werden können. 

Wenige Tage nad der Einreichung diefes Yinanzplans am 
4. Juni erfolgte die Entlaffung der Minifter von Altenftein und 
Beyme, jowie der Geh. Staatsräthe Nagler und Niebuhr und am 
6. Juni die Ernennung des Minifterd von Hardenberg zum Staat3- 
fanzler und Chef aller preußischen Staatsverwaltungen. 

Zur Mitwirfung bei der zu führenden Regierung fcheint Har= 
denberg urfprünglich die Mitwirkung von zwei Männern in erfter 
Linie in Ausfiht genommen zu haben, Niebuhr und Schön. Ienem 
dachte er die Leitung der Finanzen, diefem daB nnere zu über- 
tragen !). Obfchon er nun an ein Zufammenmwirten mit dem Erftern 
Anfangs Juni nah den erwähnten Differenzen wohl faum nod 
denten konnte, fo erfuchte er ihn do um eine Begutachtung feines 
Yinanzplans. MNiebuhr legte feine Anficht in einer längern Dent- 
Ichrift vom 23. Juni 1810 nieder, aus der wir einige Auszüge geben 
wollen, da fie bisher unbefannt ift und doc) jedenjall3 zu den be= 
deutendern finanzpolitifchen Arbeiten diejes Staatsmann gehört. 
Er erörtert darin zuerft die Frage, ob e& möglich fei die Kriegs- 
contribution, jomweit diefelbe durch die holländijche Miteihe nicht ge= 
dedt, durch die vorgejchlagene Zwangsanleihe und eine auswärtige 
Anleihe von 7 und 8 Millionen aufzubringen. Gr verneint die 
Trage auf das Entjchiedenfte. „Das Zwangsanlehn“, jagt er, „Toll 
nad Abjhägungen ausgefchrieben werden“... „Der Eintommenfteuer 
wird die Inquifition vorgeworfen, und um die Inquifition zu ver= 
meiden, joll die abjolute Willtührlichteit ftattfinden, weldhe jedes Ge» 
fühl, nicht bloß das einzelner Alafjen empört. Entweder werden nun 
Reclamationen angenommen und dann geht in vielen Monaten Nichts 
ein, oder fie werden nicht geftattet, dann find die Abjhägungscom- 
miffionen Collegien von Tyrannen, welche fih Alles erlauben dürfen, 
und der Staat verftopft fein Ohr gegen das Gejchrei der Opfer. 


1) Daß an Niebuhr von Hardenberg der fürmliche Antrag das Finanze 
minifterium zu übernehmen gemacht wurde, berichtet Per nach Niebuhr’s eigener, 
mündlicher Mittheilung (Stein’S Leben II. S. 621) und wird ebenfalls erwähnt 
in einem Briefe von Stein an W. v. Humboldt (a. a. ©. ©. 504). 

Hiftorifhe Zeitferift, XXVL, B». 2 
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Das Heine Zwangsanlehn, welches jept allmählich vollendet wird, 
unterftüßt dur bedeutende freiwillige Beiträge hat jhon der Will- 
fürlichleit wegen heftige Klagen erregt ; nur die, jet geraubte, Hoff: 
nung auf baldige und baare Rüdzahlung bat dieje befänftigt. Bietet 
man jet ein Papier als Baluta an, defjen Werth fi nad und mit 
den Treforjcheinen reguliren und mit ihnen auf einen ungeheuer 
niedrigen Cours herabfinten würde, jo wird der Drud zehnfad 
jpredlich, auch abgefehn davon, dak die geforderte Summe fünffadh 
größer if. Bon ausländifchen Anleihen neben der holländijdhen 
läßt fich eigentlich gar nichts erwarten, wenigftens nicht im Laufe 
des Jahres, mweldhes ich jchon Früher ala meine Ueberzeugung ge: 
äußert habe. Borfchüffe und Eredit auf Zeit find wohl möglich, 
aber zu ganz andern Bedingungen, als in Anjah gebracht find. &s 
ift ein entjchiedener Arrtfum, daß man auf Geld aus dem Aus- 
lande rechnen dürfe, wenn eine überflüffige Realfiherheit nachgemwiefen 
wird. Beltimmte diefe, jo würde kein Menfc dem Staate leihen, 
fo lange nod) etwa3 auf Privathypotheten innerhalb des Tarwerths 
anzubringen if. Der Staat hat den Vorzug vor jedem Privat- 
euloner, jo lange er Gredit hat, d. 5. jo lange man keine fpecielle 
Sicherheit bei ihm nahjucdt; muß er fi durd Ausweifung diefer 
beifen, jo fteht er jedem Privatihuldner nad“. 

Nachdem er fo im Allgemeinen feine Zmeifel an einem be« 
friedigenden Ergebniß der beiden Anleihen ausgefprocden, wendet 
er fih zu einer Beiprehung der Hülfsmittel, durch welche die lei: 
mweife Aufbringung des nöthigen Gapital3 nad) dein Hardenberg’idhen 
Plane erleihtert werden jollte: Papiergeld, Ablauf der Grundfteuer, 
Rationalbant und Säcularifation der geiftlihden Güter. Am Aus: 
führlichften beipricht er das erfte. Bon dem beabfidhtigten Gebrauch 
der Trejorfcheine, jagt er, daß es fon ein Unglüd fei, daß diefe 
Ideen haben gedacht werden Fönnen; ihre Ausführung aber werde 
der volllommene Untergang fein. „Die Treforfcheine“, heißt e8 in 
der Deuffchrift, „find gegenwärtig im Publitum auf wenig mehr 
als eine halbe Million heruntergebraht und vielleicht noch unter 
diefe Summe, wenn man die bei den Depofitorien unbemeglid lie- 
genden in Abzug bringt. Sobald diefe alten Scheine aufgeräumt 
jein werden, welches äußerft leicht bewerkftelligt werden könnte, dann 
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ift ein fo großes Bebürfnik für die Thalerfheine eingetreten, dab 
ihre Realifation immer gefichert werden kann, ohne daß c3 dazu an« 
fehnlicher Bonds bebürfte, wenn (morüber der Plan mit den früher 
aufgeftellten Anfichten übereinftimmt) Sorge getragen wird vorzüglich 
die Münze einzuziehn und diefe zur Gontributionszahlung zu ber- 
wenden, morauf das ganze Abgabeiyften fo geftellt werden mühßte, 
daß nur von Gourant die Rede fei, wozu auch die Thalerfcheine ge- 
hören. && war meine Abfidht al3dann andere realifable Scheine file 
größere Summen audzugeben, bejonders ein Syftem von Privat- 
banten einzuführen, welches für die verfdhiedenen Hauptftädte nad) 
den Localitäten modificirt fein follte und für Königsberg bereits 
ausgearbeitet if. Nach den Erfahrungen, mweldhe das Land gemadt 
hat, kann felbft ein reafifables Papiergeld nur allmählich mieder Zu» 
trauen und allgemeine Braudbarteit gewinnen; ein nicht realifables 
fann durdaus nicht im Verkehr ausgegeben, fondern nur an Specu= 
lanten verkauft werden. Jft e8 Preußens Schidjal, daß e8 das 
Unglüd haben fol, wie Defterreich, Dänemark, Schweden ein bloßes 
Bopiergeld zum Girculgtionsmittel zu befommen, fo fann «3 dahin 
nur auf dem Wege gelangen, wmeldjer alle andere Staaten, die jegt 
in der Lage find, dahin geführt hat, nämlich indem ein rcalifables 
Papiergeld anftatt des Metalld das herridhende Girculationsmittel ge= 
mweien fein wird. Ein entgegengefeßter Berfucdh muß und wird noth- 
wendig fehljchlagen, indem Jedermann die Annahme de3 Papiergelds 
im Bertehr verweigern wird, jelbit wenn ihm ein gegwungener Cours 
gegeben mwürde und wenn der Mangel am baaren Gelde au nod 
fo groß wird“. ... Die jegigen Treforfcheine ftehen troß ihrer geringen 
Menge und täglicher Verminderung 84 9%, „Würden jet gleich 
zeitig mit Gerüchten über neue Maßregeln wegen der Treforfcheine 
au nur 100,000 Thlr. ausgeboten, jo würden fie unausbleiblid 
viele Vrocente fallen. Wenn nun aber der bunte Wechfel von Maf- 
regeln über dies unglüdliche Papier, meldhes endlich zur Ruhe ge- 
bradht jhhien, aufs neue beginnt und zwar der neunfade Betrag 
der Summe, melde jeßt circulirt, und überdies plößlich beinahe allein 
in Berlin in den Markt geworfen wird, fo läßt fid mit apodiftifcher 
Gerwißheit vorausfagen, daß ehe 2 Monate nach dem wirklichen An- 
fang der Ausführung des Plans vergangen find, ja jchon viel früher 
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ihr Cours auf hödhftens 20 %/, gefallen fein wird. Die Annahme 
zur Hälfte in den Kaffen wird nichts helfen, weil die, welche fie 
empfangen, fie fogleih um jeden Preis verfilbern werden, und nur 
ein paar Millionen auf diefe Weife umlaufen können: aud) trifft 
dies blos die Hleinern Scheine. Die Unverbrücdlichkeit der Reali- 
jation der Thalerjcheine und die Richtverausgabung der eingezogenen 
alten Treforjcheine ift jo heilig zugeiagt, daß, wenn fie unter dem 
Namen des nämlihen Fürften, welcher fie verfügt hat, gebrochen 
werden follte, die volllommene Demonetijation von Jedem erwartet 
wird. Heiligkeit des Worts ift für Staaten, wie Privatcredit für 
Individuen etivas ganz anderes bei Hinanzoperationen al3 alle mög- 
fihe nahmweisbare Sicherheit; denn auch der kann immer durch 
MWiltühr entzogen werden, wogegen nur Treue und Zuverläffigfeit, 
die nicht nach Convenienz wedhjelt, jchüsen kann. ALS Athen die 
Schulden bezahlte, weldhe die 30 Tyrannen für ihre Regierung gegen 
das Bolf contrahirt hatten, als die Staaten von Holland 1788 alle 
Schulden der verdrängten patriotifhen Partei, die fie bis auf den 
Tod verfolgten, anerkannten und fundirten, da ward Credit gegründet. 
Wenn aber die heiligften Zujagen des Fürften mit einem Minifter« 
wechjel um alle Kraft fommen und in dem Augenblid, wo Papier- 
credit, das höchfte Refultat des BVerfrauens auf gewiffenhafte und 
flnge Treue der Regierung eingeführt werden follte, verjchwindet 
felbft die Meinung von ihrer Rechtlichleit, ohme melde e& fein ge- 
jellfchaftliches Band giebt: der Zuftand, weldher vor allen großen 
Auflöfungen vorhergegangen ijt“. 

Kaum weniger verwerflih als die Papiergeldausgabe erjhien 
Niebuhr der Abfauf der halben Grundfteuer. „Derjelbe jeßt“, meinte 
er, „voraus, daß man die hödhftmögliche Ueberzeugung habe, die ab- 
gelaufte Grundfteuer werde nie, ohne Erjaß, wieder aufgelegt werben. 
Ohne diefe Ueberzeugung ift e& fhon eine Gemwiffensjache anzuloden, 
freiwillig darauf einzugehn. ALS die Grundfteuer in England ab- 
käuflich gemacht ward, konnte Pitt hierin mit reinem Gewiffen ver- 
fahren; denn er war mit Recht über jede äußere Gefahr ruhig und 
ebenio wußte er, dak eine Innovation irgend eines folgenden Mini- 
fteriums eine moralische Unmöglichkeit fei, indem die gegebene Treue 
der Borgänger den unmittelbar folgenden Gegnern, wie den Enteln 
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ein beiliges Gefeß ift....... As ih in Holland dem Yinanzminifter 
Röell unter andern Maßregeln, um den Werth der Nationalfchulds 
briefe jo zu heben, daß eine neue Anleihe für den Staat möglich 
würde — woran uns jo viel lag, indem ihr Gelingen damals con- 
ditio sine qua non für die Eröffnung unferes Anlehns war — 
eine ähnliche Operation jedodp nur als eine freiwillige, nur anlodend 
gemachte Handlung vorfehlug, wandte diejer, mit dem Princip und 
dem Plan volllommen einverftanden, den precären Zuftand des Landes 
ein, welches feine Erhaltung nicht verbürgen könne. E& würde au 
ohne Zweifel in Zeeland und Brabant die Grundfteuer nad fran- 
zöfifchem Fuß ebenfogut für diejenigen, welche fich Iosgefauft Hätten, 
wieder eingeführt werden, als für alle Uebrigen“. ... „Daß die Ein- 
tragung des Capitals der Hälfte der Grundfteuer in Schlefien und 
Preußen, wo die Dominien ebenfalls zahlen, dem Ereditjgftem einen 
Stoß giebt, ift ohne Zweifel nicht überjehn worden. Yet wird das 
Gapital der halben Grundfteuer vor den Pfandbriefen eingetragen, 
ein Gapital, welches 2/, der gefammten Pfandbrieffunme gleich ift; 
was jhüßt gegen die zweite Hälfte, was gegen andere Intabulationen? 
Auch ift e8 wohl nicht unbeachtet geblieben, daß der Adel diejer Pro- 
vinzen fich bei diefer Maßregel jchmerzlich bedrüdt fühlen wirdb'), 
während es ihm auf den erften Blid Har fein muß, daß der mär- 
fifche Adel dadurd außerordentlich begünftigt und in den Stand ge- 
jegt wird, fi) des gefammten Bauerlandes zu bemäcdtigen, in dem 
nämlihen Nugenblid, wo man von den übrigen Provirzen fordert, 
daß fie die märkifhen Schulden übernehmen follen. 

63 joll nämlich: 1. zuerft der bisherige Nexus oder das bäuer- 
liche Verhältnig mit volllommener Entihädigung ded3 Grundheren 
(melde Hier ımit 1/4 des Bodens gefordert worden ift), gehoben werden, 
d. 5. der Grundherr die ihm bisher nicht competirende Befugnik er: 
halten, fi) das Eigentbum des Bauerlandes zu verjchaffen“. Wegen 


1) In Oftpreußen hatte die Veranlegungsinftruction vom Jahre 1716 alle 
Orundbefiger gleihmäßig zur Grundfteuer herangezogen, au in Schleften beftand 
feine weientliche Bevorzugung der Rittergüter, während in der Mark und in 
Pommern die Rittergäter von der Iandesüblihen Grundfteuer befreit waren und 
für die Nitterdienfte, zu denen fie urfprünglich verpflichtet, nur ein ganz unbe 
deutendes Aequivalent zahlten. 
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der darin liegenden Gefahr wird dann auf das Beifpiel der fhotti- 
fen Hodlande verwiefen. 

2. „Der Grundherr fol für das Capitol der Grundfteuer Re: 
greb an die Befigungen der Steuerpflichtigen haben, und das führt 
zu folgender ganz einfacher Operation. Die Treforfcheine würden fo 
tief finten, daß man fie für ein Spottgeld erhalten fönnte. Wer 
nun Gredit oder Hpypothel hat, Hätte er aud kein baares Gapital, 
der feiht, und müßte er auch 15 %/, geben, fauft fi Treforfeine, taufcht 
fih die Steuerobligationen feiner eigenen Baiern ein, kündigt nad) 
einem Jahr, die Bauern können nicht zahlen, es wird fubhaftirt und 
das Bauerland ift optima forma acquirirt”. Daß bei den Steuer- 
obligationen mit Ende des Jahrs, wo ihre Kündbarkeit eintreten 
fol, aud) eine allgemeine Kündigung wirklich erfolgen werde, faheint 
Niebuhr, wie er weiter ausführt, unausbleiblic. 

Bon der Nationalbant ferner jagt er: „Sie ift nicht fo defintrt, 
daß mir ihr Zwed und ihre Thätigkeit Hinlänglic Har wäre. Soll 
fie bloß die Schuldentilgungstaffe adminiftriren, fo frage id, wozu 
der Name, wozu angebliche Unabhängigkeit von der Regierung, melde 
nur zur Folge hat, daß Leute zur Mominiftration fommen, meldhe 
feinen Begriff von einer Bank haben. ... Sollte e8 aber wirklich 
eine wahre Bank werben, wozu bier nod gar keine Elemente ge- 
geben find, indem das fämmtlihe Papiergeld durch die beabfidhtigten 
Zahlungen emittirt fein wird, ehe fie ein Dafein hat, fo könnte fie 
unmöglid bloß für Berlin dafein. Sie müßte Comtoire in Breslau, 
Königsberg, Elbing, Stettin, Frankfurt haben; diefe follten don hier 
aus, wo gerade die allertieffte Finfternig in den Köpfen über foldhe 
Gefhäfte Herrjcht, geleitet werden. Warum denn nicht felbftftändige, 
nad) der Localität eingerichtete, frei adminiftirte Privatbanten an 
jedem Ort, der fidh eine folche fehaffen ann? Diefe würden mwohl- 
thätig fein, diefe habe ich feit Jahren al3 das wahre Rettungsmittel 
de3 Staats gewünjcht, fowie fie früher eingerichtet das Mittel ge 
wejen wären, ihm hohen Wohlftand zu jchaffen. Aber die Pläne für 
folde Inftitute können freilich weder Stände no Notabeln prüfen 
und beurtheilen : fomwie fie auch nicht den Beifall intereffirter Ber- 
finer Banquiers erwarten Tönnen, die nur Agiotage tennen“. 

Er erklärte fih dann endlih aud gegen die Säcularifation 
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der geiftlichen Güter. Ex hielt diefelbe für politifch bedenklich, weil 
dabei alle Meveniten, mweldhe das Breslauer Bisthum und die fchle- 
fiihen Klöfter aus Polen und Böhmen bezögen, in Gefahr gebracht 
würden und aud) der Kaifer Napoleon, obgleich im Umfang feines 
Reichs abjolut über die Kirche verfügend, ganz neulich ein fulminantes 
Reicript an Bayern und Würtenberg wegen Beeinträchtigung der 
fatholifhen Geiftlichkeit erlaflen. Bor Allem aber jcheint ihm die 
Rehhtsfrage bedenklich, da docd geifllihes Gut, wenn au die Ca- 
nones geftatten, e3 in hoher Noth zu vermerthen, ein Eigenthum, wie 
jede8 andere fei, welches wieder erftattet werden müflee In Franl- 
rei habe man das geiftlihe Gut zuerft genommen und damit ge- 
endigt, daß man das Eigenthum der Hofpitäler und der Verwandten 
der Emigranten, das mögliche Erbiheil derfelben genommen. 
Nachdem fo die außerordentlichen Mittel beiprocdhen, durch welche 
die künftige Zahlungsfähigkeit des Staat und fein Gredit gefteigert 
werben follte, wendet er fich zu dem Borfylage, die Zinszahlung und 
Amortifation aller Staat3- und Propincialfhulden der Nationalbant zu 
überweien. Er tadelt aufs jchärffte die Zinszahlung in dem von der 
Bank auszugebenden Papiergeld. Diefelbe könne ein Vortheil für den 
Staatögläubiger feinen, wenn man dabei an den jegigen Cours. 
der Treforfcheine von 84 %/, dente. Aber mit feiner Ehre und Allem, 
was er in der Welt befige, wolle er verbürgen, daß, jomwie das Edict 
vom 4. December gebrochen werde, diejes Papier augenblidlich 
fürdhterlih fallen müfle und daß, fomie es nadhher millionenmeife 
ins Publitum tomme, die Herabwürdigung des Gourfes über alle 
Berechnung gehen werde. Daher verliere jeder Staatägläubiger ent- 
jeglih, imdem er eine Forderung, weldhe wie feine Obligationen dod 
50 %/, wert Sei, gegen ein Papiergeld eintaufchen müfle, welches 
gewiß unter 20 %, herabfinte. Außerdem aber werde das grenzen- 
lofe Mißtrauen, welches die Verlegung gegebener Zujagen jedesmal 
nad) fich ziehe, den Eours der Staatspapiere drüden. „Eine allge 
meine Reduction“, fährt er fort, „bei der Neder dod weiß, was ihm 
bleibt, ift unendlich viel befier, al3 die grenzenlofe dur ein Papier- 
get. Ein Mann, dem nad feinem Stande Ehrgefühl zugetraut 
wird, ift vor dem Bublifum entehrt, wenn er die Gelegenheit wahr- 
nimmt, eine ‚Schuld in Metall mit einem berabgemwürbigten Papier 
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geld zu bezahlen. Ron diefer Schande hat fich der Präfident Yefferfon 
nie rein wajchen können. Aber der Staat? — Bon Law’ Map- 
regeln und von denen, die unmittelbar auf fein Syftem folgten, hat 
fih der franzöfifcde Credit bis zur Revolution nie erholen können. 
Zahlung von Staatsihulden duch ein Iuftiges Papiergeld ift nur 
ein modificirter Banterott, tweldher alle diejenigen trifft, die Durch einen 
Banterott gelitten haben würden, aber überdies noch zahlreiche Andere, 
welche nie die Möglichkeit ahnen konnten in diefe Gefahr zu lommen. 
Der verjhuldete Grundbefiger, defien Producte, Padıt und Hans: 
miethe nominell im Preife fteigen, gewinnt dabei, wie dies in Däne- 
mark und Defterreich jeht der Fall ift, der Kaufmann verliert nicht; 
aber alle andern Klafjen verlieren zehnfach mehr und vor Allem der 
Staat felbft“. 

Die ernfteften Gegenporftellungen macht das Gutachten gegen 
das Project, die Staatd- und Provinzialfhulden zu confolidiren, weil 
dabei die hochverjchuldete Kurmart ganz übermäßig begünftigt, die- 
jenigen Provinzen aber, welche mit äußerfter Anftrengung ihre friegs- 
laften umgelegt, ftatt Anleihen abzufchließen, wie namentlich) Preußen, 
fehr benachteiligt würden. „Als Hamilton alle ameritanifchen Pro- 


. binzialfehulden confolidirte, ließ er eine nicht mit ängftlicher Pünkt- 


fichteit angelegte, fondern mefentlich richtige Abrechnung der verjcie- 
denen Prodinzen vorangehn, woraus das Debet und Grebit jedes 
Staats feftgefegt ward. Dann wurden diefe Schulden, deren vollftän- 
dige Verzinfung, gefchtweige denn Amortifation nicht möglich gemwefen 
wäre, in 4 verfdhiedene Tyonds geiheilt, für die die Zinszahlung 
zum Zheil erft nah Jahren eintrat. Diefe Operation rettete die 
Nation, befriedigte Jeden, und aus ihr entftand Ameritas herrlicher 
Eredit“. 

Zum Schluß wendet er fi dann noch zur Beipredhung ber 
Steuerreform mit folgenden Worten: „Die Einfommenfteuer ift in 
dem Berichte an des Königs Majeftät hart, und al® dur die Opinion 
berworfen, getadelt, und ihre Einführung feitdem juspendirt worden. 
Ys eine permanente Steuer, zur Fundirung der Schulden beftimmt, 
babe ich fie nie gemwünfcht — aber aud) gewußt, daß dazu ein ganz 
anders Syitem an ihre Stelle treten fünne. Um fo heilfamer war 
fie zur Tragung temporairer Zaften, und zur Ausgleihung: und in 
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diefer Hinficht ift fie unerfeglih. Die Opinion ift die eines 
Stands, melder bier bei allen Ausjchreibungen auf die auffal- 
lendfte Art begünftigt worden ift und jeßt ganz frei von neuen 
Laften jeyn will, während auf die Familie des Yandmanns und 
Tagelöhners im Durdfehnitt 5 bis 6 Thlr. jährlicher neuer Laften 
fallen. Ueber jene Begünftigungen giebt das Memoire des Herrn 
Staatsrath3 PVillaume unzweifelhaftes Licht. Ob die Einrichtung 
eines nad Grundfägen, die auch mir höchft gerecht jcheinen, von des 
Königs Majeftät genehmigten neuen ftändijchen Gomite, wogegen 
fi der Hiefige Adel allerdings au aus Anjprud zur Alleinherr- 
fhaft fträubt, der eigentliche Grund der Oppofition ift, deren Erfolg 
ein böchft unglüdliches Beispiel und Vernihtung der fouverainen 
Gewalt des Königs fein würde, oder ob im Grunde dod mur 
der alleranmaßendfte Eigennug dagegen ftimmt, ob nit hier das 
Wort wieder wahr wird, welches Zurgot bei einem ähnlidhen 
Balle feinem unglüdlichen edeln Könige jhrieb, und deffen Wahr- 
heit Ddiefer ausdrüdlih amerlannte: l’avarice de la noblesse se 
couvre du manteau de la vanite: dies mill ih dahin geftellt 
fein lafjen. Niemand kann geneigter jein als id, redlich gehegte 
Borurtheile, wenn man fie au für den Staat beweinen muß, 
nadhfichtig zu beurtheilen; aber wenn fie der Vorwand eines ganz 
berzlojen Eigennuges find, der Alles, was an der Erhaltung des 
Staat3 ein unendlich geringeres Interefje Hat als er jelbft, unter- 
gehen läßt, um bei der allgemeinen Galamität für den Augen- 
blid geborgen zu bleiben, wie man es während des Lieferungs- 
foftems war, ja vielleicht in der Abficht fih in dem Untergang nod 
befjer für die Zukunft zu fiellen — dann erfordert «8 eine große 
Anftrengung, um Erbitterung zu unterdrüden. Wie viel mehr fühlt 
man fi) dazu gereizt, wenn eben da3 arme Bolf, dem, wenn e8 
nicht Herz und Gewiflen hätte, wenn e8 nur auf feine Eriftenz fähe, 
wie man ed ihm gewöhnlich nur zutraut, im Grunde jede Regierung 
fo ziemlich gleich gelten könnte, dod, während der Entfernung feines 
Königs jo hart mißhandelt, ihm und feiner Dynaftie jo unerfhütterlich 
treu ergeben geblieben ift, alles gern litt, wenn es nur Preußifch 
blieb: jo wie die Befreiung von vieler Tyrannei des Gutsheren den 
Bauer der abgetretenen Provinzen feinen Augenblid darüber tröftet, 
daß er feinen König verloren hat. 
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Soll alfo nur die Rede davon fein, id) jage nicht das ganze 
Land ohne Compenfation für amdre Provinzen die Propinzial- 
Säulden tragen zu laffen, foll nur für eine Subvention geforgt 
forgt werben, fol der Landmann die entjeglihe Laft der Acciie 
tragen, jo gibt ed nur ein einziges Mittel, um den unnatürlichften 
Ausbrühen und Greigniffen vorzubeugen: wenn nämlich die, gu 
deren Gonjervation das Lieferungd- und Sähuldenfiyftem eingeleitet 
ward, für die ihr Antheil an der Landaccife ein Spielwert ift, aud, 
und nit unbedeutend, fpecial zu fpecialem Behuf, angezogen werden. 

Diejes würde vermittelft unverzüglier Einführung der Grund- 
fteuer von den biäher fteuerfreien Hufen der Nittergüter in den 
Marten gejchehen, welche, nebft den fonft aufzubringenden Mitteln 
zur Yundirung der Märkifhden Schulden beftimmt werden müßte. 

Frankreichs, in Weftfalen nadhgeahmtes Steuerfyftem , fcheint 
jeßt al3 Mufter aufgeftellt zu werden. Ych entfcheide nicht über feinen 
Werth und würde ohne eine foldhe dringende Veranlafjung afler- 
dings gegen die Belteuerung de3 bisher freien Gigenthums fein. 
Aber hier ift der Fall jo entidhieben, daß ich auch feinen Augenblid: 
anftehen kann, fie unumgänglich notwendig zu finden. 

In Frankreich ift die Grundfteuer auf den fünften Theil des 
reinen Ertrags der Grundftüde und der Gefälle angefeht, natürlich 
ohne Abzug der Schulden. In Holland fogar auf den vierten Theil. 

©p wenig ip übrigend darauf eingehen könnte, dem vorlie- 
genden Plan einen andern, nur als Stoff zu einer neuen Discuffion, 
entgegen zu ftellen, fo darf ih do, ohne inconfequent zu handeln, 
dieje Jdee als ganz unabhängig davon, fohald die Einfommenfteuer 
verworfen wird, auf das dringenpfte vorlagen. 

Ad fchließe übrigens mit der heiligen Betheuerung, daß ich die 
"eder, bei der Ueberzeugung, daß der beabfichtigte Plan im Ganzen 
und in feinen Theilen unausführbar ift, unfer Elend vermehren und 
gar keine Hülfe gewähren würde, mit eben fo tiefer Wehmuth nieder- 
fege, als ich diefe Neberzeugung gewifjenhaft freimüthig ausgefprodhen 
habe. Nichts Hätte mich glüdliher machen fünnen, als die ganz 
entgegengejegte Ueberzeugung, und ich habe mich ihr durdhaus offen 
erhalten“. 

Nahdem Hardenberg diefe Dentjcrift zugegangen war, machte 
er noch einen Berfuch, Niebuhr zu bewegen, daß diefer feinerfeits 


— DE ED 


la > = 


eV Er Te u 7 





Die preußifche Finanz und Minifterfrifis i. 3. 1810. 381 


einen Yinanzplan aufflelle und mit ihm gemeinfam discutire. Am 
4. Juli wandte er fi zu diefem Zwede an Niebuhr in einem von 
Klofe und Raumer mitgetheilten Briefe, in mwelhem e8 u. W. heißt: 
„Wenn id Sie recht verftehe, jo wollen Sie feinen Plan bearbeiten, 
der. nur ald Stoff zur Discuffion dienen fol. Sie glauben diefes 
nur dann thun zu können, wenn Sie felbft ihre Vorjchläge zu ver= 
treten und in der Ausführung zu leiten hätten. Aber dehnen Sie 
denn dies au auf cine Discufjion mit mir aus? Das fheint fo, 
und ich geftehe, da& ich da3 weder nad) den Dienftverhältniffen, mod 
nad den vertraulichen und freundichaftlichen Berhältnifien,, die ich 
mir fähmeichelte zwifhen uns zu befeftigen, erwartet hätte — den 
Glauben der Ynfallibilität habe ich keineswegs und Sie verfennen 
mich wahrlich jehr, wenn Sie mir nicht die jorgfältigfte Rüdficht auf 
Ihre Ideen zutrauen. Diefem nah muk id Sie wiederholt und 
angelegentlich erfucdhen einen Plan, wie ich ihn meine, zu entwerfen 
und die Folgerungen aus den Grundfägen, darauf Sie ihn bauen, 
in Zahlen auszudrüden, dann aber foldes mit mir Punkt für Puntt 
zu erwägen“. E8 unterliegt feinem Zweifel, daß Niebuhr auf diefen 
Antrag nicht eınging. Nad) übereinftimmendem Bericht von Klofe 
und von Raumer wandte er fi vielmehr mit einer neuen Vor- 
ftellung an den König und warnte denfelben vor Hardenberg und 
feinen Plänen. Der König aber theilte diefen Auffat Hardenberg 
mit, zugleid mit einem Handbillet, worin er fagte, Niebuhr male 
auf das Gräßlichfte, er fei aber überzeugt, dak der Kanzler Alles 
gehörig überlegt habe und die Beforgniffe unnüß mären !). 


1) Hofe, Leben des Fürften Hardenberg, Leipzig 1851 ©. 267 u. 268 
Br. dv. Raumer, Lebenserinnerungen und Briefmechiel, Leipzig 1861. Bo. 1. 
©. 181. Damit ftimmt im Weientlichen aud der Brief Stein’ an W. von 
&umboldt bei Perg II. S. 507 überein. Mir find Abfchriften der meitern Eor- 
reipondenz zwijdhen Hardenberg und Niebuhr, welche fi an des Lettern Gut- 
achten Inlipft, auf Anordnung des gegenwärtigen Finanzminifters verfagt worden, 
während die Benugung der oben außzugsweile mitgetheilten Denkichriften von 
Altenftein, Harvenberg und Niebuhr mir geftattet wurde. ch habe indek foviel 
in Erjahrung gebrad),. daß eine Eingabe Niebuhr’s an den König des im Text 
bezeichneten Inhalts auf dem Staatsardjiv nicht vorhanden ift, und muß geftehn, 
daß diefe Thatfadde mir einigen Zweifel erregt, ob in der That Niebuhr na dh 
dem oben mitgetheilten Briefe fi nod einmal an den König gewandt hat. 
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Man wird gewiß zugeben müflen, daß es Fälle gibt, in denen 
eine entjchiedene Meberzeugung von der Schädlichleit einer mit der Yüh- 
rung der Staatögejhäfte betrauten Perfon und der von ihr ber- 
tretenen Richtung einem Staatsmann nicht nur jede gemeinfame 
Thätigkeit mit derfelben unmögli, fondern au die Anwendung 
feines ganzen Einfluffes zu ihrem Sturze zur Pflicht mat. Daß 
Riebuhr im vorliegenden Falle eine folhe Ueberzeugung begte, geht 
wohl aus den Auszügen, die wir aus feinem Entlafjungsgefud und 
aus feinem Gutachten mitgetheilt haben, hinlänglich hervor. Und 
in der That, wenn man in dem damaligen Minifterwechjel nur die 
YAenderung des finanziellen Syitems jah und das zur Herrfchaft ge- 
fangte nad) dem Werth des vorgelegten Plans beurtheilte, fo er 
feinen die Bejorgnifie, welde Niebuhr ausfpridt, ja die Ent- 
rüftung über die Oberflädlichkeit, mit der die gefährlichiten Wege 
als fihere Heilmittel empfohlen wurden, ald nur allzu begründet. 
Die vollftändige Werthlofigteit der Borjchläge, mit denen Hardenberg 
auftrat, ergab fi jchon in der allernächften Zeit durch das Urtheil 
anderer Sadhverftändiger und die Macht des realen Lebens. Aber 
Niebuhr überjah offenbar, daß fir Hardenberg, der Finanzangelegen- 
beiten keineswegs zu feinem Specialfad gemadht Hatte, der pofitive 
Inhalt feiner Vorjchläge eine unmefentlihe Nebenfache war. Der 
Yinanzplan bedeutete ihm wohl faum viel mehr, als ein diploma- 
tifches Mittel, das unvermeiblih war, um and Ruder zu kommen. 
Mit der größten Leichtigkeit ließ er die darin ausgejprochenen Ge- 
danken fallen und erfeßte fie durch Befleres, fomwie es ihm geboten 
wurde. Bor Allem aber hat Niebuhr doc offenbar nicht hinlänglich 
erlannt, daß Hardenberg jedenfalls die zurüdgetretenen Minifter an 
geiftiger Gewandtheit und ftaatsmännifcher Thatkraft weit überragte 
und daß jelbft fein an Leichtfinn grenzender Optimismus damals 
infofern ein Berdienft war, al3 er den Staatsfanzler aud in an- 
fheinend hoffnungslofer Lage vor muthlofer Verzweiflung bemahrte. 


Diefe und einige andere dunkle Punkte werden fi erft entidheiden Iafien, wenn 
die bureaufratiiche Wengftlichkeit weichen wird, welche ardhivaliche Arbeiten, wie 
die vorftehende, gegenwärtig noch) erichwert und zu einer unerfreulichen Wufgabe 
madht. 
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Viel länger haben fih die Verhandlungen mit Schön hinge- 
zogen, der zu diefem Zwede von DOftpreußen nad Berlin berufen 
wurde. Aber auch er jprach feine Bedenfen gegen den Hardenberg’schen 
Plan in entfchiedenfter Weife aus. Yn einer auf dem Geh. Staats- 
arhiv (Finanzweien Carton 142) vorhandenen Dentihrift vom 10. 
Auguft 1810 erklärte er feine Weberzeugung, daß weder die vorgejchla= 
gene Zwangsanleihe von 12 Mill. Thlr., nod die auswärtige Anleihe 
einen Erfolg haben werde!). Er zweifelt daran, daß das Land bei 
den namentlih das platte Land anfangs drüdenden neuen Steuer- 
Iyftem, der Verbreitung von Papiergeld, der Vernichtung der mwohl- 
habendften Stiftungen und feiner ganzen fonftigen Qage die ver- 
langte Summe aufbringen könne. Gin ausmwärtiger Staatäcredit 
eriftire nicht und werde durch die projectirten Steuerobligationen 
nicht geihaffen. Diefelben hätten no mehr ald Domänenpfand- 
briefe die Natur von Staatöpapieren. Denn Domänen feien feinem 
Staat abjolut notäiwendig; aber fein Staat, in dem cultivirte Menjchen 
leben, könne ohne Steuern leben. Debhalb fpridht er fih aud 
überhaupt gegen den Abkauf der Grumdfteuer aus. Ebenjo wenig 
ift er einverflanden mit der Nationalbank und dem Papiergeld. && 
fünne nicht rathfam jcheinen, daß die hödhite Gewalt die Verwaltung 
des mwichtigften Theils ihrer Yinanzangelegenheiten dem Volle über- 
lafle. Der Einfluß der Landesdeputirten, wenn fie einen Theil der 
nothwendig der hödjiten Gewalt zulommenden Gejchäfte verrichteten, 
fönne zu bedeutend werden. Der Credit aber werde dadurch nicht 
vermehrt; denn infofern als die Deputirten als Bevollmädhtigte aller 
Staatsberwohner handelten, finde fein gewöhnliches Verfahren gegen 
fie ftatt. Finanzgeichäfte könnten aber auch ihrer Natur nad) nicht 
von Zandesdeputirten verwaltet werden, theils weil hier die hödhfte 
Einheit und Kraft erforderlich fei, insbefondere aber weil bei den 
faufmännifhen Gejhäften, mit denen die Nationalbanf fi) be- 
Ihäftigen jolle, gerade die jublimften Finanztenntnifle und eine ge= 


1) Im urjprünglichen Plan war die Zmangsanleihe auf 7, die auswärtige 
Anleihe auf 8 Mill. veranjchlagt. Später hat Hardenberg diefe Aenderung vor- 
genommen, wahrfcheinlich veranlaßt dur den immer zweifelhafter werdenden 
Erfolg der holländijchen und jeder andern auswärtigen Anleihe. 
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naue Belanntihaft mit den Banquiergefhäften erforderlich fei. Die 
felben jeien überhaupt felten, aber bei den Grundbefigern, die bei 
jeder Repräfentation die Mehrheit ausmachen müßten, gar nicht zu 
erwarten. Papiergeld hielt Schön für entbehrlich, da keiner Nation, 
welche mit andern in Berbindung ftehe, mehr Metallgeld zu nehmen 
fei, als fie entbehren könne, jomwie fie aud) andererfeitö nie zu viel 
haben könne und ed aud) nicht darauf antomme 12 Millionen Thaler, 
1/5 oder !/s Stüde, fondern die Baluta in Waaren an Frankreich 
zu zahlen. Eine bedeutende Geldausftrömung könne nicht mehr ftatt- 
finden, und deßhalb fei au nicht dur Papiergeldausgabe für 
diefen Fall Fürforge zu treffen. Die Armuth der Nation beichränte 
nit nur die Conjumtion ausländifher Waaren, jondern auch den 
Berbraud inländifcher Producte, verringere daher den Preis und 
erweitere den Markt der leptern. Stettin habe fon in diefem 
Jahr vielleicht für 3 Millionen Thaler Stabhölzer an Frankreich ab» 
gejegt, der Abjag von Tüchern gehe gut und die Leinwand folle in 
Shhlefien theuer fein. „Und ftrömte auch noch joviel Metallgeld 
aus, jo zeigt dies bloß, daß mir feine entbehrlihere Waare haben, 
weil jonft der Cours das Ausftrömen hemmen würde. Jin dem 
Ausftrömen liegt zugleich der höchfte Reiz zum wieder Einftrömen, 
fo daß der Geldbebarf der Nation zwar jhwanten tan, aber in fehr 
furzer Zeit, felbft bei crtraordinären Ereigniffen, wieder in das rich« 
tige Berhältniß tritt“. Gegen die Gonfolidirung aller Provinzial« 
dulden madt er im nterefje der Provinz Preußen denjelben Ein- 
wand, wie Niebuhr. Die Provinz, melde am meilten gelitten, in 
der nod "/s der Benölferung fehle, habe fich jelbft geholfen, ihre Pro- 
pinzialfriegäfteuern bezahlt, und nun fordere die Mark, die in viel 
günftigerer Lage befindlih und ebenfo wie Pommern nur 1/ss der 
Boltszahl verloren, den Beiltand de3 Staats! — Er felbft ftellt 
dann folgende Süße auf al3 Grundgedanten feiner eigenen Vorjchläge. 
Da der Staat wenig Gredit habe und die Nation zu erfhöpft, aud) 
von den Laften zu ermüdet jei, um durch Staatszwang Capital jehnell 
zufammen bringen zu können, jo komme e& bei der Gontributiong- 
zahlung darauf an, den Privatcredit und zwar den, der dem Staat 
zunädft zu Gebote ftehe, zu Hülfe zu nehmen. Vorzugsmweije müfje 
man fich aber dabei an denjenigen Theil des Nationalcapitals halten, 
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der gefeglich fein Capital zum Gewerbetrieb nicht anmenden bitıfe 
und bis jegt feinen Gredit habe. Hierzu gehörten alle Land- 
güter und Realitäten, deren Berfculdung verboten jei, insbejondere 
Kloftergüter und Stiftungen, Majorats- und Fideicommißgüter. Die 
erftern feien mit Rüdfiht auf die geringern Leiftungen ihrer Befiker 
und auf die öffentliche Meinung zuerft auszubeben. ... Bis zu den 
underfhuldbaren Privatgütern werde man nicht gehn dürfen. 
Schön wollte aljo nicht eigentlich eine Säcularijation der geiftlichen 
Güter wie Hardenberg, fondern ein Darlehn, meldes diefe Eor- 
porationen auf ihren eigenen Credit aufnehmen und dem Staat zur 
Dispofition ftellen folten. „Man verwandle ferner“, jhlägt er dann 
weiter vor, „bon dem Staatseigenthum, weldes nicht nothiwendig 
zur hödhften Gewalt gehört, wie Steuern, fo fchnell und fo viel als 
möglich in Privateigentfum. Man veräußere daher grundherrliche 
Gefälle und Grundeigenthum gegen Privatfhulddofumente und Pfand» 
briefe und feße fich darauf in den Stand dur Privatcredit die Art 
der Zahlung zu erhalten, die gerade nothwendig ift“. Weber eine 
möglichft ausgedehnte Benugung des hier borgejchlagenen Hülfs- 
mitteld de8 Domänenverfaufd waren damals im Wejentlichen alle 
Finanzmänner einig, und Schön unterjhied fih nur dadurch von 
Altenftein und Hardenberg, daß er aus diefer Quelle, wenn Privat: 
papiere an Zahlungsftatt genommen würden, größere Erträge er- 
wartete. In der Denktfchrift vom 10. Auguft finden fi darüber 
feine Zahlen; nad Raumer’3 Angaben aber!) hoffte Schön 6'/, 
Millionen Thaler aus dem Verlauf von Domänen und 6'/,; Mill. 
Thaler ald Darlehn der geiftlihen Stiftungen im nädften Jahre zu 
erhalten: Summen, die freilich weit übertrieben jcheinen, wenn man 
bedentt, daß vom 1. Januar 1809 bis zum 1. Juni 1813 aus dem 
fortwährend eifrig betriebenen Domänenverfauf nur aufgefommen 
find baar 785,962 Thaler und in Papieren an Zahlungsftatt 
6,718,372 XThaler?). 

E83 ift nicht unfere Abficht die meitern Verhandlungen über 

1)a.a.0©.1. ©. 132, 

2) dv. Bafiewig, Die Kurmark 1809 u. 10. ©. 376 nad den Wecten der 
Oberrechnungslammer. 
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Hardenberg’s3 Finanzplan im Einzelnen bier zu verfolgen. Zur 
Prüfung des Plans, forte zur Bearbeitung der nothiwendigen Re= 
formmaßregeln in der innern Verwaltung war im Mai d. %. eine 
Commiffion ernannt worden, beftehend aus dv. Heydebred, Ladenberg, 
Eihmann, dv. Beguelin, Beuth und dv. Raumer; ed wurde ferner 
außer den beiden genannten, zum Eintritt ins Minifterium aus- 
erjehenen Staatämännern vor Allem nod der fsreiherr vom Stein 
um Rath gefragt. Ueber die Verhandlungen der Gommiffion finden 
fi einige Mitteilungen in Raumer’3 Lebenserinnerungen. Gie 
fcheint ihr Augenmerk weniger auf den Yyinanzplan und die augen: 
blidtihe finanzielle Noth als auf die dauernden innern Reformen 
gerichtet zu haben. Ueber die wiederholten Gutachten von Stein 
und die jpäter im September d. 3. erfrigte Zufammentunft defjelben 
mit Hardenberg berichtet Per. Siein hat offenbar anfangs bie 
Hardenberg’ihen Pläne viel günftiger beurteilt, al3 jpäter nad) 
reifliherer Erwägung und nad) Einficht der Gutachten von Niebuhr 
und Schön. Während er in feiner erften Denkichrift (bei Perg 
Bd. I. S.492 ff.) fih für die Papiergeldausgabe und die Zwangd- 
anleihe erflärte, war er im September der Anfidht, daß die Papier- 
geldausgabe aufzujdieben und ftatt der Zmwangsanleihe eine hobe 
Eintommenfteuer zu erheben jei, die in 2 Jahren 10 Millionen 
Thaler aufbringen fünnte. In Betreff der geiftlihen Güter gab er 
ebenfalls dem Schön’shen VBorjhlag einer Belaftung derjelben mit 
einer Anleihe, die er aber nur ».f 2 Millionen Thaler annehmen 
zu dürfen glaubte, den Borzug dor einer Einziehung und Berlauf 
derjelben (a. a. ©. ©. 510 ff.). 

Das Rejultat aller diefer Berathungen mar zunädft eine jehr 
wejentlihe Modification des KHardenberg’ihen Yinanzplans. Auf 
dem Geh. Staatsardjiv befindet fi unter den Gabinetspapieren ein 
Entwurf ohne Unterforift und Datum mit dem Titel „Grundzüge 
de3 Finanzplans nad den meuelten Erwägungen“. Das Schrift- 
ftüd ift von Hardenberg nad) der Abreife des Stantsraths Labaye 
nad) Paris, welche im Auguft 1810 ftattfand, aber vor dem Erlak 
der Steuergefeße vom 26. und 27. October d. . verfaßt"). Die 


1) Die Urheberfaft des Staatslanzlers geht auß dem gangen Inhalt, 
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Lage der Dinge hatte fig infofern noch erheblich verjchledhtert, als 
die Holländijche Anleihe in Folge der Nncorporation des Königreich 
Holland in das franzöfische Kaiferreich. und der finanziellen Galamitäten, 
welche in Trolge davon über die Land hereinbradhen, nur wenig 
aufzubringen drohte. Ebenjowenig jchienen einige Verfude, die Ab- 
zahlung der Kriegscontribution theilweife in preußifcen Fabricaten 
zu bewerfftelligen, oder die Bemühungen des Staatsfanzlers um Nüd- 
zahlung der in Polen ausftehenden Gelder von Staatsinftituten, 
deren Gelingen die Deuffhrift vom 28. Mai als unzweifelhaft dar: 
geitellt hatte, Erfolg zu Haben. Die meientlihen Unterjchiede des 
unter diejfen Umftänden modificirten Plans zur Aufbringung der 
nöthigen Geldmittel von dem frühern Entwurfe beftehen nun in 
solgendein. 

Bor Allem rechnete der Staatskanzler jeßt zur Dedung der 
Sontributionszahlung auf erhebtiche Ueberichüfie aus den regelmäßigen 
Einkünften. 

Diefelben jollten zum größern Theil Has Refultat einer Steuer- 
reform jein, deren nähere Darlegung und Begründung mit den 
Edicten vom October 1810 zum, Theil wörtlich übereinftimmt. In 
Bezug auf die Grundfteuer finden wir vollitändig die von Niebuhr 
auögeiprodene Forderung einer Ausdehnung und Ausgleihung der= 
jelben adoptirt. „Der Geift der Zeit jowohl als die Nothwendigfeit, 
die Prägravationen und die Vorwürfe einer Provinz gegen die an- 
dere zu entfernen, fordern e& laut, daß die bisher fteuerfrei gemejenen 
Grundftüde mit befleuert werden und der Opinion, aud) des bor= 
jeienden Berfaufs megen müflen aud die Domänen mit gleicher 
Steuer belegt werden, meldhes ganz unbedenflich if. Die Grund- 
fteuer der bisher nicht Befreiten foll feiner Erhöhung im Ganzen 
unterliegen, fondern nur gleichheitlih nnd nad einem richtigen Ver: 
bältnig vertheilt werden“. Bon den bisher bifreiten Grunditüden 
jollte ein Mehrertrag von 300,000 Thalern in Ausjicht genommen 
werden. — Den bedeutendfien Mehrertrag (5°/, Millionen) aber 
erwartet die Dentjchrift von den neuen indirecten und Burusftenern, 


jowie insbejondere daraus Hervor, daß er fidh redend einführt. „Die von mir 
vorgejchlagenen Zahlungsmittel“ u. j. w. 
Hiftorifche Zeitfrift. XXVI. Band. 22 
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fowie von den ebenfalld zu reformirenden Stempelgeiegen, Die 
Aufhebung der Thoraccife, die Reduction der indirecten Steuern auf 
wenige Gegenftände, die Ausdehnung derjelben auf das platte Yand, 
die Einführung eimer allgemeinen Patentfteuer waren die wejent- 
lihen Grundzüge diefer Reform. Dagegen bleibt der Entwurf bei 
der Bermwerflichfeit einer Eintommenfteuer, wie fie Altenftein und 
Niebuhr beabfihtigt Hatten. Da cine Abgabe vom Einfommen fort: 
währende Beranlagungen und Unterfuhungen des Privatvermögeng 
nothwendig mache, jo habe fie Vieles, was in den Eigenthümlichkeiten 
der Nation liege, und vor Allem die Opinion gegen fidh. 

Nähft der Steuerreform follte aber au die Säcularijation 
der geiftlichen Güter, welche der Plan fefthielt, das laufende Staats- 
eintommen erhöhen. Kein vernünftiger Grund jege fi) in der gegen- 
wärtigen Qage diefer Maßregel entgegen, jobald für liebevolle Pen- 
fionirung der gegenwärtigen Pfründner und infonderheit für reich- 
lie Dotirung der katholifchen Kirhen, Schulen und milden Stif- 
tungen geforgt werde. In allen katholiiden Staaten und jpeciell 
au in Defterreih fei der Verkauf der geiftlihen Güter an der 
Tagesordnung. ES werde daher auch nur einer vertraulichen Er- 
Öffnung bedürfen, um in Wien Verabredung Hinfichtlich der tyriedend- 
jchlüffe zu treffen. Uber allerdings werde e8 einen üblen Eindrud 
maden, wenn die proteftantifchen geiftlicden Befigungen eine Aus- 
nahme machen jollten. Das Princip der Säcularifation müfje daher 
aud für diefe, für den Johanniterorden, für die Dom- und andern 
Stifter ausgefprodden werden, wenn gleih ©. Maj. der König jic 
vorbehalten könnte, in die Ausführung befondere Mobdificationen zu 
legen, die durch perjönliche Rüdfichten auf den’ Prinzen Yerbinand 
und deflen Goadjutor und andere Berhältnifje beftimmt würden. 
Die Verwirklihung diejes Vorjhlags erfolgte dur das Ebdict vom 
30. October d. 3%., weldes beftimmte, daß alle Möfter, Dont und 
andern Stifter, katholifcher oder proteftantiicher Gonfeffion von nun 
an al3 Staatsgüter betrachtet werden jollten. 

Die zweite Quelle vermehrter Geldmittel Joll nad diefem Plane 
die Veräußerung der Domänen und fäcularifirten Kirhengüter fein. 
Hardenberg hoffte jeßt ebenfalls bis zum 1. Juni 1812 adt Mill. 
Thaler aus dem Domänenvertauf zu löfen. Durch eine befjere 
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Organijation und Befegung der Section für Domänen und Forften 
und durch eine zwedmäßigere Organijation für das Beräußerungs- 
geicäft jollte ein vafcherer Verlauf ermöglicht werden. Es ift jhon 
erwähnt, wie wenig diefe Hoffnung fi verwirklichte und wie bis 
zum 1. Juni 1813 nicht viel über 7 Mil. Thlr. und diefe größtentheils 
in nicht realifirbaren Papieren für verkaufte Domänen eingingen. 

An dritter Stelle fteht unter den zur Geldbeihaffung einzu- 
ihlagenden Wegen die inländiihe Zwangsanleihe. Diefelbe follte 
auf das reine Vermögen umgelegt werden, von dem 4 0/, in 4 halb» 
jährlihen Terminen, °/s in baarem Gelde, jedoh zur Hälfte in 
Sceidemünge, '/s in Staatöpapieren und rüditändigen Zinfen der 
Staatsjhuld entrichtet werden jollte. Diejenigen, die nicht Ver: 
mögen genug bejäßen um Hierzu beizutragen, follten eine nicht näher 
harakterifirte Steuer von ihrem Eintommen zahlen. && wurde 
davon auf einen Gefammtertrag von 12 Millionen gerechnet, alfo 
auf die gegen den urjprünglicen Plan erhöhte Summe, wie fie 
ihon in den von Schön begutadhteten Borfdlägen in Ausficht ge= 
nommen war. Die Nationalbant wird bei diefer Operation nur noch 
in dem wohl nidpt ganz Mar gedachten Sape erwähnt: „Es werben 
Domänen und jäcularifirte Güter namentlich beftimmt und der zu 
errichtenden Nationalbank überwiejen, die dazu dienen follen, das- 
jenige zu erfeßen, wa8 dem Gapitalvermögen der Nation auf vor- 
bemeldete Weife entzogen ift“. Bon dem Hauptzwed aber, zu dem 
die Nationalbanf in dem urfprünglihen Plane beftimmt war, der 
Papiergeldemiffion. und dem Ablauf der Grundfteuer foll zunächft 
gänzlich abgejehn werden. Die von Schön vorgetragene Theorie, 
daß eine Nation unter allen Umftänden das Geld Habe, deffen fie 
für ihren innern Verkehr bebürfe, wird zwar al& eine nur für den 
natürlichen Zuftand der Dinge, nicht für die gegenwärtige Lage zu: 
treffende zurüdgemwiefen, aber dod) das Bedenkliche des Papiergelds 
anerfannt. E38 jei daher zumwünjdhen, daß man es entbehren könne, 
wenigftens jo lange man in dem Fall fei, ausländische Anleihen zu 
juchhen. Erft wenn der Gredit fi durch die zu ergreifenden Maß- 
regeln wieder gehoben habe, joll die Nationaldant Papiergeld aus: 
geben, defien Berhältnifje jpäterer Erörterung vorbehalten werden. 
Wegen der alten und neuen Xrejorjheine foll Alles bei der bit 
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herigen Einrichtung bleiben und jtreng gehalten werden, was dieferhaib 
verjprodhen worden. Der Ablauf der Grundfteuer wird nur als ein 
fünftig nad Xollendung des neuen Katafters mögliches Hülfsmittel 
erwähnt. Dagegen wird zum Echluß auf die Nothwendigteit hin- 
gewichen, auswärtige Anleihen aufzujuchen, und der freilich niemals 
erfolgte Abjchfur einer jolhen mit dem Haufe, Schwager & Eo. im 
Nominalbetrage von 8 Millionen Thaler im 20 Gulvdenfuße er- 
wähnt, aus der 6 Millionen Thaler baares Geld zu erwarten jei. 

Auf dieje Wiife war von allen den weientlichen Grundgedanfen 
des urjprünglihen Yınanzplans nur die Zmangsanleihe noch beibe: 
halten. Aber auch diefe, welche in dem Edict vom 27. Tctober 
1810 no al& bevoritehend dem Yande angekündigt wurde, ift bald 
darauf aufgegeben und diejer Verzicht im Edict vom 7. September 
1811 öffentlich befannt gemadt worden. Von allen den außerortent= 
(ihen Hülfsmitteln, die Hardenberg ind Auge „gefaßt hatte, wurde 
daher geradezu gar nichts flüjjig gemacht, und die Bedenfen Niebuhre 
bewährten ji aljo in volliten Maße. Dagegen griff die Regierung, 
um die Mittel zum Unterhalt der jranzöjiihen Yeitungsbefagungen 
aufzubringen, jhon im nächften Nahr zu der von dem Staatäfanzler 
jo entichiedeu vermworfenen claffificirten Einfommenfteuer (Edict vom 
6. December 1811), Im Jahr 1812 nöthigten dann die großen 
Ausgaben für die Verpflegung der durdhmarichirenden franzöftichen 
Truppen zu ciner einmaligen VBermögensiteuer von 3 %/,, und einer 
Eintommenfteuer vom unfumdirten Einfommen von 5 %/,, bon denen 
die erftere iniofern einigermaßen an die projectirte Zmangsanleihe 
erinnerte, als für einen Theil der Einzahlungen zu 4 9, verzinsliche, 
auf Domänen fundirte Obligationen gegeben werden follten. 

Unter diejen Umftänden machte denn freilid auch die Eontris 
butionszahlung unter der Hardenberg’ichen Verwaltung nur wenig 
rajchere Fortichritte al3 unter dem abgetretenen Minifterium. Weit 
entfernt, daß die vom Könige im März 1810 geftellte Aufgabe die 
Sontribution in 14 Monaten völlig abzutragen erfüllt worden wäre, 
gelang e3 vielmehr nicht einmal die regelmäßig fälligen Monats- 
raten zu entrichten, gejchwweige denn die Rüdftände abzutragen. 
Während bis Anfang Mai 1810, aljo in ca. 19 Monaten, 41,300,000 
drcs. entrichtet waren, wurden nad den von Bafjewig mitgetheilten 
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Rechnungen in den fieben Monaten von Anfang Juni bis Ende 
de3 juhrs gezahlt 16,924,890 rc#., oder monatlich etwas über 
2,400,000 Fred. In den 4 Monaten vom 1. Januar bis 1. Wai 
1810 gelang «8 dann nod weitere 10 Millionen rc. abzutragen, 
Bon diefen Zahlungen feit Mai I810 waren aber über 5 Millionen 
Fred. durch die holländische Anleihe anfgebraht worden, jo daß ab- 
gejehn von diefer Shon von Stein eingeleiteten und von Niebuhr 
durchgeführten Operation das Minifterium Hardenberg vurdaus 
nicht rafcher gezahlt hat als Altenjtein mit feiner gewiß nicht tadel- 
lojen Finanzverwaltung, Immerhin war im Mai 1811 die Eon» 
tributionsfhuld auf 59,043,736 Frcs., alfo auf weniger ald die 
Hälfte reducirt und Preußen verlangte dephalb den Bedingungen 
der Convention gemäß die Räumung der Yeitung Glogau. Da 
diefelbe nicht erfolgte, jo wurde preußifcherjeits mit der Zahlung 
weiterer Raten inne gehalten. Nur unbedeutende Abtragungen er- 
folgten, bi3 der Vertrag vom 24. Februar 1812 die Angelegenheit 
nen regelte. Preußen übernahm dadurch die Verpflegung der fran- 
zöfiihen Truppen auf ihrem Zuge durh Preußen nad Rupland 
nad der feiigefegten Durdhmarjgliquidation gegen Abjchreibung der 
noh rüdjtändigen Kriegscontribution und baaren Zahlung des Mehr- 
betrags dur Yrantreich. 

Co waren e8 offenbar nicht die finanziellen Leiftungen des 
nenen Minifteriums, welche die im Frühling 1810 drohenden Ge: 
jahren vom Naterlande abgewendet hatten. Der Saifer Napoleon 
behielt vicimehr diefe Handhabe zu einer weiter Zerftüdelung oder 
gänzlichen Zerftörung des preußischen Staats in feiner Hand, und 
nahe ftehende Beobachter glaubten verfichern zu dürfen, daß er den 
Bedanten an derartige Schritte auch unter der neuen Verwaltung nicht 
aufgegeben habe). Wenn es dazu nicht fam, jo wird die Urfache 
vor Allem ın dent Gange der Dinge in Spanien und in dem mad: 


I) ©. den von Baflewis; (Die Kurmark 1800 und 1810 €. 416 ff.) mit- 
getheitten Vericht des preußiichen Gejandten aus Paris vom 21. YAuguft 1810, 
weichem derjelbe feine Meberzeugung ausipricht und begründet, daß die Ge 
finnungen des Kaifers gegen Preußen ganz unverändert fein. Wenn Preußen 
weniger Weoroht ericheine als vor 6 Wionaten, jo habe das nur feinen Grund in 
den Umjtänden, arrht in einer Rüdkehe des kaijerlicden Wohlwollens. 
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fenden Mikverhältnik des SKaifers zu Rußland zu juchen fein. 
Hardenberg’s Verbienit aber bleibt es, in diejer gefährlichen Lage 
nit wie feine Amtevorgänger in Unjchlüffigkeit und Uuthätigteit 
verzweifelt, jondern den Muth und die Energie zu wichtigen Re- 
formen in der innern Berfafjung und Berwaltung des Staats be- 
balten zu haben, zu einer Zeit, in der Niemand darauf rechnen 
fonnte, die Frucht diefer ernften Arbeiten reifen zu fehn. 





vo. 
Rapoleon III. und Ztalien in der Zeit der Borberei- 
tungen zum Befreiungstriege. 185058). 
Bon 
©. Hartwig. 


I. 


Dem rein politiichen Interefje, weldes uns Deutfche beftimmen 
muß, die Zuftände Italiens und die dort herrjchenden Parteien auf 


Grund der jüngften Gejhicdhte der Halbinjel richtiger zu verftehen, 
al3 diefes in der Regel noch bei ung der Fall ift, namentlich aber 
der Frage, weldhe im legten Jahre fo vielfach in Deutfhland auf- 
geworfen wurde, wie fi die lebhafte Parteinahıme tafiens für 
Grankreih und feinen geflürzten Jmperator ertlären lafle, fommt 


1) Reulin, Geichichte Ytaliens von der Gründung der regierenden Dynaftien 
bis zur Gegenwart. ®b. 3. — Nicomede Bianchi, Storia documentata della 
diplomazia Europea in Italia dall anno 1814 all’ anno 1861. Vol. VII. 
1851—58. — T. Delord, Histoire du Second Empire, I—II. — N. Bianchi, 
Il: Coute Camillo di Cavour. Ed. 2. — L’Italie de 1847 a 1866. 
Correspondance politique de Massimo d’Azeglio . . par Eugene Rendu, 
2. Edit. — Lettere di M. d’Azeglio a sua moglie Luisa Blondel. (Diefe 
zweite Gattin M. d’U.’s ift im April 1871 geftorben. Mir war nur die erfte, 
nicht jorgfältige Ausgabe — der Brief Nr. 233 3. ®. ift falih datirt und ge 
hört vor Nr. 153 — diefes Vriefwechiels zugänglich, weldde ®. Garcano bejorgt 
hat. Eine zweite Ausgabe joll vollftändiger fein.) — Lettere di M. d’Azeglio 
a G. Torelli. Ed. 2. Milano 1870. — Epistolario di Giuseppe La Farina 
raccolto da Ausonio Franchi I—II. Milano 1869. 








Sur 


EEE rer 


EEE ANEGEND, 


FE 


Ran ke 


Et 


E 
‚ 
h] 


344 D. Hartwig, 


die Hiftorische Wiffenfchaft unferer Tage bereitwillig entgegen. Denn 
wenn aud die beiden Werte, welche zu diejen Zeilen vorzugsmeiie 
das Material geliefert haben, der 3. Band der Geidichte Italiens 
von Reudlin und der 7. des Quellenmwertes von N. Biandhi, nicht 
ganz ausfhlieglich in Hiftoriihem Imterefje gefehrieben fein, fondern, 
namentlich Biandhi, nebenbei auch politiiche Ziele verfolgen jollten, 
fo haben doc dieje beiden Hiftorifer einen jo hohen Begriff von der 
Würde des Gefhichtiähreibers, daR fie fi nimmer dazu hergeben, 
ihre politifhen Weberzeugungen auf Koften der hiftorifchen Wahrheit 
zu vertreten. Da beide Darfiellungen der neueren italieniichen Ge- 
fhihte unabhängig von einander entftanden find und von Männern 
ausgeben, welche verjhiedenen Nationen und verfdhievenen Lebens- 
ftellungen angehören, jo ergänzen und corrigiren beide einander 
vortrefflich. 

Reuclin’3 Werk ift in Deutihland bekannt genug, jo dak wenig 
Neues über ed gelagt werden kann. Der Ihwäbijche Hiftoriler be- 
findet fich feinem Stoffe gegenüber in der denkbar beften Lage. 
Reudlin ift kein Jtaliener, alfo nicht befangen in nationalen Bor- 
urteilen. Und doch mieder fo befannt mit Land und Leuten in 
Italien, dak er die in Deutichland noch in vielen Kreijen herrfchenden 
Irrthümer über jenes Land längft überwunden hat und die poli- 
tifhen und focialen Berhältnifje der Halbinfel vorurtHeilslos zu 
betradhten vermag. Die erften Männer Italiens, viele vornehme 
Fremde, die fi dort feit Jahrzehnten niedergelafien haben, find 
ihm perjönlih belannt und haben ihm die midhtigften Auffchlüffe 
über die Ereigniffe, an denen fie mitgewirkt haben, oder deren 
Zeugen fie gewwejen find, mitgetheilt. Das Berftändnik für religiöfe 
und firdliche Fragen, welches der Gejdhichtichreiber von Port Royal 
zu feiner neuen Aufgabe mitgebracht hat, befähigt ihn ganz bejonders, 
die große, die gefammte fatholifche Kirche aufregende römijche Frage, 
weldhe von Anfang an hinter den verjchiedenen Entwidlungsphafen 
de modernen Italiens als das größte Räthfel der Zukunft ge 
fhlummert und diefelben ftet3 aufs Zieffte beeinflußt hat, in ihrer 
ganzen weltgefichtlichen Bedeutung zu erfaflen. Der enge Zufan- 
ntenbang, in welddem Reuchlin die nationalen Beftrebungen Italiens 
und Deutihlands von jeher aufgefaßt Hat, muß feiner Darftellung 
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der italienifhen Zuflände einen warmen Hauch verleihen, welcher 
uns diefelbe denn au ın einzelnen Partieen näher bringt, al3 es 
das allgemeine menjchliche Mitgefühl mit den Leiden cine unters 
drüdten und corrumpirten Voltes Zu thun im Stande wäre. 

Bei der Theilnahıne, die Reuchlin den Gejchiden Ataliens ent 
gegenbringt, und dem Willen, das er von demjelben bat, jollte man 
aber erwarten, dab e8 ihm leichter geworden jei, die hervorragenden 
Männer der Halbinfel, die ihım noch dazu perjönlich nicht unbelannt 
waren, in jeiner Erzählung plaftiicher hervortreten zu laffen und 
feine Darftellung in einen mehr gefchlofjenen, inneren Zujfammen- 
bang zu bringen. Inhalt und Form deden fich in jeinem Werte 
nicht. Die Urfache davon fcheint mir, zum Theil wenigftens in der 
Urt zu liegen, wie Reucdlin feine Vorarbeiten madht und. jpäter be= 
nugt. Mit der größten Sorgfalt und Gemifjenhaftigkeit ftudirt er 
die Quellen zu. der Gefchichte der einzelnen Staaten durd, aus 
denen bi8 zum Jahre 1860 Italien beitaud. Den Ertrag diejer 
Quellenftudien legt er dann in einzelnen Auflägen nieder, welche in 
verfchiedenen Ddeutichen Zeitichriften veröffentlicht werden und die jo 
wejentlich zu einer richtigeren Nuffaffung der italienishen Zuftände 
bei ung beigetragen haben. it er num zu einem gewiffen Abjchluffe 
mit diefen Einzelftudien gelangt, jo redigirt er diejelben zu einer 
Gejammtdarftellung der Gefchichte Italiens zufammen, bindet fi 
dann aber vielleicht allzujehr an das jhon einmal Niedergefchriebene. 
Die einzelnen Glieder jhießen auf dieje Weife nicht zu einem Ganzen 
zujammen, der geiftige Griftalliiationgprocek ift gehemmt. Tas Ganze 
wird mehr ein Gonglomerat und nicht ein organifches Ganzes. &3 
ift unzweifelhaft jehr jchwer, die Gejchichte eines Volkes, welches noch 
feine ftaatlihe Einheit bildete, unter einem einheitlichen Geficht3- 
punkte fo zu erzählen, daß an der Darftellung und Gruppirung des 
Stoffes nichts ausgefeßt werden fann. Man mird jtet3 über die 
Diipofition und Anlage von verichiedenen Gefichtepunften aus ver 
Ichiedener Meinung jein fönnen, und jo mag auch hier den ganz uns 
zweifelhaften, großen Berdienften gegenüber, die fi Reuchlin um 
Aufhelung der jo vielfah verichlungenen Gejchichte des heutigen 
Italiens erworben hat, auf dirfe Ausftelungen an ihr weniger Ge- 
wicht gelegt werden. 
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Hat Reudlin die Gefcpichte Jtaliens mit Zugrundelegung aller 
möglichen ihm zugänglichen Aftenftüde, zuverläffiger italienischer Be- 
arbeitungen derfelben und nad einzelnen glaubwürdigen mündlichen 
Mittheilungen der in ihr eingreiferiden Berfonen erzählt, jo ruht die 
Darftellung vderjelben Epode der italieniihen Gejchichte, welche 
Nicomede Biandhi gibt, faft ausfhließlich auf diplomatifhen Urkunden, 
welche dann auch theilweife ohne Abfürzungen in der Documentenfamm- 
fung am Schluffe der Bände fi abgedrudt finden. Nod niemals 
ift wohl eine folde Zufammenftellung der wichtigften diplomatifäen 
Dentichriften, Gejandtihaftsberichte u. j. m. jo rajch den Ereigniffen, 
auf die fid) diefelben beziehen, nadhgefolgt ald in dem Werke Biandhi’s. 
Man legt in Italien offenbar nad einer oft reproducirten Meußerung 
Gavour’3 über die Bedeutung diplomatiiher Schriftüde auf die Ge- 
heimhaltung derfelben nicht den Werth, wie fonft noch faft überall. 
Zwar werden nicht jämmtlihe Schriftftüde, weldhe auf einen Bor- 
gang Bezug haben, mitgetheilt, und Mander fönnte glauben, e3 liege 
in dem Werle Biandi’3 nur eine Compilation von „Blaubüchern“ 
bor, welche nad) der befannten Methode der Anfertigung derjelben 
redigirt fei. Diefe Annahme würde aber irrthümlidh fein. Schon 
die Art der Entftehung diefer Sammlung jpridgt dagegen. In den 
einzelnen Staat3arhiven anderer Länder fann man der Natur der 
Dinge nad in der Regel nur Eine Auffaffung irgend eines politiichen 
Procefjes attenmäßig vertreten finden. Ganz andere diplomatifche 
Hülfsmittel ftehen aber einem Bearbeiter der neueften italienifhen 
Gefchihte zur Verfügung, dem das italienishe Staatsarchiv zugänglid) 
if. Denn bier findet er auch die geheimften Depejchen von Ge- 
fandten einiger der erbittertften Gegner Piemonts und der italienijchen 
Einheit, melde in den Jahren 1859 und 1860 der neuen Re- 
gierung in die Hände gefallen find und theilmeife jhon damals jo- 
fort veröffentlicht wurden. Durch fie wurde die Politif Oefterreichs 
und feiner Bafallenftaaten von Modena bis Neapel, ja jelbft die 
Antentionen der römifchen Gurie in einer Weife blosgelegt, die faum 
nod etwas zu mwünjchen übrig läßt. Dat Bianhi, „der jegt gründ- 
fichfte italienische Gefhichtigreiber“ (Reuchlin III. ©. 120 Anın.), mit 
einer gerwiffen Schadenfreude die oft ganz ungehobelten, fi in ple- 
bejijchen Ausdrüden bewegenden Aktenftüde diefer fervilen und ge- 
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finnungs3los particulariftiiden Diplomaten des neapolitanischen Kofes 
3. B. veröffentlicht, ift ihm in der That micht zu verdenfen !). 
Diefe diplomatifcyen Documente, aus denen Biandhi jeine Rahridgten 
ihöpfen durfte, find aber nicht einmal die leßte Quelle, durch die er 
fich mit dem Ursprung der Thatfahen in Berbindung jete. Im 
der Zeit, al$ Gavour fein Bündnig mit Frankreich plante und zur 
Ausführung brachte, hatte er in Paris umd London treffliche Ver- 
treter feiner Politik, die, ohne fi im Einzelnen an die Befehle 
ihres Chefs ängftlich zu binden, mit dem volliten Vertrauen deflelben 
beehrt, auf die Ideen ihres Meifters mit rechtem BVerftändniffe ein: 
zugehen im Stande waren und dem entjpredhend im rechten Moment 
. jelbftftändig vorgingen. In Paris war in jenen Jahren der Mar- 
heje Salvatore Pes di Billamarina piemontefiiher Gefandter, in Lon- 
don der Schwager defjelben, Emmanuel d’Azeglio, der Neffe Maffimo’s. 
Don dem erften hat nun Biandhi Memoiren zur Verfügung gehabt, 
welche unter dem Titel Memorie del marchese S. P. di V. per 
servire alla storia de’ suoi tempi (manoscritto) citirt werden, 
von Privatbriefen defielben Staatsmannes® an Lavour abgefehen. 
Aud andere Memorie manoscritte, 3. B. über die berühmte Zu- 
fammentunft Napoleons III. mit Gavour zu Plombieres, werden 
gelegentlich angeführt (S. 407 Anm. 44). Jedermann muß geftehen, 
daß Biandi im Befige folder Quellen fi als Hiftorifer in der be= 
neidenswertheiten Lage befindet. Und wenn demjelben die Umftände 
aud) noch manden Zwang auflegten, wenn er in Einzelheiten hier 
und da nicht mäher eingehen durfte, um nicht berechtigte per= 
fönlide Empfindlichfeiten hochftehender, noch lebender Perjonen zu 
verlegen, wenn er manche Wendungen des erfindungsreihen und ber= 
fhlagenen Staat3mannes verfchweigen mußte, der die Gefcdhide Jtaliens 
leitete, jo liegt dody in feinem Werke eine in allen wichtigen Theilen 


1) So jchreibt 3. ®. der neapolitanifche Gejandte am englifchen Hofe, der 
Fürft Garini, an feinen Minifter des Auswärtigen: Non scuserö Walewski, 
ma & il men cattivo della canaglia innumerevole e imprudente che com- 
pone la Corte e il guverno dell’ imperatore, dalla cui cupa mente solo 
dipende la politica e ogni dettaglio della Franeia. (Die Depeche war 
Ihon früher veröffentlicht.) 
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fo vollftändige Gejhichte der Gründung des italienifhen Staates, 
jo weit die Diplomatie dabei in Betraddt fomnıt, vor, daR die, melde 
fpäter al Biandi die Entftehungsgefhichte des italienischen Ein: 
heitsftantes erzählen werden, nur jene jo eben angedeuteten Lüden 
auszufüllen haben. Auch über mande Vorgänge, weldhe mit der 
italienifhen Gefhichte nur in einem jehr mittelbaren Zufammen- 
bange ftehen, werden uns in dem Buche Biandhi’S Hier und da Auf: 
ichlüffe geboten, welche für die Geichichte unjerer Zeit von dem 
größten Ynterefje find. 


u. 


Die Schlaht von Novara war geicdhlagen (23. März 1849). 
Mit ihr waren die Hoffnungen, dei Italien auf feine eigenen Mräfte 
allein angerwiefen fi der Umarmung des wieder erftarfenden Oefter- 
reih3 werde entwinden können, vernichtet. Im ganz Ytalien, mit 
Ausihluß von Piemont, fielen die Regierenden wieder in das ihnen 
natürliche Abhängigkeitsverhältnig von der habsburgiich-lothringijchen 
Politif und den Abjolutiemus zurüd. 

Gleichzeitig mit der Kündigung des Waffenftillftandes von Seiten 
Piemont? an Defterreich (12. März 1849) wurde die Kammer in 
Neapel aufgelöst (13. März). Sie ift bis zum Sturze des König: 
reis nicht wieder einberufen worden. Am 15. Mai hatte Filan: 
gieri Palerıno bejeßt. And, das Parlament Siciliens ijt nicht wieder 
zufammengetreten. Die beiten Männer Unteritaliens und Sicilieng 
febten flüchtig im Auslande oder waren cingeferlert. Am 27. Juli 
defjelben Jahres z0g der Großherzog von Tosfana unter dem Schupe 
öfterreihifcher Bajonctte in Florenz ein, welche chen feit dem Mai 
dort aufgepflanzt waren und bi8 zum Mai 1855 dort verblieben. 
Im Mai 1849 cerjchien der neue Derzog Karl II. von Parma in 
jeinem Staate, um eine Herrihaft zu beginnen, die durch feine Er- 
mordung (26. März 1854) cin ihrer allein mwürdiges, fchändliches 
Ende fand. Auch nah Modena chrte der „Erzherzog“ Franz V. 
nad der Ehlaht von Novara zurüd, und „ein öfterreihifcher Major 
galt für den Gewalthaber“ des Herzogtyums. In Bologna waren 
die Tefterreiher jhon am 16. Mai wieder fiegreid eingezogen. 
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Nahdem am 22. Auguft Venedig capitufirt hatte und Rom anı 
2.—3. Juli von den ranzojen bejeßt worden war, gab e& in ganz 
Italien keine Stelle michr, an der die revolutionären Gemwalten ihre 
Macht behauptet hätten. Aber mit Nichten war der Geift, welcher 
den Ausbruch der Revolution ın Jtalten hervorgebradit hatte, ein 
anderer geworden. Tie Osfterreicher und die mit ihnen anfs Engite ver- 
bündete hierardhifche Partei jorgten allüberall dafür, daß die Wunden 
nicht Heilten, welche der zum großen Theil durch eigene Schuld ge- 
jcheiterte Verfuch, die „Fremden“ aus Italien zu verdrängen, fo 
furchtbar tief dem unglüdlichen Lande gefchlagen hatte. Der Hak 
gegen die Defterreicher verdichtete fi noch mo möglich. Die Art, wie 
der rohe, übermüthige, dur und durd blafirte und frivole Leiter 
der öfterreihiichen Politit') und ihm nad dann die öfterreichiichen 
Diplomaten und Militärcommandanten ihre Bundesgenofien in dem 
Palazzo Pitti und den anderen Refidenzen behandelten, erinnert 
rot an die MWillfür, mit der perfiihe Satrapen den Tyrannen 
der hellenijchen Städte Sleinafiens begegneten. Denn die nädhiten 
Rüdfichten, weldye die Vertreter der Legitimität fonft überall gegen 
gefrönte Häupter zu nehmen gemohnt jind, wurden von den Kriegern, 
welhe das Bemuptfein hatten, daß „in ihrem Feldlager Oefterreich 
jei*, daß fie allein den Ratjerftaat und die italienischen Füritenfronen 
gerettet hatten, nicht jelten barjch bei Seite gefchoben. Die Unter: 
thanen diejer Fürften wurden dem entiprechend behandelt. Die Tandes- 
gejeg mußten den Sriegägefegen weichen. $ier und da gab man 
denjelben jogar rüdwirkende Kraft. Der öjterreihiiche Gorporalitod 
jerfleifchte die Körper von Angehörigen der beiten Familien in Vo- 
(ogna, Parma und anderen Städten Oberitaliens, während ınan in 
Neapel und Sicilien raffinirtere Mittel erfand, um die Liebe zur 
Freiheit und zu einem menjdenmwürdigen Staatsweien zu beitrafen. 
Schwache Naturen verzweifelten dem Ausgange gegenüber, den die 


1) Unter dem 16. Febr. 1850 berichtet der jardinifche Gejandte in Wien, 
Marcheje Brignole, nah Twin: Non & contro il Piemonte, ma si contro 
Italia che il prineipe di Schwarzenberg nutre le sue antipatie. Egli 
avversa la nazionalitä italiana, e se potesse, vorrebbe scancellarla dal 


pensiero umano ete. Bianchi VI. ©. 341. 
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nationale Bewegung genommen hatte, an der Zukunft Italiens und 
verjanten wieder in die Apathie und erjchlaffende Genukfucht, welce 
in Italien jhon jeit Jahrhunderten das Leben der vornehmen Elafien 
vergiftet hatte und jet von den Ocfterreichern bis zum polizeilichen 
Hinweife auf die Anmuth der Tänzerinnen der Mailänder Scala 
begünftigt wurde. Mit dem Hafje und der Zähigfeit des Hafles, 
defien nur ein jo ftolzes Volt, wie die Jtaliener doch auch wieder 
find, fähig ift, ftürzten fich viele der troß aller Niederlagen und Ent- 
täufgungen ungebrochenen , leidenjchaftlichen Geifler von Neuem in 
geheime Gejellihaften und Berfhwörungen. Für Manche, welche 
an allen Gütern ihres Lebens, den materiellen. wie den moralijchen, 
Bankerott erlitten hatten, war der Haß gegen die wieder erflandenen 
Regierungen das einzige Capital, von dem fie noch lebten, und der 
legte Reft eines Zugendfhimmers, mit dem fie ihr jonftiges Dajein 
vor fih jelbft und ihren Mitbürgern bejhönigten. Das Landbolt, 
dad in Ytalien, dem Land der Städte, weniger in Betradht kommt, 
als jonft irgendwo, war in feiner politiichen Gefammtftimmung von 
dem der Städter wie immer mitbejtimmt. Unrubige, gemwaltthätige 
Gefellen aus den Städten fanden unter den fräftigen und waffen: 
kundigen Berohnern der Gebirge und Weideebenen Unteritaliens 
und der Romagna leicht ein Gefolge, das vor feiner That zu- 
rüdbebte. 

Aber mehr als die Gewaltthätigkeiten der Defterreicher in den 
von ihmen bejeßten heilen Oberitaliend und die Graufamleiten, 
weldhe Ferdinand II. in feinen Staaten verüben ließ, bedrüdte die 
Haltung, melde jeßt Pius IX. eingenommen, die herzen aller der 
bornehmeren und edleren Beifter, die auf die Wiedergeburt Italiens 
ihre Hoffnung geftellt Hatten. Wie hatten fich jeit 1847 die Zeiten 
geändert, al8 der Nejuitengeneral mit Beziehung auf Pius IX. ge- 
jagt hatte: „Diefer Papft ift eine Geißel der Kirche; es gibt fein 
anderes Heilmittel gegen ihn als in der Glode ded Capitols“ ')! 
Jegt war der Papft, den Majjimo d’Azeglio einen Engel genannt 
beite, ganz in die Hände der Partei gefallen, die ihn gehapt Hatte, 
wie faum Glemen3 XIV. Das Traumgebilde, dak der Papft der 


1) Rendu 5. 142. Die ode des Gapitols läutet, mern der Papft ftirbt. 
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Führer im Kampfe wider die deutihen Barbaren werden tönne, 
wie zu den Zeiten des lombarbifchen Städtebundes, dak die Kirche 
einem neuen freiheitliden Qebensaufihwung des italienischen VBoltes 
und der romanijhen Welt überhaupt durch ihr Beifpiel voranleuchten 
werde, wie war e3 jo Häglich zerronnen und welche Wirklichkeit hatte 
eö zurüdgelaffen! Wie nie war Rom und das habsburgijche Im: 
perium einig geworden zur Unterbrüdung jeder nationalen Regung 
in Italien. Geiftliches und weltliches Regiment paßten mit einander 
die Mittel ab, welche am Beiten geeignet fehienen, jede freiheitliche 
Entwidlung in ihrem Keime zu erfliden. Im Neapel war nicht 
einmal die italienifche Sprade in ihrem Wortbeitande gegen die Be: 
denfen einer blödfinnigen pfäffifchen Genjur geficher. Denn bier 
fand die Genjur das Wort eziandio wegen feines Anklanges 
an Dio bevenflid und darum aus dem Spradiäage zu ftreihen. 
Und wenn nun doch, trogdem daf die geiftlihen Regenten des 
Kirchenftaates jugendliche Aufrührer, die nicht majorenn waren, durd) 
befonderen Akt für volljährig erklärten, um fie mit dem Xode be- 
firafen zu können, fi alle Patrioten Italiens jagen mußten, daß 
für ihr Volk e8 feine andere Form der Frömmigfeit gebe, als die, 
melde die römische Kirche mefentlich unter dem Einfluffe des italienischen 
Boltsgeiftes ausgebildet habe: melche Ausficht in die Zukunft ihres 
Boltes eröffnete fi) da für die von ihnen, weldhe nodh nicht ganz dei 
väterlichen Glauben von fi abgeftreift und in den reinen Nihilismus 
verfallen waren? Und waren nicht gerade die Schaaren der ln= 
gläubigen, melde fi in ihrem ganzen Leben nit um die Kirche 
fünmerten,. aber do vor ihrem Zode fi mit ihr auszuföhnen be= 
gehrten, ein jelbftredender Beweis, daß für die weitaus größte Zahl 
der Italiener die Erfafjung irgend einer anderen religiöfen Weber- 
zeugung, die, fie im Leben und Sterben zu tröften vermöge, un- 
möglich jei? Die Verzweiflung, an der nädhften Zukunft ihres Voltes 
wenigiiend, mußte die Männer erfaflen die ein Berftändniß von der 
Bedeutung des religiöfen Glaubens für das Volfsleben bejaken und 
no dor wenigen Jahren auf die Ausjöhnung des Papftihumes und 
der Freiheit Jtaliend all ihre Hoffnung gefebt hatten. Und in welchem 
Lichte hatten fich fo viele derer gezeigt, die vor dem Ausbrude des 
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Krieges mit Defterreih für die Zukunft Italiens jo viel zu ver: 
ipredden jchienen! Dak die verfhiedenen Staatsweien Italiens auf 
einmal fi zu einer faatlihen Einheit hätten zufanmmen feließen 
jollen, die hier jeit dem Yirtergang des römiihen Weltreiches nicht 
beitanden Hatte, daß das Volt, jedes jelbitftändigen öffentlidhen Lebens 
entwöhnt, - mehr ypolitijche, auf das Erreichbare gerichtete Alugheit 
hätte entfalten imüfien, und fich nicht, wie gejchehen, von radicalen 
Projectenmahern und unwiflenden Phrajendreichern hätte verführen 
fafjen dürfen: dieje Vorwürfe tonnten jelbit in den Augen derer-nicht 
allzuichwer wiegen, welche fie nach dem Scheitern der Erhebung for- 
mulirten; denn es wäre ein Wunder gemwejen, wenn nicht alle dieje 
Fehler begangen worden wären. ber dak unter dem italienifchen 
Volle noh jo wenig gegenfeitiges Bertrauen beitand, daß die ver- 
ichiedenen Provinzen Oberitaliens jih mit Miptrauen begegneten, 
fobald der erjte Jubel verflogen war, daß man einander als Ver: 
räther brandmarkie, jobald fih nur ein Unglüdsfall dem gemein- 
famen Feinde gegenüber zugetragen hatte, daß fich ftatt der gerühmten 
Opfermilligfeit fo viel Selbitjucht, ftatt des Heldenmuthes fo viel Treig- 
heit gezeigt hatte: das erfüllte mit Redht die Herzen aller echten Pa- 
trioten mit den jchlimmften Bejorgniffen und fauın verhehlter Ver- 
zweiflung. „Dinaus mit den Barbaren, den Aflaflinen, oder ji 
begraben lafjen“, jchreibt der jonft nicht jo leidenjhaftlich erregte und 
jih in dem Ausdrude jelten vergreifende Maflimo d’Azeglio am 
2. April 1848 an jeine Fran. IUmd wenige Tag- darauf: „Gott 
jei gepriefen, Daß er mich gewürdigt hat, den Inabhängigkeitsfricg 
Italiens zu fhauen. Ich hatte es nicht gehofft“. Aber jhon am 
Ende des Jahres Heißt e8 in eimen Briefe an diefelbe: „Auch ich 
Habe wenig Hoffnung für unjere Angelegenheiten, für jeßt, micht 
wegen der Deutichen, jondern wegen der Italiener, die in velltommener 
Auflöfung find (che sono’s un vero marciume). Doc durd Eite- 
rung heilen allmäplich die Wunden und man darf fie nicht ftören. 
Unfer Unglüd ift e8, in ihrer Epodye geboren zu fein“. Zwijchen 
beiden Schreiben liegt der Brief in der Mitte, „den fih feine Hand 
zu Schreiben meigerte“, in dem er erzählt, mie jo erbärmlich feige 
ih die Soldaten der römifhen Armee unter Durando jchlügen. 
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Die päpftlichen Linientruppen feien jchlimmer als die Neapolitaner !), 
bei dem erjten Kanonenjchufe jei die Reiterei geflohen, von fechäzig 
Mann, melde die Ambulanzen aufgelejen hatten, jeien nur jechs 
verwundet gewejen,; aus Furcht jeien verjchiedene verrüdt geworden, 
andere geftorben; zehn Grenadierofficiere hätten ihre Poften dem 
Feinde gegenüber verlafjen ; ein Oberjt habe fich bejehwert, er jei dem 
Yeinde zu jehr ausgefeßt und gebe jeine Demijfion u. j. w.?). Nicht 
bejjer als der elaftifche, ritterliche, feinem Lande treu ergebene Maffimo 
d’Azeglio, weldyer wie faum ein Anderer Italien von dem Cabinette 
des Vapftes bis zu den Schlupfwinfeln der gegen ihn verjchiuorenen 
Romagnolen, von Sicilien bis nah orea kannte, haben andere 
itafienifche Patrioten die Lage ihres Vaterlandes nad) 1849 beurtheilt. 
Uber fie verzagten do nicht am der Zukunft Italiens für immer. 
Um fie zu retten, ließ fich auch der allem perfönlichen Ehrgeiz fremde 
Maffimo d’Azeglio bewegen, die Stelle eines Minifterpräfidenten in 
Turin zu übernehmen. Denn troß der Niederlagen von Mortara 
und Rovara war Piemont doc der einzige Staat in alien, der 
für die Zulunft Italiens einige Bürgjhaft zu gemwährleiften jehien. 
Und das um fo mehr, ald an die Stelle der „wandelnden Hierogliyphe“ 
von einem Könige bier jegt ein jugendlicher Yürft getreten mar, 
dem jelbft feine Feinde nicht nadhjagen konnten, daß er nicht vom 
Kopf bis zur Zehe national gefinnt fei ®). Die Verdienfte Majfimo 


1) Ueber dieje jchreibt M.v’A. am 29. Mai 1848 von Bicenza an Renbu: 
Ces canailles de Napolitains, qui devaient nous relever jei, ont rebrousse 
chemin .. . Ils sont la honte de V’Italie. ©. 41. 

2) Lettere a sua moglie L. B. ©. 867 u. 851. 

3) M.d’A. a sua moglia am 26. ehr. 1849. ©. 386. Chi nou capisco 
davvero & il Re. Ma giä, & sempre stato un geroglifico ambulante. 
Der Ausdrud Re galantuomo für Victor Emanuel ftammt von M. PU. 
Eines Tages, jo erzählt Torelli, habe M. dD’U. zu feinem Könige gejagt, die 
Geichichte weife wenige .„‚re galantuomini‘ auf, jo daß es jhön wäre eine Reihe 
von ihnen zu beginnen. Was man dazu zu ihun habe, habe der König ge 
fragt. Da habe der Minifter geantwortet: Em. Majeftät hat im Hinblid auf 
Italien das Statut beichworen; bedenken wir immer, daß ein König wie ein 
dunfeler Privatmann nur Ein Wort haben und e8 halten muß. Das jdeine ihm 
leicht zu jein, erwiederte der König. Nun dann haben wir den Re galantuomo, 


jagte M. dD’U., und von da an verbreitete fich diefer Ausdrud. 
Hiftorifhe Zeitfärift. XXVT. Bam. 23 
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d’Azeglio’s um Italien find von denen Gavour’s in den Schatten ge 
ftellt worden. Aber Niemand follte vergeffen, daß diefer Mann es 
gewejen ift, der, nicht Staatsmann aus Neigung und Ehrgeiz, feinem 
Baterlande, als e3 niedergejchmettert zu Boden lag, allein die Mög- 
liöpteit gerettet hat, fi wieder zu erheben und das fo eben Häglid 
gefcheiterte Wert der Vertreibung der Defterreiher aus Jtalien wenige 
Sabre nachher von Neuem, und das zwar fiegreidh, wieder aufzu- 
nehmen. Die innere und äußere Politit Piemonts mußte dazu neu 
geihaffen werden. Denn bis vor Kurzem war diefer Staat dod 
faft mehr als irgend ein anderer in Italien Hinter den Anforderungen 
der Neuzeit zurüdgeblieben; die Berfafjung, welde Karl Albert ge 
geben hatte, war noch neuen Datums; wichtige Beflimmungen der- 
felben hatten in Folge des Berhältnifjes, in dem Piemont feit langer 
Zeit zur Curie ftand, noch gar nicht ind Zeben treten können. Der 
Uebergang ‘Piemont3 in die Reihe der conftitutionellen Staaten war 
nad) den unglüdlichen Kriegen hier mit doppelter Steuererhöhung 
verbunden. Noch lebten die Häupter der abfolutiftifchen Partei in 
der Nähe des Könige. Und melde verlodende Stimmen drangen 
aus der öfterreihiihen Reihsfanzlei an das Obr des jungen, mit 
einer Erzberzogin verheiratheten Monardien? Selbft die Erweiterung 
feines Landes hätte nit außer dem Bereich der Möglichkeit gelegen, 
wenn der König fi nur dazu verftanden hätte, die Eonftitution ab- 
zufchafien. Uber er mie jein Minifter blieben dabei, „daß fie fi 
nit vor den Rothen fürdhteten, wohl aber vor ihrem Gewiflen, wenn 
fie einen Eidfhwur breden würden“. 

War jomit die innere Politit Piemonts feftgeftellt, fo hatte 
die äußere ja jhon längft ihre feften Zielpunkte, deren Erreihung 
durch die jüngften Ereignifje für den Heinen Staat mehr denn je 
eine Lebenäfrage geworden war. Die Defterreicher mußten aus der 
Lombardei und Oberitalien verdrängt werden, wenn nit Piemont 
zu runde gehen wollte. Die dynaftifhen Intereflen des Haufes 
Savoyen hatten duch ihre Verfchmelzung mit den nationalen Be- 
firebungen der beften Söhne Italiens eine foldhe Lebenskraft erhalten, 
daß fie entweder befriedigt oder gänzlid vernichtet werden mußten. 

Aber man hatte gar bittere Erfahrungen dabei gemacht, als 
man bie Oefterreicher aus ihrem Befigthum zu verbrängen verjucht 
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hatte. Der „allgemeine Enthufiasmug“ der Ytaliener hatte die tapferen 
Soldaten Radeply’s nicht aus der Lombardei getrieben, wie det Mai- 
lander Dichter Groffi gehofft hatte. Nicht einmal die Heere der 
Italiener hatten e8 vermodt. Man mußte daran denken, fi für 
die Zukunft Bundesgenofien zu verjdhaffen, die einen guten Theil 
der Befreiung Italiend mit auf ihre Schultern zu nehmen ver- 
möchten. Aber wo bdiefe finden? Defterreich jchien neugeftärkt aus 
feinem verzweifelten Kampfe mit der Revolution hervorgegangen zu 
fein. Rußland mies als Hort der europäilchen Reaction jeden di- 
plomatif&hden Annäherungsverfuch Piemonts in beleidigender Form zu= 
rüd. Preußens jüngfte Vergangenheit war wahrlid aud nit dar« 
nad) angethan, Hoffnungen für eine nationale Politit zu ermeden. 
England hatte noch bei den fi lange Binzichenden rievensver- 
handlungen zwifchen Defterreih und Piemont gezeigt, daß bon 
ihın Jtalien keine materielle Unterftügung zu erwarten habe. Somit 
blieb allein Frantreid übrig, von dem man möglicher Weile hätte 
Hülfe befommen tönnen. Aber welche Politit Hatte die Franzöftiche 
Republit Jtalien gegenüber eingehalten! Sie war weder Tendenz- 
politit noch Interefjenpofitif gewejen. Man hatte von der tradi- 
tionelen Unterflügung Piemonts Oefterreih gegenüber Abftand ge 
nommen. Hatte doc 1849 die Republif Karl Albert auf feine Bitte, 
ihm zum Berzweiflungstampfe gegen Oefterreich einen tüchtigen friegs- 
geübten Heerführer ald Generaliffimus feiner Armee zu überlaffen, 
abiejläglich beichieden. An der Stärkung eines monardifchen nationalen 
Staates in Oberitalien hatte man fein Intereffe zu haben- erklärt, 
und in Rom hatten die Soldaten der franzöfiichen NRepublit die 
römifhe Repubtif vernichtet. Allerdings war die Einmifhung Franf- 
reich# in die römischen Berwidlungen nur dadurch herbeigeführt worben, 
daß die Oefterreicher, Neapolitaner und Spanier den Kirdhenftaat in 
ihren Befig zu bringen drohten. Um ihnen zuborzulommen, ließ 
die franzöfifche Regierung ihre Truppen rajch in Civitadechia aus- 
Ihiffen und gegen Rom marjehiren, das fie aber erft nach jchweren 
Kämpfen einnehmen konnten. Anfänglich dachte der gemäßigt frei- 
finnige Minifter Franfreichs, welcher damals die auswärtige Politit 
der Republik leitete, nicht im Entfernteften daraı, durch die Occu- 
pation Roms die abfolute Herrfchaft der Priefterfafte dort wieber- 
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berftellen zu helfen: hatte er doch dem neapolitanifhen Gefandten 
in Paris gegenüber nody am 15. Mai verfidhert, daß, wenn der Papft 
feinen Unterthanen feine freifinnigen Inftitutionen verleihen werde, 
ih Frankreih an die Epige der italienischen Bervegung ftellen müfle '). 
Aber Antonelli, der jet den Bapft ganz in die Bahnen der reactionären 
jefuitifchen Partei geleitet hatte, war der in fich gejpaltenen, über ihre 
legten Ziele untlaren franzöfiihen Diplomatie weit überlegen. Da 
die Curie fi Frankreich gegenüber in keiner Weije gebunden hatte, 
bevor diejes feine Truppen nad Rom warf, jo war der Triumph 
derjelben im voraus gefihert. Doch jchon machte fi ein Einfluß 
in der franzöfiichen Politit geltend, welcher bei feinem erften Her- 
vortreten fih fo ungeftlüm äußerte, daß er zunädjit nicht das er- 
ftrebte Ziel erreichen tonnte, der aber jpäter um fo nadhhaltiger auf 
die Zukunft des Kirchenftantes und Jtaliens einwirken mußte. 


II. 


Der Präfident der franzöfifden Republif hatte niemals ver- 
gefien, daß die Bonaparte’3 italienischen Urjprungs feien. Wiefen 
ihn doch aud nad Ytalien jo viele Yamilienverbindungen. Ehe er 
feine abenteuerlihen Prätendentenverjudpe in Frankreid) gemacht hatte, 
war er in die revolutionären Emeuten verwidelt gewefen, die im 
Jahre 1831 im Kirchenftante ausgebrochen waren. Er hatte den 
italienifchen Geheimbünden gegenüber Verpflihtungen eingegangen, 
welche er beim Ausbrucdhe des Aufftandes einlöjen mußte?). Der 


1) Biandi VI. 228 u. f. Drouyn de Lhuys jhrieb u. U. am 11. April 
an den franzöfiihen Gejandten in Wien: L’autoritä pontificia non giungerä 
mai a porre salde radici e ad esser secura contro nuove tempeste civili 
sc facesse ritorno ai vecchi abusi, contro i quali Pio IX. con sollecitudine 
generosa aveva iniziate serie riforme. La nostra spedizione ha per 
fine d’agevolare una riconciliazione su questa base. 

2) An feine Mutter jchrieb damals Louis Napoleon: Votre affection 
comprendera nos sentiments; nous avons contract& des engagements que 
nous ne pouvons manquer de remplir, et le nom que nous portons 
nous oblige & secourir les malheureux qui nous appellent. Le prison- 
nier de Ham. Paris 1849. Belanntlih gibt diefes Werken authentifche 
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Aufftand in der Romagna jheiterte damals bekanntlich rafch. Der 
ältere Bruder Napoleon’s III, welcher fich gleichfalls an dem Auf: 
ftande betheiligt hatte, ftarb damals plöglic an einer Bruftentzün- 
dung. Aber aud ven einzigen ihr noch gebliebenen Sohn fand die 
Königin Hortenfe, die herbeigeeilt war, frank in Ancona, das bon 
den Defterreihern bejegt war. Nur mit Mühe gelang es ihr, den= 
jelben dur Jtalien nad) Paris zu retten, 

Nachdem Louis Napoleon Präfident der franzöfiichen Republit 
geworden war, bedurfte er nicht allzu langer Zeit, um fich jeine 
eigene Politit Italien gegenüber zu bilden. Schon im Auguft 1849 
berichten die piemontefijhen Vertrauensmänner in Paris von Weuße 
rungen des Präfidenten, die eine franzöfifche Intervention zu Gunften 
Italiens in Ausficht ftellten, während der franzöfiiche Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten, Tocqueville, Piemont nur feine mo- 
vafifche Unterftügung für die Friedensverhandlungen zwijchen Oefter- 
reich und Piemont verfprah‘). Wenige Tage, nadhdem der Marcheie 
Vittorio di San Marzano jene Jtalien freundlichen Aeußerungen 
Napoleon’s dem Herzog von Genua und dem Premierminifter Maffimo 
d’Azeglio : mitgetheilt hatte (4. Auguft 1849), fchrieb der Präfident 
der Republit den berühmten Brief an den Oberften Edgar Ney nad 
Rom (18. Auguft), in dem er der Curie allgemeine Amneftie, Ver: 
waltung dur Laien, Code Napoleon und freifinnige Einrichtungen 
empfahl ?2) und fich durch die Proclamation der vom Papfte nad) der 
Eroberung Roms von Gaeta dorthin borausgefendeten drei Car: 
dinale perfönlich beleidigt erflärte. Diejer Brief, weldhen der Prä- 
fivent abgefhidt hatte, ohne ihn feinen Miniftern vorzulegen, trug 
Mittheilungen über die Vorgeichichte Napoleons III. Tarile Delord bemerkt über 
daffelbe (Histoire de second empire 1. 26) ouvrage attribu& au docteur 
Conneau. Die Vorrede des Werkchens hat aber ein $. Briffault unterzeichnet 
der von Napoleon 1848 zu den mwichtigften Geichäften gebraudt wurde. So 
mußte er der Nationalverfammlung den Brief Napoleons überbringen, durch 
welchen er am 16. Juni 1848 feine Demilfion als Abgeordneter gab. BDelord 
bat das wohl überjehen. 

1) Biandi VII. 228 u. VI. 161 f. 

2) Was unter diefen vier Punkten näher verfkanden war, erflärte Tocqueville 
dem neapolitanifden Gejandten. Biandi VI. 588. 
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nad Maffimo d’Azeglio zu viel von der furia francese an fi, und 
als fi das Triumbirat jener Carbinäle weigerte, denfelben in dem 
officiellen Giornale di Roma aböruden zu lafien, mußte der Re- 
ftaurator der päpftlihen Regierung in Rom diefen Schimpf Hin- 
nehmen. Andere Kränkungen der fiegreihen Reaction waren dem- 
jelben noch im gefteigertem Maße beichieden. Denn Fürft Schwarzen- 
berg jchrieb eine Depeche an den Öfterreichifchen Gefandten in Paris, 
den Baron Hübner, in der er diefen Brief nad allen Seiten jcharf 
verurtheilte und u. W. fagte, mad man fi nit vom Obeim Na- 
poleon, welcher doch gewartet habe, bis der Papft ihr gefrönt habe, 
ehe er einen fo arroganten Ton anjhlug, gefallen ließ, das werde 
man getwiß nicht vom petit neveu dulden; der Papft folle fi als 
bon dem Brief beleidigt anfehen und feine Eriftenz ganz ignoriren!). 
Diefe Depefde, von deren Anhalt Napoleon unzmeifelhaft eben fo 
gut Kunde erhalten hat al3 Antonini, wird die Freundichaft Napo- 
leons für Defterreich nicht geftärkt haben. Jndeß noch war die Zeit 
nit gelommen, in der Napoleon feiner perfönlichen Politit Ytalien 
gegenüber wirffameren Ausdrud geben fonnte. Aber von Seiten der 
piemontefiiden Staatsmänner wußte man genau, was man fid) bon 
ihr zu derfehen habe. 

Die Anerkennung des Kaiferreiches wurde defhalb rajch aus» 
gefprodhen, doch die officiellen Beziehungen des neuen Kaiferreichs 
zu Piemont dadurd) anfänglich nichts weniger al bejonders freundlich). 
Der perjönlichen Neigung Napoleon’s trat mehr als Ein Hindernik 
bemmend entgegen. Nah Piemont Hatte fi eine ganze Anzahl 
franzöfifcher, von Napoleon vertriebener Republitaner geflüchtet, welche 
nun das ihnen gewährte Afyl dazu benugten, um bon ihm aus 
Napoleon mit giftigen Schmähfhriften zu verfolgen. Die Gefchiwo- 
renengerichte, mweldhen in Piemont die Aburtheilung der Preßvergehen 
oblag, zeigten fich fehr nachfichtig gegen die Angriffe fremder Mo- 
narden; das franzöfifhe Gouvernement machte zwanzig Tage nad 
dem Staatsftreihe den Schup Piemonts gegen etwa von Defterreid 
drohende Angriffe geradezu von Makregeln gegen diefe Eprilirte ab- 

1) Biandi VI. 540. Meiner Anfiht nad liegt gar kein Grund vor biele 


Angabe Antonini’s zu bezweifeln. (Untonini war neapolitanifdher Gefandter 
in Paris). i 
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hängig !). Die in rankreih immer mehr um fi greifende ultea- 
montane Partei war gegen Piemont niemals freundlich gefinnt ge: 
wefen. Die Entziehung der Privilegien der Geiftlichleit durch die 
f. g. Siccardifhen Gefeke, die immer confequentere Durdführung 
der PVerfaffungsbeftimmungen in Beziehung auf Eivilehe u. f. w. 
madten Piemont der gefammten europäifchen Reaction verhaßt. 
Fürst Schwarzenberg nannte dafjelbe den einzigen noch revolutionären 
Staat in Europa. Aber vor Allem waren die franzöfiihen Ultra- 
montanen aufgebradt, nadhdem der hodyfahrende Erzbiichof Franfoni 
von Turin „megen flagranter Aufreizung zum Ungehorfam, zum 
Hab und zur Veradhtung der Gefege“ zu zwei Monaten Gefängnik 
verurtheilt worden war und fi in Folge davon nad yon zurüd« 
gezogen hatte. Die franzöfiihe Regierung, weldhe der Unterftügung 
der ultramontanen Partei bendthigt war, verwendete fich jehr nady- 
drüdtih für die Begnadigung des Verurtheilten. 

&3 waren fÄhwere Zeiten, welche das Minifterium des ritterlichen, 
ehrenhaften Maffimo d’Azeglio zu ertragen hatte. Die Zumuthung 
der franzöfifchen Regierung, die unruhigften und gefährlichften Ylücht- 
linge von Piemont nad) Gayenne zu transportiren, wies er entjchieben 
zuräd. 8 beftehe ein großer Unterfchied zwifchen diefen nad Pie 
mont geflüchteten, italienischen Patrioten und den franzöfiihen So- 
cialiften, die man in jenes unwirthbare Land transportirt habe, jhrieb 
er am 8. März 1852 an feinen Gejandten in Paris. Doc jchidte 
er die unverbeflerlichften Deenichen aus dem Lande fort und durd) 
das Gefeh, melches der Yuftizminifter de Forefta (15. Dec. 1851) 
zur Beftrafung der Prekangriffe gegen die Perfonen fremder Mo- 
narchen einbrachte und durdhfegte, wurde den heftigften Befchiwerben 
der frangöfifchen Regierung die Spibe abgebroden. Aber felbft 
die Wahlen der Kammerpräfidenten in Turin gaben dem franzöfifchen 
Minifter des Auswärtigen Anlaß zu lebhaften Klagen und der fran- 
zöfifhe Gefandte zu Turin, Butenval, trieb die Injolenz jo weit, daß 
er dem Minifterpräfidenten Maffimo d’Azeglio, der aus bloßer Höflich- 
teit fi wegen eines Ylüdtlings an ihn gewendet hatte, antwortete, 
e3 genüge fo etwas mie eine Ganaille zu fein, um von ihm und 


1) Biandi VII. 91. 
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dem piemontefifhen Gouvernement protegirt zu werden. Maffimo 
d’Azeglio forderte hierauf den franzöfiihen Gejandten und biejer z0g 
fein Billet zurüd. Als aber der General Giacinto Eollegno, der 
piemontefijche Gefandte in Paris, fi) einmal in Folge des übel- 
wollenden Verhaltens des franzöfifchen Gabinets gegen fein Vaterland 
hoffnungslos über die Zukunft defjelben dem SKaifer gegenüber aus- 
fpradh, fagte ihm diefer : „Nehmen Sie fi) das nicht allzufehr zu Herzen ; 
diefe leichten Wollen werden fid) verziehen und e& wird ein Tag 
fommen, an dem fidh die beiden Länder ald Waffengefährten für die 
edle Sadhe Italiens finden werden“ !). Und während die franzöfijche 
Diplomatie fi jehr befriedigt darüber bezeigte, daß Gavour 1852 
aus dem Minifterium ausgefdhieden fei, weil Ratazzi dur ihn 
KRammerpräfident geworden war, empfing Napoleon III. Gavour und 
Ratazzi in den Tuilerien und ließ gegen fie mie gegen Alfons la 
Marmora Andeutungen fallen, welche fein warmes nterefje für 
Italien bezeugten. Napoleon’3 Macht, jo fährieb damald Gavour 
(Sept. 1852), fei nun feft gegründet. Er feinur durch den Hericalen 
Geift bedroht, den er zunädhft noch begünftige, dem er aber jpäter 
werde enigegentreten müfjen®). Kurze Zeit darauf wurde Gavour 
Minifterpräfident und die Furzfichtige, Teidenfchaftlihe Politik, die 
Defterreih nun gegen Piemont einfchlug, mußte Napoleon nod mehr 
Piemont nähern. Am 6. Februar 1853 war ein Mazziniftifcher 
Aufftandsverfuh in Mailand ausgebrochen, aber rajch unterbrüdt 
worden. Obmwohl nun aud Mazziniftiihe Banden in Piemont einen 
Aufitand zu erregen verfucht hatten, die piemontefiihe Regierung, 
welche Kunde von diejem Aufftandsverjucdh erhalten hatte, das Ueber- 
treten von Flüchtlingen auf den Boden der Lombardei militäriich 


1) Biandi VII. 228. Brief Eollegnos an Maffimo d’Azeglio vom 3. De- 
cember 1852. Giacinto Gollegno, ein Officier des erften Kaiferreiche, hatte fi 
1821 nad Frankreich begeben und war Profeffor in Borbeaug geworden. Ym 
Yahre 1848 nad Italien zurüdgelehrt, hatte ihn Maffimo d’Azeglio 1851 als 
Gejandten nad Paris geidict. Er farb im Kerbfte 1856. Maffimo d’Azeglio 
fchrieb über ihn an feine Frau: In lui ho perduto il solo amico nel quale 
avessi fiducia assoluta, ed al quale potessi domandare un consiglio, ne 
casi diffieili. Oramei, bisognerä far da sd. M. d’A. a sus moglie ©. 488. 

2) Biandji VII. 228. Reudplin III. 218. 
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verhindert und dafür den Danf des öfterreihiichen Gabinets erhalten, 
und nachweislich. der Urheber aller diefer nichtstwürdigen Infurrectionen 
nicht von Piemont, jondern von der Schweiz aus die Fäden derfelben 
geleitet hatte, jo juchte doch die öfterreihiiche Diplomatie kurze Zeit nachher 
das „demofratiidhe “Piemont als die Urfache aller diefer Schandthaten hin- 
zuftellen und für dafjelbe verantwortlich zu machen. Die größtentheils 
reihen Emigranten aus der Lombardei und Venedig, die fi in Pie- 
mont niedergelafjen hatten, follten zuerft dafür bühen. Am 13. März 
1853 wurden durch eine Kaiferliche Verfügung alle beweglihen und 
unbeweglichen Güter der Flüchtlinge ded3 lombardifch-venetianijchen 
Königreichs mit Sequefter belegt, mochten diefe Flüchtlinge vom 
Kaifer jelbft die Erlaubniß zur Auswanderung erhalten haben, oder 
nit. Napoleon III. mißbilligte natürlicher Weife den Mailänder 
Aufftandsverfuh aufs Strengfie. Aber er jagte doch dem piemon- 
tefiihen Gejandten, den er zu fich bejchieden hatte, man müfje einen 
großen Krieg in Europa abwarten, oder jonft irgend eine ‚günftige 
Gelegenheit, 3. B. die einer Bedrohung der Unabhängigkeit Piemonts 
durch Defterreih, ehe man gegen diejen Staat losjdhlag. Dem 
entjprechend mies denn auch der franzöfiiche Minifter des Auswärtigen, 
Drouyn de Lhuys, den öfterreidhifchen Gejandten, der ihn über etwa 
gegen Piemont vorzunehmende gemeinfame Maßregeln interpellirte, 
im Herbft 1853 furz ab. Die Darftellung der Zuftände Piemonts 
fei übertrieben. Der englifche Gefandte verficherte geradezu, das 
piemontefiiche Repräfentativfgftem ruhe auf den Grundlagen der Orb» 
nung und der Mäkigung!). Die Abberufung des piemontefifchen 
Gejandten in Wien, welche von der Veröffentlihung eines von 2. Gi- 
brario vortrefflih redigirten Memorandums begleitet war, hatte 
zwar zumädhft feine weiteren pofitiven olgen. Aber die öffentliche 
Meinung in Europa fprach fich entfchieden zu Gunften des piemon- 
tefifhen Staates aus, und die englifche und franzöfifche Diplomatie 
gewann Vertrauen zu den Staatsmännern von Piemont. Das 
zeigte fich fofort bei dem Auftauchen der orientaliichen Frage. Zu- 
nähft war die durch fie herbeigeführte Krifis des europäifchen 


1) Reudlin IL. 222 nad Garutti, dem Director des Minifteriums des 
Auswärtigen unter Gavour. 
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Staatenfuftems3 nichts weniger al8 Piemont günftig, Denn die 
Weftmädhte') mußten fi in erfter Linie um die öfterreihiiche Allianz 
bewerben. Bon allem Anderen abgejehen war die Madıt Piemonts 
doch gar nicht in Vergleich zu ziehen mit der des Bfterreichiichen 
Raiferftaates. Würde fi Defterreich mit Preußen für Rußland er- 
flärt haben, jo wäre der Ausgang der Unternehmung der Weftmädhte 
ein fehr precärer gemeien. Napoleon hatte diefe Eventualitöt Ion 
früher ins Auge gefaßt, ehe er nur mit England fein Bündnik 
(12. April 1854) abgefchloffen hatte. Denn jhon im März berichtet 
der piemontefiihe Gefandte in Paris von Unterredungen, welde er 
mit dem Kaifer gehabt Habe, und in denen diefer für den Fall, dak 
fi Defterreih und Preußen gegen die Weltmädhte erklären würden, 
einen Krieg am Rhein und in Italien in Ausficht geftellt habe. 
„Wenn am Ende des Kampfes Schweden Finnland, die Zürkei 
die Krimm mieder gewonnen haben wird und Stalien und Polen 
ihre nationale Unabhängigkeit wieder erlangt haben werden, jo jehen 
Sie, daß die Zukunft der Civilifation gefichert ift“, hatte der Kailer 
zu Bilamarina gejagt. Yın Januar defielben Jahres war jdhon 
ein Specialgefandter Napoleons in Turin geweien, um dort vor- 
fihtig die Stimmung zu erforfhen. Drouyn de Lhuys hatte jchon 
in den erften Tagen des März kein Bebenlen mehr dem piemon- 
tefiichen Gefandten zu verfiddern, daß, wenn die orientafifhe Krifis 
fi) zu einer großen europäifden Frage geftalte, Piemont, an dem 
das franzöfifde Gouvernement und der Kaifer perfönlich großes An« 
terefie nähmen, feine Rechnung dabei finden würde, fobald e3 an 
ihr activen Antheil genommen. Das war nun aber jo leicht nicht 


1) Na der Darftellung Biandis VII. 126 fol der Gedanke eines Bünd- 
niffes der Weitmädte dem Lord Clarendon zuerit von @. d’Azeglio juppeditirt 
worben fein. Ad Azeglio era balenata in mente una speranza della 
quale avea informato il suo Governo, che avevagli risposto di colti- 
verla. Risguerdeva la formazione d’una alleunza delle potenze occi- 
dentali con a capo la Francia e l’Ingilterra. &8 wird dann eine merl- 
würbige Unterredung Wzeglio’s mit Lord Glarendon mitgetheilt, in der fich dieler 
gegen den Gedanken abweijend verhielt. Cr fürdhtete dann alle Revolutionäre 
Europas ind Gefolge zu bekommen und glaubte den franzöfiichen Suftänden keine 
Dauer zufäreiben zu dürfen. 
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möglid. Schon laftete eine fehmwere Schuldenlaft auf dem Heinen 
Lande. Der Kampf mit der Eurie war immer erbitierter getworden. 
Und da folte man fi in ein zmeifelhaftes Unternehmen einlaffen, 
das möglicher Weife dem Lande auch nicht den geringften äußeren 
Bortheil bringen werde? Seht, mo Jedermann die Verlettung der 
Greignifie vor Augen hat, ftreiten die verjchiedenen Biographen der 
fo rajch dahingeftorbenen Gründer der italienischen Einheit darüber, 
wer bon ihren Helden troß aller entgegenftehender Bedenken zuerft die 
Hoee einer Theilnahme Pienionts an dem orientalifhen Krieg ausgee 
fprochen habe!). Die Gefandten der Weltmächte in Inrin ließen 
jedenfalls diefe Idee nicht lange unberüdfihtigt. Schon im April 
1854 erjhien der englijche Gefandte, der durch fein Italien freund: 
liche Gefinnung fo befannte James Hudfon, bei dem Minifter bes 
Auswärtigen, dem General Dabormida, und dem Grafen Cabour 
und fuchte diefelben für die Abfendung einer piemontefilchen Heeres- 
abtheilung nad der Türkei zu beftimmen. Gavour zeigte fid ‚per= 
fönlich diefem Plane nicht abgeneigt. Aber das Minifterium machte 
do die Ausführung defjelben von Bedingungen abhängig, die von 
den Weftmächten faum angenommen werben fonnten. Das Ber- 
hältwik Piemonts zu Oefterreich barg auch für diefe Frage die größten 
Schwierigkeiten in fi. Hatte der Kaiferftaat, von den Weftmächten 
zu einer activen Theilnahme an dem Kriege gedrängt, fich hinter den 
Borand zurüdgezogen, er könne Ytalien wegen der feindfeligen Hal» 
tung Piemont3 nicht von Truppen entblößen, fo verlangte diejer 
Staat, nadydem er fich bereit erklärt hatte, in diejer Richtung alle 
Sicherheiten zu geben, daß Defterreich ihm, ehe e3 zu einer gemein- 
jamen Action gegen Rußland tomme, die nöthigen Garantieen feiner 
Unabhängigkeit und freiheit gebe. Bei der aus diefen Forderungen 
berdorleuhhtenden Stimmung der beiden Staaten jchien faum ein 
Ergebnik der Verhandlungen möglih. Selbft ald England gegen 
Ende des Jahres mit immer günftigeren Anerbietungen hervortrat, 
ala man jchon die lombardifche Krone Victor Emmanuel in Aus 
fiht geftellt Hatte®), drohten die Negociationen daran zu fcheitern, 


1) Reudhlin III. 234. 
2) Biandi VII. 173. Auch die Krone Spaniens wurde dem Kerzog bon 
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dab das piemontefiihe Minifterium von den Weltmädhten als Be: 
dingung feines Zutritt® zu der Allianz vom 10. April unter An- 
derem forderte, daß dieje fi anheifhig machen follten, Defterreih 
zu bewegen, das Sequefter auf die Güter der lombardifchen und vene- 
tianifchen Flüchtlinge aufzuheben ; auch bei dem Friedensfchluffe müfle 
der Zuftand Italiens in ernfte Erwägung gezogen werben. General 
Dabormida, der diefe Bedingungen als unerläßlid angefehen hatte, 
trat lieber zurüd, als daß er von ihnen abgegangen wäre, nad: 
dem der König und die übrigen Minifter fich für das Bündnik mit den 
MWeftmächten erklärt hatten !). Am 25. Januar 1855 wurde der Allianz« 
vertrag gezeichnet. Die beiden Kammern nahmen denfelben an?). 

Die öfterreihifche Diplomatie erfaßte die Abficht, welche die 
Staatsmänner Piemonts bei Abichluß diefesg Bündniffes verfolgt 
hatten, fofort in ihrer ganzen Schärfe. Einer der angefeheniten 
öfterreichiichen Politiker fol auf die Nachricht gefagt Haben: „diek 
ift ein auf Schußweite gegen die Ohren Defterreih& abgebrannter 
Piftolenfhubß“. Und jo war e8 aud. Die Allianz der Weftimächte 
und Piemont3 wurde eine feite, namentlich aber die zwildhen Frrante 


reich und feinem Heinen Nahbar. Denn fo jehr die Engländer fi 
au um das Eintreten Piemonts in die Aktion bemüht hatten, in 
jo überfchmwenglichen Ausdrüden aud Clarendon die Piemont freund- 
liche Gefinnung John Bull’s gefchildert hatte: die piemontefifchen 
Truppen waren nod) nicht in der Krimm angelangt, als die Eng- 
länder jie hoffärtig nicht ald Bundesgenofien behandeln, fondern als 


Genua in Ausficht geftelt. Biandi hat einen eigenen Mbfchnitt diefer Gombir 
nation gewidmet. Die Gründe, melde damals gegen diejeß Project von Seiten 
Piemonts vorgebracht wurden, find großentheils noch heute gültig, aber nicht mehr 
als maßgebend erachtet worden. Biandi VII. 151 f. 

1) Reudplin III. 237 jagt zu viel, wenn er Dabormida als einen prin- 
eipiellen Gegner diejes. Bündnifjes Hinfteltt. — M. dD’Azeglio war für daffelbe, 
„weil e8 bei Sturmmetter angenehmer ift auf einer Äyregatte zu fein als auf 
einem Nahen“. Gavour bot ihm die Präftdentjchaft des Minifteriums an; er 
wolle unter ihm dienen. 

2) Biandi und Reudplin weichen in den Zahlenangaben der für und gegen 
denjeiben Stimmenden von einander ab. 
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Hilfstruppen unter den Oberbefehl Lord Raglan’3 zu bringen fi 
bemühten. Ein folches Verfahren drängte die piemontefiichen Staats- 
männer immer ftärfer auf die franzöfiiche Seite, und das um fo 
mehr, al3 Napoleon III. jegt auch in der Flüchtlingsfrage in Wien 
feine guten Dienfte für Piemont geltend machte. Aber jchon damals 
war der Webermuth de3 Grafen Buol, der die Gejdhide Europas 
ganz in feiner Hand zu halten glaubte, jo groß, daß er die Empfind- 
licleit Yranfreihs und Ytaliens aufs Zieffte verlegen mußte. In 
der That hat wohl niemals der Leiter eines großen Staatsmwejens 
eine ihm überaus günftige europäifche Gonftellation nad allen Seiten 
jo jhlecht ausgenußt, ald damals der gegen Piemont perfönlich ver 
biffene Graf Buol-Schauenflein. Bis zu den Heinlichften Ränten gegen 
diejen Staat flieg er herab. Man kann e3 daher Cavour nicht ge- 
rade übel nehmen, wenn er in Erinnerung art diefe Nadelftiche, welche 
er zu ertragen gehabt Hatte, fpäter feine Weberlegenheit über die 
öfterreihifche Diplomatie au in diefer Art der Kriegführung hin- 
länglid) documentirte. Die zwei bis dreimal hundert taufend Mann, 
welche Defterreich zu Gunften der Weftmächte marfiren lafjen konnte, 
fielen aber doch im Vergleich mit den fünfzehn taufend Soldaten Pics 
monts, die vor Sebaftopol kämpften, fo ftark in das Gewidht, daß die 
Weftmächte, troß alles guten Willens für ihren Allüirten, fi in mehr 
als einer, Frage zu Werkzeugen des Staatskanzlei gegen Piemont 
hergeben mußten. Napoleon III. hat die ihm damals aufgedrungene 
Rolle gewiß nicht ohne inneres Widerftreben getragen. 

Tas zeigte fi, ald Victor Emmanuel, nachdem die Wiener Con» 
ferenzen, zu denen Oefterreich Piemont den Zutritt wehrte, gejcheitert 
waren, im November 1855 Paris und London bejuchte. Gabour 
und Maffimo d’Azeglio begleiteten ihren König auf diejer Reife 
und überzeugten fi, daß Napoleon, mit dem fie wiederholt längere 
Unterredungen hatten, gegen Jtalien die mohlmollenditen Gefinnungen 
hege. Damals gejhah «3, dab eines Abends nad) dem Diner Na- 
poleon an die beiden piemontefiichen Staatsmänner die berühmte 
Frage richtete: Que peut-on faire pour l’Italie? &3 ift begreiflich, 
daß Eavour jofort entgegnete, ex werde fi) bei der Wichtigkeit einer 
folden Frage beeilen, jeiner Majeftät eine fhriftlihe Antwort zu 
geben und — dann doc mit der Abfaffung derjelben zögerte. Denn aın 





D. Sartiwig, 


21. Ianuar 1856 hatte Cavour feine zu einer Brodüre von dreißig 
enggedrudten Seiten angejchwollene Dentihrift !) noch nicht beendigt 
und jah fi deihalb, da die Friedendverhandlungen für ihn uner- 
wartet rajh heranrüdten, veranlapt, an den Minifter des Auswärtigen 
in Paris, den Grafen Walewsti, einen Brief zu richten, der einen 
furzen Auszug jenes Memorandums bilden follte. &8 maren feine 
hohen Forderungen, melde Gavour rankreih zu unterftüßen bat. 
Napoleon, jo refumirte Cavour feine Bitten an den Kaifer, möge 
Defterreich bewegen, Piemont Gerechtigkeit widerfahren zu laflen 
und die mit ihm abgefhhlofienen Verträge zu halten, das eiferne Re- 
giment, das e3 in der Lombardei und Venedig führe, zu mildern; 
den König von Neapel zwingen, daß er dem civilifirten Europa durd) 
feine allen Brincipien der Gerechtigkeit und Billigfeit Hohn fprechende 
Regierung fein Wergetnig mehr gebe; das geftörte Gleichgewicht 
Italiens jei einfach dadurch wieder herzuftellen, daß die öfterreichifchen 
Truppen aus den Legationen und der Romagna zurüdgezogen 
würden und dieje Provinzen einen mweltlihen Fürften erhielten oder 
doc) ihnen die Wohlthat einer unabhängigen, von Laien geübten Ber: 
waltung zu Theil werde?). Obwohl Walemsti diejen Brief Cavour’s 
nicht jehr freundlih aufnahm, jendete Gavour doc fein Memoran- 
dum an Napoleon ab®). Daffelbe behandelt von den allgemeinften 
Gefihtspunkten aus die ganze europäifche Politit. Aber der Mittel- 
punkt, um den fi Alles dreht, ift doc die Stellung Defterreidhs 
im europäijhen Staatenfyftem und Stalien gegenüber. Der 
ganze erfte Theil der Denkfichrift ift mit Betradhtungen hierüber ge» 
füllt. Der zweite Theil beichäftigt fi) vorzugsmeife mit dem Hirchen- 


1) Biandi VII. 560-598. 

2) Biandi VII. 562. 

$) Die Darftellung des Antheils, melden M. d’Azeglio an der ganzen An- 
gelegenheit gehabt habe, die &. Torelli (Lettere &. 320) gibt, it doch unmwahr- 
feinlih. "Ich bezweifle jehr, daß d’Azeglio um dieje Zeit noch einmal allein 
in Paris war. Er Hatte ja no am 3. April 1857 (?) an Herrn Doubet 
(Rendu ©. 86) geichrieben: Permettez moi de vous dire que votre per- 
sonnage haut place, qui demande: Que faut il faire pour ’Italie? 
me fait assez l’effet de Pilate demandant: Quid est veritas? 
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ftaate, und im dritten wird anhangsweife die Frage der Donaufürften- 
thümer mit Beziehung auf Ocfterreih und Italien erörtert. Gavour 
plaidirt hier für eine Abtretung der Herzogthiimer von Parma und 
Piacenza an Piemont, Berjegung des in ihnen regierenden Yürften- 
baufes an die untere Donau und faßt jchlieplih den Ynhalt feines 
Memorandums in diefen und folgende zwei Borjähläge zufammen: 
Unterftügung der Partei, melde frieblihe Reformen in Italien an- 
ftrebe, und Wiederaufnahme der Politit dem Kircdhenftante gegen- 
über, welche zu den Reformvorfdlägen von 1831 geführt habe. 

Man fieht, die Hoffnungen Cavour’3 waren damals noch nicht 
allzu Hochfliegend. Er verfichert, die Jtaliener hätten durch das Un- 
glüd gelernt, dad Mögliche von dem Wünfchenswerthen wohl zu 
unterf&heiden, und fein Mann von Herz werde e3 dem Kaijer Na- 
poleon vergefien, daß er der Erfte gewefen jei, der die Staliener ge- 
fragt habe: Was kann man für alien thun? 

Ueber die Aufnahme, welche diefes Memorandum bei Napoleon 
gefunden, ift Nichts bekannt. Weberblidt man aber die Ereigniffe, 
welche fidh der Weberreihung deijelben in rajcher Yolge nadhgedrängt 
haben, jo kann man nicht zweifelhaft fein, daß e3 auf Napoleon II. 
beftimmend eingewirkt hat oder doch bei ihm Gedanken begegnet ift, 
welchen die von Gavour entwidelten vollfommen entfpradhen. Es 
wird jchmwer fein feitzuftellen, in wie weit Gavour fon damals mit 
den politiichen Tendenzen Napoleon’$ III. vertraut war und was er 
in feiner Denkjcrift nur mit Rüdfiht auf fie auagefproden hat. 
Wenn man weiß, wie Napoleon mit einer Art von inftinktivem Haffe 
die Bourbons verfolgte, jo wird man leicht glauben, daß Gabour 
manche feiner Ausdrüde über diefe Yamilie nicht ohne dieje beftimmte 
Beziehung gewählt hat. FYaft ganz undiplomatijhe, wenigftens ganz 
unparlamentarifhe Wendungen erlaubt fih Cavour „dem älteften 
Sohne der Kirche“ über den Kirchenftaat vorzutragen. Er verfichert, 
daB die römische Frage vielleicht die jhwierigfte von allen fei, die 
jegt die Fähigfeiten der Staatsmänner auf jo harte Proben ftelle, 
daß fie inextricables probl&mes darbiete. Daneben aber jpricht 
er bon ihr wieder mit einer foldhen Beftimmtheit, daß e3 feinem 
Zweifel unterliegt, wie Gavour jhon damals über die endgültige 
Löfung diefer Frage gedaht hat. Man wird unwilllürliih an 
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eine Yeußerung erinnert, melde Napoleon III. über einen anderen 
Staat gethan haben joll, wenn man hier liest, wie Gavour in Be- 
zug auf den Kirdhenftaat jhreibt: On ne saurait s’y tromper, la 
sollieitude des publicistes, ainsi que des hommes d’ Etats, n’est pas 
ä la recherche des moyens qui pourraient rendre ä la vie un 
corps qu’elle a abandonne sans retour; mais bien plutöt elle 
cherche en vain comment on se debarrassera du cadavre. Nur 
die DBeligergreifung der Stadt Rom jelbft von Seiten irgend 
eines weltlihen Staates jheint Gavour, jo jehr e8 ihm jpäter 
do mit diefem Gedanten Ernjt gemwejen ift, damald no nicht er- 
wogen zu haben. Er glaubte Rom als eine mit municipaler Freiheit 
fid jelbft vegierende Stadt dem Papfttyum zum Domicil tiberlaffen 
zu follen!). Der Gedanke, das alte Gebäude des Kirchenftaates „Stüd 
für Stüd“ abzubrehen, ohne daß dafjelbe über den Häuptern feiner 
Bewohner zufammenbredhe, ift jo gewiß den Jdeen Napoleons ent- 
Iprechend geweien, daß man kaum den Urjprung defielben im Kopfe 
Gavour’3 zu fucdhen haben wird. Ebenjo ift die principielle Ent 
gegenftellung der Weftmächte gegen die Allianz der drei Großmädhte der 
heiligen Allianz wohl ganz in dem Geifte Napoleon’s III. aufgefaßt. 
Ob aber der Kaifer der Franzojen dann wieder den Schluß aner- 
fannt haben wird, den Gavour aus jeiner allgemeinen Betradhtung 
der europäichen Politik gezogen willen will, dak man nämlich der 
Allianz Allianz entgegenftellen und Italien reconitruiren müfje, um 
8 in die Mlianz der Weitmächte aufzunehmen, dürfte mehr al& 
fraglich jein. Beränderte fi) doch durch das Auftreten Oefterreichs 
gegen Rußland die Bafis volllommen, von der aus Gavour feine Com- 
binationen aufgebaut hatte. Ihm war «3 ald ganz unmwahrjcheinlich 
erjehienen, daß Defterreich, ein Staat, der nur dur den Abjolutismus 
zujammengehalten werde, fi) gegen Rußland erflären mwerbe?). 


1) Un grand nombre l’esprits serieux croit probable que par la 
force irresistible des choses l’autorite du pape devra bientöt se ren- 
fermer dans les murs de Rome avec une dotation fournie par les Etats 
catholiques, et une administration municipale. Ont-ils raison? Ont-ils 
tort? C’est le secret d’avenir. 

2) Comment imaginer, en un mot, que ce Cabinet si circonspect 
puisse jamais tourner ses armes contre le seul veritable point d’appui 
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And Eavour trug gar bald kein Bedenken mehr, fidd mit dem 
Bertreter Rußlands auf der Parifer Friedensconferenz zum Schaden 
Defterreich® auf den beten Fuß zu fteflen. ‚ 

Das Ende des Krieges fam den piemontefiihen Stantsmännern 
viel zu früh. Bei der Steigerung der europäifchen Berwidiung hatten 
fie immer noch gehofft, da irgend ein „imprevu“ Piemont einen 
reefien Nuben bringen werde. Und jebt wo die Parifer Gonferenzen 
vor der Thüre fanden, hatte es faft ven Schein, als follten keine 
Adgefandten Piemont an denfelben Theil nehmen. So verlangten 
wenigftens die Defterreiher. Da febte Glarendon, mwelder einen 
Alürten gegen die jegt 'allzugroße riedenzfeligleit Napoleon’ ge 
winnen wollte, e& durd, daß fi die Pforten der Gonferenz aud für 
Cavour und PVillamarina öffneten. Napoleon hatte dann fchließlich 
aud Nichts gegen ihre Zulafiung einzumenden. 

Do nur mit fehr geringen Hoffrtungen auf eine erfprießliche 
Tätigkeit begab fih Savour nad Paris, obwohl England verfprodhen 
hatte, die italienifche Frage in der Gonferenz zur Sprache zu bringen. 
Aber bald follte er fich überzeugen, daß feine Aufgabe keine „undant- 
bare“ fei. Gabour übte auf dem Gongrefie bei den Berathungen 
einen größeren Einfluß aus, ald e8 der Madht des Staats entfprad), 
den er zu vertreten hatte. Seine Renntniffe, feine große geiftige Be- 
mweglichfeit und Schärfe ließen ihn allen feinen Gollegen al8 einen jehr 
bedeutenden Staatsmann erfdheinen. Und weldhe Thätigfeit entfaltete 
er nad) allen Seiten hin, um Bundesgenoffen für die Sache Jtaliens 
zu erwerben! Der alte König von Weftfalen und defjen Sohn gingen 
bereitwillig auf feine Jdeen ein und unterkügten diejelben bei dem 
Raifer. 

Diefer aber war zurüdhaltender als früher. Er hatte mehrere 


qui lui reste en Europe? Contre la Russie, & laquelle le tient la vieille 
oomplicit6 du demembrement de la Pologne, la communaute des prio- 
cipes, et mieux que cela, l’impossibilit# absolue d’exister & dater du 
jour oa il s’en serait &carte? ... Malgr& des difförences dans la forme, 
les Gouvernements de l’Oceident sont tous, guant au fond, stablis sur 
le möme principe. Un möme esprit, un mäme souffle les anime. Et 
ponr Y’Autriche, le souffle de l’Occident c’est la mort. 
Hifterifde Zeitigrift XXVI. Band, 24 
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Pläne entworfen, um Piemont eine wenn aud unbebeutende Ge: 
bietövergröerung zuzumenden. ber fie hatten vertsorfen werben 
müffen, weil fie ohne Krieg nicht durchzufegen waren. Doc) jhrieb 
Gavour nad Haufe: „Id kann verfidern, daß der Kaifer gem etwas 
für uns thun möchte. Wenn wir ihn nur die Unterftügung Rup- 
lands verbürgen könnten, jo würden wir fon im Stande fein etwas 
durdhgujeßen; wo nicht, fo werden wir und mit einer Yurie bon 
Freundichaftsertweifungen und derben Worten begnügen müflen“. 
Kurz dor feiner Abreife von Paris hatte dann Gavour nod eine 
längere Unterredung mit Napoleon über Italien, die damit abjchloß, 
daß des Kaifer den Grafen aufforderte nad London zu geben und 
fich mit Palmerfton zu verfländigen und ihn dann auf der Rüdreije 
wieder aufzujudhen. 

Diejer Vorjchlag war jehr wohl gemeint. Satte fich doch zwifchen 
Sabour und den engliiden Diplomaten ein bejonders enges Ein- 
vernehmen während des Gongrefjes entwidelt; war von ihnen 
do die Sade Italiens in der berühmten Sigung vom 8. April, 
in der Walewsti fie nad) dem Befehl Napoleon’s zur Sprache bringen 
mußte, aufs Wärmfte vertreten worden. Walerwsti hatte, ohne jic) 
in feinen allgemeinen Betrachtungen allein mit Jtalien zu bejchäftigen, 
die unfichere politifhe Lage im Sirdhenftaate gejildert und dann 
in härteren Ausdrüden die Regierung Neapels getadelt. Clarendon hatte 
dagegen die Verwaltung des Kirchenftants aufs Schärffte verurtheilt 
und verlangt, daß mwenigftens in den Legationen ein Laienregiment 
eingejegt werde. Auch auf die Nothwendigfeit, die Bejehung des 
Kichhenftaates don Truppen verfchiedener Mächte endlich einmal auf: 
hören zu Laffen, Hatte er hingeriefen. Als Graf Gavour nun den 
Ausführungen der franzöjifcgen und englifchen Diplomaten zuftimmte 
und fie präcifirte, antworteten Graf Buol und Baron Hübner er- 
bittert und hodfahrend. Gavour replicirte gelaffen und die Engländer 
nun um fo lebhafter. Yord Clarendon nannte die päpftliche Regir- 
rung eine Schande für Europa und erklärte, wenn fich Defterreich 
nicht zu einigen Verfprechungen herbeilafle, werde das fiberale Europa 
den ihm damit Hingermorfenen Handichuh aufnehmen. Graf Buol wurde 
darauf no) gereizter, jo dak Glarendon nad) dem Schluß der Eon- 
feren; Lord Comley zu dem Baron Hübner jhidte und ihm fagen 
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ließ, ganz England würde über die Worte des öfterreichifchen Mini- 
fterd entrüftet fein, jobald e3 diefelben erfahre. E& wurde nun 
dafür gejorgt, daß diefes nicht der Fall werde. Die Conferenzinit- 
glieder hatten fi Schweigen auferlegt ; das zu veröffentlichende Pro- 
tocoll über die Sikung wurde nad) gemeinjamer Uebereintunft fo 
vedigiet, dab e3 kaum eimen Wiederjchein der aufgeregten Dis- 
euffionen gab. 

Hatten die englifcden Eongreßmitglieder über ihre Gefinnungen 
gegen Italien auch nicht den geringiten Zweifel gelaflen, jo waren 
fie dod) weit entfernt, denjelben dur Thaten Ausdrud zu geben. 
Das mußte Cavour bald erfahren, alö er fi) mit dem Leiter der 
engliihen Politit in London jelbft beiprohen hatte. Er kam zur 
Meberzeugung, daß von England feine Hülfe zu einem nationalen 
Unabhängigfeitsfriege zu erwarten, daß Italien auf Napoleon Il. 
angemwiejen jei. Die Lebhaftigkeit mit der fi Glarendon über die 
itafienifhe Frage bei dem Kaijer und Gavonr und. den Defterreichern 
außgeiproden hatte, war zum guten Zheil nur diplomatiidh be 
rechnet gewejen. Ex hatte fi die Freundfchaft Piemonts gewinnen, 
in die Gedanken Napoleon’3 III. in Bezug auf Italien eindringen 
und Defterreich jehreden wollen. 

Doc konnten die piemontefiichen Gejandten mit ihren Erfolgen 
auf der Gonferenz wohl zufrieden jein. Sie hatten aud eine eben fo 
deutliche Empfindung davon, daß die Sache Ztaliens einen Yorticritt 
gemadht habe, al3 die öfterreihifchen Minifter fi vereinfamt und 
gejchlagen fühlten. Graf Buol fuchte bei Gavour und Napoleon IH. 
Ihon vor feiner Abreife von Paris etwas wieder einzulenten, hörte 
aber jhon jet, wie der Slaifer fein Bedauern darüber ausjpradh, 
dab Buol diefe feine Erklärungen nicht in der legten Gonfjerenz- 
figung obgegeben habe. ept jei e8 zu |pät dazu. 
























IV. 


Es ift begreiflic), daß man heutigen Tages, nahdem ein Etär- 
ferer über den jmperator an der Seine gelommen ift, in weiten 
Kreifen meniger geneigt ift, die ftaatsmännifdhen Fähigleiten Ra- 
poieon’s III. fo Hoch zu fellen, als diejes vor einem Jahrzehnte 
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geihah. Aber die Alten find über diefen merkwürdigen Menden 
noch nicht endgültig gefchloflen. Jedenfalls kann man fon jet fo viel 
über ihn fagen, daß derfelbe von der Gejchichte ftetS als einer der 
wichtigften Yactoren in dem großen Umbildungsprocefje, den die 
europäifche Staatenfamilie in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderte 
nad; allen Richtungen hin durdhlebt, angefehen werden wird. Es 
find kaum zehn Jahre her, da glaubte ein geiftreicher Publicifi als 
das mwmichtigfte politifhe Ereigniß, das unjerem Jahrhundert be- 
f&hieden fein werde, die Bildung des italientfchen Eimheitsjtaates 
prognofticiren zu follen. Geitdem find andere Bildungen entftan- 
den, melde den Schwerpuntt des europäifhen Staatenjyftems 
ganz verrüdt haben. Aber die Entftehung des italieniihen Staates 
ift für die Bildung des deutjchen Reiches von größerem Einflufie 
gewefen, ald man in der Regel bei uns einzuräumen gemeigt ift. 
Das treibende Princip des einen ift aud-das des anderen geworben. 
Und Niemand wird behaupten, dak ohne Napoleon’s III. Iräftige 
Beihülfe und Gefchehenlaflen jhon jegt werde von einem italienifchen 
Staate yon den Alpen bis an das afrikanische Meer geiprodyen 
werden lönnen. 

Die Motive, weile Napoleon III. beftimmten, für die In: 
terefien Italiens feine Machtftellung in die Wagichale zu werfen, 
find fehr verjdjieden beurtheilt worden. && ift unmöglich Bier nur 
aufzuzäblen,, weldde Beweggründe die verjdhiedenen Parteien der 
Gegenwart ihm dabei angedichtet haben. Die ertremen Fractionen 
find in ihrer Verwerfung freilich einig. Der Yanatismus, der fie 
beherrijäht und ihren Gefichiäkreis in Eine Gefichtölinie verwandelt, 
verleitet fie audy bei dem gehakten Gegner alles nur auf Ein Motiv 
zurüdzuführen. Andere haben den Schlüffel zur italienifhen BPolitit 
Napoleon’3 III. weniger einjeitig in einer Gomplication der ver- 
Ihiedenften Urjadhen gefunden, weichen aber in der Schäßung des 
perfönlihen Momentes, das für Napoleon III. die Angelegenheit ge: 
babt habe, jehr von einander ab. Die Geichichtsfcpreibung wird fid) 
befheiden müfjen, die verfchiedenen Urfachen, welche den grübelnden, 
verjälofienen Rechner, der aber feineswegs allen gemüthlichen Ein- 
flüffen unzugängfic war beftimmt haben fönnen, in einen Kampf 
für Italien einzutreten, nur nad) den Thatfachen zu ermitteln. Denn 
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jelbft wenn fidd der Kaifer noch entihließen lönnte, die Ideen zu 
entwideln, melde ihn bei der jo Hödhft perfönlichen Behandlung der 
italienifchen Politit in ihren verjehiedenen Phajen beftimmt hätten, 
wer wird dann nicht glauben, daß diefe Enthüllungen am Ende nur 
den bifterifchen Werth werden beanfprudden köntıen, den die Reden 
feines großen Obeims auf St. Helena für uns haben? — 

Nachdem Gavour von dem Parijer Congrefje zurüdgelehrt war, 
gab er der gefammten piemontefijchen Politit cin wo möglich nodh 
beftimmteres nationales Gepräge. Er lieh die Depefhe veröffent- 
lien, die er vor feiner Abreife den englifhen und franzöfifchen 
Miniftern überreicht und in der er ihnen bie Gefahren, melde die 
gegenwärtige Lage Italiens für die Ruhe Europas in fi) berge, 
auseinander gejeßt hatte. Auch auf der Rebnerbühne der Zuriner 
Rammer beiprad er den prineipiellen Conflict, in dem das liberale 
und nationale Piemont mit Oefterreich ftehe und immer ftehen werde. 
Zum erften Male, fo fagte er, fei die italienifche Frage auf einem 
europäilchen Bongrefje behandelt worden, der midht die Abficht ge= 
habt habe, wie jene von Leoben und Berona, die Leiden Ytaliens 
zu vergrößern und die Setten jeiner Knechtichaft zu verftärken, jon- 
dern feine Wunden zu heilen. Die Sade Italiens werde nun, nad» 
dem fie einmal in diefer Weife dem Tribunale der öffentlichen Mlei- 
nung anvertraut fei, wenn auch erft nad fähweren Kämpfen, doch 
endlich fiegen. 

Einem joldhen rafhen Borgehen Gavour’3 vermochte Napoleon IIL 
nicht unmittelbar zu folgen. Er hatte zwar demfelben no in Paris 
erflärt: „Oefterreich will Nichts gewähren; aber jet vermag ich 
e8 noch nicht vor das Dilemma zu ftellen, entweder meinen Bor- 
ihlägen zuzuftiimmen, oder von mir mit den Waffen bezwungen zu 
werden. Aber beruhigen Sie fi), ich habe das Borgefühl, daß der 
gegenwärtige Friede nicht dauernd fein wird“. Yebt aber mollte er 
doch die Richtigkeit feines „Vorgefühls“ ich nicht jo rajch bewahr- 
beiten lafjen. Zunächft verfuchte er ed noch einmal mit guten Rath- 
jhlägen, mweldhe der Eurie und Neapel ertheilt wurden. Die eng- 
fifche Regierung floh fi darin ihm völlig an. Auch dem öfter- 
reichifcden Minifterium wurden die Borfchläge mitgetheilt, welche 
Napoleon II. dem Papfte glaubte machen zu jollen, damit fie aud) 
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von Hier unterftügt würden. Der franzöfiiche Kaifer, bei defien Finde 
Pius IX. die Stelle des Pathen vertreten hatte, glaubte diefem jept 
mehr als je Rüdfichten jhuldig zu fein und fuchte darum in feiner 
firenftaatlihen Politik fih die Unterftügung aller gut katholijchen 
Mächte zu fichern. Aber nicht genug damit, daß Defterreidy die ge- 
mäßigten franzöfiihen Borfhläge durch Gegenvorfchläge [hwächte, in 
denen Alles, was an eine Repräfentativverfafiung für den Kirchen- 
ftaat erinnern konnte, jorgfältig gettlgt war: Franz Yojeph erflärte 
dem päpftlichen Nuntius in Wien perfönli, daß wenn er fih au 
aus politifchen Rüdfihten rantreih angejchloffen habe, um dem 
b. Vater den jchon jo Häufig gegebenen Rath zu ertheilen, adminiftrative 
Reformen in dem Sirhenftaate vorzunehmen, fo werde er doch nie 
fih dazu hergeben, von dem 5. Bater eine principielle Aenderung 
feines Regierungsiyftems (riforme sustanziali negli ordini politici) 
zu erbitten; jedenfalls fei der 5. Vater auch der einzige competente 
Richter über die vorzunehmenden Reformen. Nahdem der Gardinal- 
fecretär Ddieje Antwort des öfterreihifchen Kaifers erhalten Hatte, 
waren die Mahnungen Napoleon’3 von vorneherein ausficht8los. 
Ganz anders lagen bie Dinge für Neapel. Der eigenwillige, 
auf fein Recht als Souverän über die Maßen eiferfüchtige, rüdfichts- 
Iofe Beherrjcher diefes Königreihs hatte durch feine Parteinahme für 
Aufland während des Krimmfrieges die Weitmächte befonders ge- 
reizt. Daß die Unterthanen mit der tyranniichen Regierung König 
Ferdinand’s nichts weniger als zufrieden waren, wußte Jeder. Waren 
do don den 114 Abgcorbneten, melde 1848 die neapolitanifche 
Kamıner gebildet hatten, nur wenige Jahre naher zwei Dritttheil 
zum Tode und langer Gefängnißftrafe verurtheilt oder lebten als 
BVerbannte und Ylüdhtlinge auper Landes; darunter allein 11 Mini- 
fter aus dem frühjahre 1848. Und für die Sicilianer hatte e83 nur 
einer Demonftration der englijpefranzöfiichen Flotte bedurft, um die 
ganze Infel von Neuem in Aufftand zu jegen. Gegen den bier 
berrichenden Zweig der bourboniichen Familie war Napoleon aus 
dynaftifchen Rüdfichten noch perjönlich aufgebracht. Ihn feiner Könige: 
frone zu berauben, j&hien ihm eine ebenfo feichte als für die Zukunft 
feiner Familie danfbare Aufgabe zu fein. Denn nicht etiva das 
Haus Savoyen follte der Erbe des neapolitanifhen Thrones werden, 
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fondern der Sohn Yoadim Murats. Wäre der orientalifdhe Krieg 
nicht jo rafch zu Ende gegangen, fo wäre jhon in den erften Mo- 
naten d. %. 1856 ganz beftimmt von Napoleon III. der Berfud 
gemacht worden, feinen Better Quctan Murat zum König von Nea- 
pel einzujegen. Hätte fih aud Sicilien für ihn erklärt, jo würde 
diefe Infel dann bei dem Königreiche der beiden Sicilien geblieben 
fein. Doc legte Napoleon fein Gewicht auf fie, fehon um feinem 
Alirten nicht allzu nahe zu treten. Denn nur mit innerem Wiber- 
ftreben hatten fi) die Engländer zu einer Wieberherftellung der 
Muratiftiihen Herrfchaft in Neapel beftimmen laffen und fuchten, 
um diefe Pläne ihres Allüirten rechtzeitig zu durchkreugen, mit Hülfe 
ficififcher Flüchtlinge eine englifc-itafienifche Legion zu bilden !). 
Nachdem aber der Krieg fo rajh zu Ende gegangen war, mußte man 
diefen Anfhlag vorerft fallen lafien. Gavour, der Monate fang 
die feßten Yntentionen Napoleons in diefer Angelegenheit nicht zu 
durhfäjauen in der Lage gewefen war, fuchte jet. nachdem er fi 
über diefelben Gemwißheit verjchafft hatte, fih mit der neapolitanifchen 
Regierung auf einen befjeren YuB zu ftellen, um vedhizeitig der großen 
Gefahr entgegen zu wirken, weldher der Einigung Italiens durch die 
Gründung eines Muratiftifch-franzöfifchen Königreichs in Unteritalten 
erwachjen wäre. Aber hodhmüthigen Sinnes wies der neapolitanifche 
Hofe diefe Annäherungsverjuche zurüd, obfhon die Weftmächte jchon 
damals ihre Gefandten von Neapel abberufen Hatten. In diefem 
Berfudhe Cavour’s, ficd mit einem der italientfhen Staaten, an deflen 
Annerion an Piemont er damals nody gar nicht denfen konnte, hinter 
dem Rüden Napoleon’s zu verftändigen, verräth fich zum erften Male 
die große Verfchiedenheit der Tendenzen, melde Gavour und Napo- 
leon bei ihrer italienischen Politit leiteten. Cavonr tradhtete nad) 


1) Diefe Abmachungen find bis in die @ingelheiten durch den Brief Ya 
Farina’s an Raeli vom 17. September (Epistolario I. 547) enthülkt. Als im 
folgenden Jahre der Bruch zwiihen den Weftmächten und Neapel bevorftand, 
juchte Cavour die Eiferfudht Englands gegen die Reftaurationsgelüfte der Dluta- 
tiften zu reigen. Biandi VII. 380. Doch meinte er, wenn Napoleon bei birjen 
Plänen beharre und Oefterreidh fich gegen fie auflehne, diele Gelegenheit zum Lns« 
abhängigkeitäfriege Ytaliens bemugen zu miüffen. 
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einer Einigung Jtaliens mit Ausfhluß jeder Fremdherrichaft; Napo- 
[eon wollte die öfterreichiichen Truppen in Oberitalien zwar nicht ein- 
fach durch frungöfiiche erjegen, jondern — und das war dod) immer- 
hin ein Großes für Italien — hier einen nationalen Staat fi 
bilden laffen, welcher durdh die gefährlihe Nahbarichaft Defterreichs 
und durch die übrigen Staaten Ytaliens, die theilweife wenigftens 
von Neuem anderen, mit dem napoleonifchen Yamilienintereffe aufs 
Engfte verbundenen Regentenhäufern überliefert werden follten, in 
feiner freien. Action gehemmt, fi doch einem Abhängigfeitsverhältnifie 
von Frankreih nie ganz zu entwinden im Stande gemwefen fein 
würde. Napoleon, der bei diefem Plane die Interefien feiner Dynaftie 
und Franfreihs im Auge hatte, if Schritt für Schritt von der Durdy- 
führung deflelben abgedrängt worden. Daß er fi aber troß ber 
veränderten Wendung, weldie die Ereignifle nahmen, nicht von 
Italien zurüdgezogen, fondern in den gefährlichiten Augenbliden, 
weile der neuc Staat rajch zu erieben hatte, doc feine perfönlich 
wohlwollende Gefinnung Für denjelben bewahrt und feine ftarfe 
Hand zu feinem Schuge ausgeftredt hat: das ift es gerade, was ihm 
die Dankbarkeit vieler italienischer Patrioten erworben hat und nod 
heute fichert. 

In diefem Glauben an die perfönlich wohlmwollenden Gefinnungen, 
welche Napoleon gegen Italien hege, haben die italienischen Diplo: 
maten j&hon früh den Leitfaden gefunden, der durd das Labyrinth 
ded Ränfejpiel3 Hindurdhführte, das nad dem Abfchlufje des Parifer 
Briedens die europäifche Diplomatie mit einander aufführte. Alle 
die alten Allianzen, welche die Ruhe Europas ein Menjhenalter lang 
erhalten und fie dann nad der gewaltiamen Störung derjelben wieder 
bergeftellt zu haben jdhienen, waren durch den srientalifchen Srieg 
in-ihren Grundfeten erfchüttert. Die neuen Verbindungen waren fon 
wieder in Auflöfung begriffen. Großmächte, welche fich fo eben noch 
feindlih gegenüber geftanden, reichten fich tiber zmeifelhafte Bun- 
beögenofjen hinweg die Hände. Bei einer folhen Verwirrung nad 
feiten Gefichtspuntten zu handeln, die fi) als die richtigen bewähren, 
ift der ficherfie Beweis von ftantsmännifhem Talente. Diefen 
erbradgten Ganour und fein Gejandter Villamarina in Parik. Das 
mußte Napoleon anertennen und ihn zu einem Bündniffe mit folcyen 





Napoleon III. und Ytalien 1850—58. 1 377 


Männern geneigt madhen. In der That Hat er denfelben mehr. Ver- 
trauen gejhentt als feinen eigenen Miniftern und Gefandten. Bafür 
hatte aber aud 3. B. PBillamarina fon kurz nad dem Barifer 
Yrieden einen vertrauten Brief am feinen Minifter, in dem er ihm 
die äußeren Widerfprudhe der napoleonifhen Politit zu Löfen ver 
fuchte, mit den Worten gefchloflen: „Es ift nöthig, großes Vertrauen 
in die perjönlihe Politif des Kaifers zu zeigen, md ihm feine 
Schwierigkeiten zu bereiten, die ihn auf feinem Wege ftören könnten. 
Napoleon und die Zeit find für uns und Htalien: darauf beftehe 
id, aud auf die Gefahr Hin im Augenblide für einen Vifionär ge- 
halten zu werden“ !). 

Indek Hatten auch die öfterreihifhen Etaatdmänner Napoleon 
durhichaut. Sie witterten nad der Parifer Gonferenz jchon den 
beraufziehenden Krieg und fuchten demfelben in ihrer Weile zu be- 
gegnen. War die Lombardei bi8 zum Jahre 1848 büreaufratifdh 
ftreng regiert worden, jo wurde fie von da an nad den Grundfäßen 
des Kriegsrehts behandelt. Die dritte Periode der öfterreichifchen 
Herrichaft in der Lombardei zog jebt herauf. Man fuchte durch Ver- 
föhnlichkeit fi die Benölferung zu gewinnen, deren ‚Stolz; man auf 
das Empfindlichfte verleßt hatte. Der Kaifer befuchte mit feiner 
Gemahlin Mailand, und Gnadenbezeugungen folgten überall feinen 
Spuren. Aber wie der Kaifer jelbit fhon in Mailand als ein Zeichen 
der -Boltsftimmung eines Abends auf feinem Nachttifche eine Litho« 
graphie von unbelannter Hand ausgebreitet gefunden hatte, eine 
Darftellung feines triumphirenden Einzugs, defien Spike die Schatten 
der ungezählten Opfer der Fremdherrichaft bildeten, während das 

1) Biandyi VII. 860. Die Verbindungen, weldde Napoleon mit Yakienern 
von alter Zeit Her angelnäpft hatte, wurben bon diefen für die Sache Yealiens 
audgenugt. So jchrieb einer der römifchen Triumpirn Livio Mariani wieder. 
holt an Napoleon, den er als den einzigen möglichen Retter Italiens anjah. Eine 
liberale Dymaftie Yaliens müfle die Sache des Baterlands. in die Hand nehmen. 
Dazu feien die Murais nad alien zu verpflanzen. Als Mariani dann Ca- 
vour’s Pläne durdfchaute, jchloß er fih an ihn an, ftarb aber jhon 1856 als 
Flüctling in When. Die Verbindung Napoleon’s mit dem Grafen Arefe, feine 
verwandtichaftlicden Beziehungen zu angelehenen adligen Yamilien der Romagna 
find befunni genug. 
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Pferd des Kaifers dann über zerbrödelndende Menjchentnodhen dahin- 
fritt: jo mußte au fein Bruder Magimilion troß aller feiner 
Freundlichteit und Liebensmwürbigteit, welche er als Picelönig ent 
midelte, bald erfahren, dak kaum eine Ausficht auf Berföhnung 
zwifchen Defterreih und Oberitalien vorhanden fe. Dazu verfuhr 
man aud) von der Wiener Hofburg aus zu wenig confequent. Man 
fihentte dem hodhfliegenden romantifchen Erzberzoge fein volles Ber: 
trauen und jeßte fi Piemont gegenüber einer diplomatifchen Nieder- 
lage aus. Denn faum war auf den erften Schritt Defterreichs, 
die diplomatischen Beziehungen zmwifdhen beiden Staaten wieder an« 
zufnüpfen, von Piemont entgegentommend geantwortet worden, fo 
wiederholte ber öfterreichifche Gefandte in Turin fein altes Spiel. 
Er befägwerte fidh in herben, hochfahrenden Ausbrüden über die pie- 
montefilye Prefle, welche Defterreich feine Regierung und fein Herr: 
Iherhaus fortwährend beleidige, ohne daß die Regierung Defterreich 
Genugthuung gebe, während Gavour erwiedern konnte, dab fein 
officiöfes Blatt Piemonts fi Angriffe gegen Defterreich erlaube, ob- 
gleih die öfterreichifche officiele Prefle in Wien, Mailand und 
Berona von Angriffen gegen Piemont ftarre. Die beiderfeitigen 
Gefandten wurden bald wieder abberufen. Aber Gavour hatte die 
Genugthuung die öffentliche Meinung, den Kaifer Napoleon und 
das ruffiihe Cabinet auf feiner Seite zu haben. Napoleon felbft 
hatte Cavour darauf hingewielen, fich die Freundfchaft Rußlands zu 
erwerben. Das mar au der Geichidlichteit Cavour’s3 allmählich 
gelungen. Die jhwadhen Bermittlungsverfuche, weldye das wegen der 
orientalischen Frage mit Defterreich Lite englifche Gabinet zu Gunften 
diejes Ießteren verfuchte, blieben ohne irgend ein greifbares Refultat. 

Während fi fo die Gegenjäge zwilcdhen Piemont und Oefter- 
reich immer jhärfer zufpigten, nicht ohne jhweres VBerfehulden des 
Grafen Yuol, der gegen Piemont perfönlich erbitterter war als Kaifer 
Franz Yofepb jelbfl, und auf der anderen Seite die Abfihten Na- 
poleon’& immer deutlicher herbortraten, follte nody einmal ein unbe: 
techenbares Ereignik, die mühjam errungenen Erfolge Gavour’s auf 
eine harte Probe ftellen. Napoleon und, mit ihm ganz einverftanden, 
jein Minifter des Auswärtigen, der Graf Walewäti, hatte. jede Unier- 
Hügung Viemonts Defterreih gegenüber von der Aufredhterhaltung 
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der Ordnung innerhalb des eigenen Stantägebiete® und der Ber: 
bütung revolutionärer Aufftände in Italien abhängig gemadt. Nad 
allen ihm zugänglichen Seiten hin hatte denn aud) Gavour dir gegen 
ihre Regierungen aufgebradhten Jtaliener von Gemaltaften abzu- 
halten gefuht. &8 war ihm das audy in einer Weife bisher gelungen, 
melde die beften Kenner Italiens nicht erhofft hatten. Denn während 
Gavour feine Landsleute vor jeder unzeitigen Topflofen Unternehmung 
zurädhalten mußte, war c& doc; auch wieder für den Yorijchritt 
der nationalen Bewegung nothrwendig, den Widerftand gegen bie 
Tremdherrichaft und die mit ihr verbündeten Regierungen nicht nur 
wadzubalten, fondern nod zu kräftigen und zu beleben. Im vielen 
Fällen bat er diejen vielen Sübländern unfaßbaren Widerfprud 
glüdlich gelöst. Aber einzelne Wahnfinnige hat fein Staatömann 
in feiner Gewalt, und auf Mazzini und die ihm mit hündifchem 
Gehorfam unterthanen Revolutionäre hatte Gavour überhaupt feinen 
Einfluß. 

Man hat vielfadh behauptet, das Attentat welches Felir Orfini 
auf Kaifer Napoleon ausübte, habe denfelben beftimmt, für talien 
mit den Waffen einzutreten und dort andere Zuftände Schaffen zu 
helfen. Zunädjft hatte das Verbrechen aber durchaus feine für Jtalten 
günftige Folgen. Gavour felbft erklärte die dadurch herbeigeführte 
Krifis im feinen Beziehungen zu Frankrei) für die fchmierigfte, melde 
er auf feinem Wege 1859 zu umjhiffen gehabt habe. Hatte Na- 
poleon nod im December 1857 gejagt: „Inglüdlihermwerfe habe ich 
e8 mit einer Nation zu thun, weldhe mir nicht die nothwendige Zeit 
laffen will, mit Geihid (con convenienza) und Ausfiht auf Erfolg 
zu bandeln“ !), und fomit feinen feften Entichluß ausgeiprodpen für 
Ytalten zu gelegener Zeit einzutreten, fo war er nad) dem Orfini’fchen 
Attentat nieder zweifelhaft geworben, ob die piemontefische Regierung 
die nöthige Kraft befige die Revolution zu fliegen. Der päpftliche 
Nuntius und der Öfterreihiiche Gejandte unterlieken es natürlich 
nidt, auf Sardinien al3 auf den Heerdb aller Revolutionen hinzu- 
mweifen, und Graf Walemäti benußte gern jede Gelegenheit, um 
des Kaijer3 Hinneigung zu Stalien zu erjchüttern. Graf Buol 


1) Billamarina an Gabour am 4. Der. 1856. Biandi VII. 332. 
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iprad) dem franzöflfihen Gefandten in Wien fchon im Borans feine 
Freude Über die tüdhtige Lection aus, die Frankreih an Piemont 
ertheilen werde. In der That wurden firenge Anforderungen an 
Piemont rüdfichtlich feiner Prefie und der fi) dort aufhaltenden Flücht- 
linge geftellt. Aber Eabour bewies allen Angriffen auf die Grund- 
lagen der piemontefifhen Berfaffung gegenüber fi nicht minder 
tapfer als Maffimo d’Azeglio. Napoleon jelbft jpradh in den erften Tagen 
des Februar 1858 u. N. zu dem piemontefiidden Gefandten in Paris: 
„Die Erfüllung Eurer Wünjde, Eure Zutunft beruht auf der Allianz 
mit PFranfreid. Sie allein kann eud eine fefte Stübe gewähren. 
Aber um mit mir zu gehen, bleibt e3 unerläßli, daß Ihr auch jegt 
das thuet, was ich don end fordere. Geidicht das nicht, fo würde 
ich mid) gegen meinen Willen gezwungen fehen, Rüdficht auf Defter- 
rei zu nehmen, und einmal in diefe politische Richtung gedrängt, 
würde ich auf das verzichten müfjen, was bisher den liebften Traum 
meines Geiftes gebildet hat. und das fühefte Verlangen meines Herzens 
gemwejen ift, id) meine das Glüd und die Unabhängigkeit Ytaliens“. 
Nichts deftoweniger lieh fi Gavour dod keinen Augenblid von der 
Bahn der Gefeplichkeit abdrängen und gab feinem Gefandten Yırr- 
ftructionen, die Würde feines Staates aufs Wenkerfte zu wahren. 
„Karl Albert if zu Oporto geftorben, fhrieb Gavour um fich nicht 
dor Defterreich zu beugen. Unfer junger König wird nach Amerika 
gehen, um dort zu fterben, oder er wird nicht ein fomdern hundert 
Mal am FYube unferer Alpen fallen, ehe er mit einem Pleden die 
alte unbefledte Ehre jeines edlen KHaujes verbunteln läßt. lm 
die Ehre und die Unabhängigkeit des Landes zu weiten, ift er zu 
Allem bereit und wir mit ihm“. Eine foldde Sprache verfehlte ihres 
Eindrudes auf Napoleon nit. Und als nun der Yuftigminifter 
Gavour’s, de Yorefta, einen Gefegentwurf durh die Kammern ge- 
bradht hatte, nad dem die Preffe, wenn fic angeklagt würde, Fürften- 
mord geptebigt zu hoben, nicht von den Gefdhiwornengerichten, fondern 
durch die ordentlichen Gerichte abgeurtheilt werden follte, und einige 
andere auf vorbereitende Handlungen zu Verjihwörungen gegen das 
Leben eines fremder Fürften bezügliche Beftimmungen gleichfalls 
Gejegestraft erhalten hatten: da war wohl Walemäti nody nicht be- 
friedigt, dagegen Napoleon III. volllommen. @r lirß den fatbini- 
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jchen Gefandten zu fich berufen, fprad) feine volle Zufriedenheit mit 
diefem loyalen Vorgehen der piemontefifhen Regierung aus, ver- 
fiherte, er werde ihr dafjelbe nicht vergefien, und jchloß feine Anfprache 
damit: „Und die Arbeiten an den neuen Teftungswerten von Gajale 
und Aleffandria, fchreiten fie fort” ? Billamarina antwortete: „Majes 
ftät, wir bereiten uns ohne Unterlaß auf den großen Tag vor“, 
Do fon vor diefer Entjheidung der Krifi® waren no an- 
dermeitige deutliche Zeichen herborgetreten, dak Napoleon, nachdem er 
den erften Eindrud des Attentates überwunden hatte, Stalien 
und einer Umgeftaltung feiner politifchen Berhältniffe mehr als je 
geneigt fei. Orfini hatte dur einen VBertrauensmann (Gernuschi?) 
erfahren, daß Napoleon Jtalien günflige Gefinnungen hege. Er 
Ichrieb deßhalb feinen befannten Brief an denfelben aus dem Ge- 
fängniffe Mazas, den Jules Fadre im Berlaufe feiner Bertheidigung 
Drfini’8 vorlefen durfte und der dann im Moniteur zum Be- 
dauern Gadvur’3 und zum Erftaunen der Welt wörtlich abgedrudt 
wurde. Biefer Brief, der beftimmt von Orfini Herrührt und mit 
den Worten flieht: „Vergeflen Sie nicht, daß die Ruhe Europas 
und die Jhrige jo lange nur eine Chimäre fein wird, fo lange Italien 
nicht unabhängig if. Möge Eure Majeftät den legten Wunfch eines 
auf den Stufen des Schaffots ftehenden Patrioten nicht zurüdmeifen, 
fondern mein Baterland befreien, und die Segnungen von 25 Millionen 
Bürgern werden Jhnen in die Nachwelt folgen”, Hatte die Erwartung, 
daß Napoleon feinem Waterlande ein Helfer fein werde, nicht fo be= 
flimmt betont, al3 jener zweite, den er zwei Tage bor feiner Hin- 
richtung an den Kaifer gerichtet haben fol'). Cine Abjhrift dicjes 
Aktenftüdes Hatte Napoleon durdh einen feiner vertranteften Freunde 


1) Reudlin III. ©. 277 fchreibt: „Ob ein zweiter Brief vom 11. März, 
welcher beftimmtes Bertrauem in Napoleon ausbrüdt, echt ift, wie 3. ®. Coppi 
glaubt, oder vom Kailer und Gavour verabredet und nach feinem XTade veröffent- 
Vicht, wiflen felbft tief eingeweihte Männer nicht“. hier wird die Darftellung von 
Blandji, der Leinen Zweifel äußert, einfach wiederholt. Aus ihr ergibt fich 
j@venfalls fo viel, daß Cavour an einer Briefunterfätebung nicht betheiligt war. 
Die Entfielunges diefer Ungelegenheit durch die Bflerreidhiiche officidfe Prefie 
tHeltt Rearhlin 11. 292 f. mit. 
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an Gapour zur Beröffentlihung überjendet. Dafjelbe trug folgende 
einleitende Worte von der Hand diefes Bertrauensmannes: „Die ita= 
lienifchen Patrioten können überzeugt fein, daß fie nicht mit Ber- 
brechen, die von der ganzen civilifirten Gejellihaft verdammt werden, 
dahin kommen werden, ihre geredhten Abfichten (il loro giusto in- 
tento) zu erreichen, und da die Verfchtwörungen gegen das Leben 
des einzigen fremden Souveränes, der Theilnahme für ihre Leiden 
empfindet und der allein etwas für das unglüdlihe JZtalien thun 
fann, nichts anderes find ald Berjchwörungen ‚gegen daß eigene 
Baterland“. Das war dod) aud für Gavour zu deutlich gefprochen, 
und er jchrieb dekhalb nad Paris: „Wir werden den Brief und 
das Teftament Orfini’3 veröffentlichen ; aber man mag berüdfichtigen, 
dab das ein directer Angriff gegen Oefterreih ift, und zwar midht 
allein von Seiten Piemonis, fondern aud von Seiten des Raifers“. 
Die Wendung in jener Einleitung, daß Napoleon der einzige Yürft 
fei, der wohlwollende Gefinnungen gegen Jtalien bege, bewog dann 
aud Gavour, diefe ganz zu ftreichen und durd eine eigene zu er- 
fegen, in der er darauf hinwies, wie Orfini felbft durch fein Zefta- 
ment fein aus mwahnfinniger Liebe zum Baterland begangenes Ber- 
brechen verdammt und damit der italienischen Jugend den Weg ge- 
zeigt habe, auf dem Jtalien die ihm zulommende Stellung unter den 
cipilifirten Bölfern erreihen werde. — Aus diejen Thatfadhen ergibt 
fich deutlicher als bisher, welchen Eindrud das Attentat Orfini’s auf 
den Raijer bei ruhiger Würdigung des Thatbefiandes fchlieglich her« 
borgebradht hat. Cavour hatte immer in feinen Staatsjchriften her- 
borgehoben, dak die reactionären Regierungen die Ytaliener in Ber: 
Ihwörungen und zu Morboverfuhen Hindrängten. Noch kürzlich hatte 
er der päpftlichen Regierung vorgehalten, wie fie dadurdh, daß fie 
ihre Unterthanen außer Land und zwar größtentheils nad Piemont 
treibe, die Zahl der Verjchwörer mehre und Piemont die Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung unmöglich made. Dazu trat das Orfini’jche 
Attentat gleihfam als lebender Beweis auf. Orfini, deifen Bater, 
einem italtenifch-franzöfiichen Hauptmanne, Napoleon TIL. die St. He- 
lenamedaille verliehen Hatte, war im Kirchenftaate geboren und per= 
fonificırte daS verzweifelte Schidjal von taufend italienischen Yamilien. 
Die viel Rächer konnten aus den Gebeinen Orfinis erfichen, mochte 
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da Napoleon III. erwägen. Er mußte fih jagen, daß fein Leben 
nicht ficher jei, jo lange in den Zuftänden Ytaliens kein Wandel ge- 
Ihafft fe. Er war entjchloffen jegt feine Pläne in Bezug auf die 
Halbinjel rafcher zur Ausführung zu bringen, als es ihm biaher 
angelegen gewejen war. 

Nachdem Napoleon das Berlangen Defterreihs, im Moniteur 
zu erklären, die franzöfifche Regierung fei fern davon die revolutiondren 
Kendenzen Piemonts zu unterftügen, mit den bejonderen Rüdfichten, 
welche er diefem Staate wegen feiner Theilnafme an dem orientali- 
fen Kriege jhulde, im Mai 1858 abgewiejen hatte, that er num 
auch rafch den entjcheidenden Schritt, um 'zu einem pofitiven Ein- 
vernehmen mit Gavour zu lommen. Im Juni des Jahres erfchien 
Dr. &onneou, der vertraute Leibarzt des Kaifers, im tiefiten In- 
cognito zu Zurin und lub im Namen jeines hohen Patienten den 
Grafen Savour zu einer vertraulichen Zufammenktunft mit demfelben 
nad dem Bogejenbade Plomkieres ein. Der franzöfifche Gefandte 
zu Turin wie der Minifter des Auswärtigen zu Paris durften von 
diefer Beiprehung Nichts erfahren. Dagegen beftand Gavour dar- 
auf, daß der piemontefifhe Geiandte Gefandte zu Paris, Marchefe 
Billamarina, in das Geheimnig gezogen werde!). Unter dem Bor- 
wande, Borftudien über den Bau der Quucmanierbahn zu machen, be- 
gab fi Gavour im Juli 1857 über Genf nad) Plombieres, nur von 
zwei Gavalieren begleitet. Am 20. Nuli, einem Sonnabend, fam 
Gavour fpät Abends zu Plombieres an; die Beiprehung wurde 
auf den folgenden Tag anberaume. Zwei Male, je vier Stunden lang, 
vor und nad dem Diner, unterhielten fi dann am folgenden Tage 
die beiden Staatsmänner. Noch am dem Abende diefes Sonntags 
reifte Cavour mit der Eijenbahn weiter, um fi) nach Baden-Baden 
zu begeben, wo der Prinz von Preußen meilte. 

Ueber die Beiprehungen Napoleon’3 mit Gavour in Plombieres 
ift eine genaue Aufzeihnung des Jegteren vorhanden, jedoch nody nicht 
publicitt. Doc kennt man den Inhalt derjeiben, joreit fie ein ge- 
jchichtfiches Interefle in Anfpruh nimmt, genau genug. 

Der Kaijer veriprad Piemont bewaffnete Hitfe, um die Oeiter: 


1) N. Bianchi, Il conte Camillo di Cavour. ©. 58. Ausg. 2. 
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reijer aus alien zu vertreiben. Ueber die Zeit des Srieged wurde 
Nichts Feftgeftellt, fondern abzuwarten beichloffen, bis die eigene Ge- 
fhidlichkeit und die Zeit eine günftige Gelegenheit herbeigeführt hätten. 
Unterdeflen folle Piemont fi Oefterreich nidht nähern, fich ihm gegen- 
über aud) nicht compromittiren, in Italien die moralifde Agitation 
wahhalten, aber alle revolutionären NAufftände zu verhindern fuchen, 
und foviel als möglich fi die AFreundfchaft Ruplands erwerben. 
As Erjak für die militärifche Unterftügung von Seiten Frankreichs 
verfpradh GCavour, Savoyen an Frankreich abzutreten. Weber Nizza 
wollte man fich nach dem Ende des Sfrieges verftändigen. 

In Oberitalien jollte ein ftarfes Königreih von ungefähr 12 
Millionen Seelen gebildet werden, der Kirchenftaat jivar beftehen 
bleiben, aber dod auf ein viel Heineres Gebiet befchräntt werben, 
als er bisher innegehabt hatte. Auch von Zoslana und Neapel 
wurde geiprochen, jedoch ohne daß biefen Worten entfpreddend eine 
Uebereinftimmung in den Gedanken und Hoffnungen der beiden 
Männer, welche biemit die Zukunft Ytaliens beipradhen und be- 
ftimmten, erzielt worden wäre. An die Errichtung eines italienifchen 
Einheitsftaates dachten damals Beide noch nicht. Eine füderale Ge- 
flaltung des Staatenverhäftniffes war für Italien in Ausfiht ge- 
nommen. Bon einer Yamilienverbindung der Napoleoniden mit dem 
Haufe Savoyen war hier mit feinem Worte die Rede. 

NRadhdem Gavour no in Baden-Baden eine über Erivarten 
freundliche Aufnahme gefunden, tehrte er überaus heiter und ver- 
gnügt nah Turin zurüd. Yedermann, der ed hören tuollte, ver- 
fündigte er den nahe beborftehenden Krieg, mehr um ihn herbeizu- 
führen, als weil er don feinem Ausbruch) felbft überzeugt gemwefen 
wäre. ber feinen Reden entjprechend entfaltelen die Minifter’ im 
Zurin do eine gerade zu fieberhafte Thätiglet. Nah allen 
Seiten hin war Gabour thätig um gegen Defterreih zu heben; alle 
politiiden Fragen, wie die der Donaufürftenihümer, mußten bazu 
dienen, dem Saiferitaat die Feindihaft des Kleinen Königreiches redht 
empfindlich zu machen. &8 find gewiß nicht immer feine Künfte ge- 
weien und micht immer ganz moralifche Mittel, mit denen Cavour 
die Unterihanen feiner apoftolifchen Majeftät aufgereizt und in ihrem 
Widerftande gegen die verhaßten Barbaren lebendig erhalten hat, 
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Die bedeutendfte Arbeit nahm ihm hierbei allerdings der von ©. La 
Yarina geleitete Nationalverein ab. Aber den jehweren diplomatifchen 
Kampf mit unenticloflenen Freunden gegen materiell weit überlegene 
Feinde mußte Gavour ımit feinen -Vertrauten allein führen. Liest 
man nur die Verhandlungen allein, welche Savour mit England in 
Betreff des von der neapolitaniiyen Regierung confiscirten farbini« 
hen Dampfers Cagliari zu führen Hatte, und melde die ganze 
uncntjhloffene, widerfpruchspolle, bald hochfahrende, bald fidh wieder 
ängftlid unterdudende Politik Diejes Landes der politifchen Erbweisheit 
enthüllen, dann muß man den italienischen Staatsmann doppelt be» 
wundern, der fchließlic doc lauen Freunden wie heißen Feinden 


feinen Willen aufzulegen und fie im Dienfte feines Baterlandes zu 
verwenden verftand. 


Hlforifhe Zeitihrift. IXVL Bd. 
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Die Ehrenreitung des Ligurinus, 
Bon 
®. Wattenbed. 


U. PBannenborg, Meber den Kigurinus. Worfungen zur beutjchen 
Gedichte. Bo. XI, Heft 2, &. 161 ff. 

Die Gefhichtsforfhung der neueren Zeit rühmt fich nicht ohne 
Grund bedeutender Fortichritte in der Hiftorijchen Kritif. Hat man 
aud felbft im Mittelalter diefe Kunft gelibt und darin mehr geleiftet, 
als unüberlegte Aeußerungen gelegentlich jenen dunklen Zeiten ein- 
räumen wollen, haben dann die Hiftorifer der Iehten drei Jahrhun- 
derte mit unendlich verbefferten Hülfsmitteln zahlreiche eingemurzelte 
Serthlüümer binmweggeräumt, fo ift dod erft in unfern Tagen bie 
firenge Forderung aufgeftellt worden, feine Thatjadhe ohne Prüfung 
binzunehmen, jede Weberlieferung auf ihre Quelle zurüdzuführen , 
jede Quelle eingehend und genau zu unterfudhen. Eng verbunden 
damit ift das Beitreben, alles irgend erreichbare Material heranzuziehen, 
indem dadurch au die Mittel zur kritifhen Prüfung vermehrt werden. 
Mandmal könnte e8 jogar fcheinen, als ob in diefer Richtung zu 
viel geihähe, wenn immer ein gefhichtlicher Charakter, ein bedeutendes 
Ereigniß- nad) dem andern von einer andern Seite befehen, in an- 
dereß Licht oder auf den Kopf geftellt wird, um zu verfuchen, ob 
nit etwa jo die richtigere Auffaffung fich ergeben werde. Wenn 
Karl der Große nah taufendjähriger Bewunderung feines Beinamens 
entlleidet und als Karl I den gewöhnlichen Tyrannen zugejellt wird, 
wenn Bonifacius, nachdem er fo lange verehrt worden, nun jdharfen 
Tadel erfährt, weil er die römische Hierarchie in Deutfchland begründet, 
weil er die freifinnigen Iren und Briten unterbrüdt, oder wieder 
bon anderer Seite, meil er die freie Kirche dem Tarolingifchen Staate 
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unterworfen babe, fo kann mohl das unbehaglidhe Gefühl entflehen, 
als ob eben nichts mehr feititehe. Gerade recht feftgerurzelte, allge 
mein verbreitete Anfichten find es, melde zum Wiberfprud reizen 
und den Berjuch der Umkehr hervorrufen. Die gefhichtlihe Wahr- 
beit kann aber dadurdh auf die Dauer nur gewinnen, und aus der 
Bergleihung der verjhiedenen Möglichkeiten, aus allfeitigfter Prüfung, 
wird fich jchlieklich eine fefter begründete Bulgata herausbilden. 
Nicht anders verhält e8 fi mit der Kritik der Gejchichtsquellen, 
weldde gegenwärtig mit jo großem Eifer betrieben wird, daß mand)- 
mal der materielle Werth der Refultate zu dem Aufwand an Scharf: 
finn und Gelehrfamteit faum nod in rihtigem Verhältniß fteht. Auch 
bier jehen wir fortwährend neue VBermuthungen und Gombinationen 
auftauchen ; Zweifel und Berbädhtigungen erheben fi gegen Shhriften, 
die man hoc) zu ftellen gewohnt. war, und umgefehrt werben credit 
lofe Quellen wieder zu neuer Geltung gebracht. Dieje Thätigkeit 
ift nicht neu; jchon mittelalterliche Yorjcher verwarfen Legenden und 
Urkunden al3 unglaubwürdig, und fpäter haben Qaunoi und Har- 
douin die negative Kritif auf die Spige getrieben. Aber niemals 
bot man fo conjequent und in fo umfaflender Weije, mie in ben 
legten Jahrzehnten, jede Quellenichrift der Weuerprobe der Kritik 
unterworfen. Frübzeitig fon murde die viel benußte Gorbeier 
Chronik als eine Fölfchung des vorigen Jahrhunderts erfannt und 
nachgemwielen. Pernold und andere Fabricate Hanthaler’s theilten daB- 
jelbe Schidjal. Die Chronit von La Gava, weldhe eben erfi als 
wenig benußte Quelle von bebeutendem Werth hervorgezogen war, 
erwies fi als eine Fälfhung Pratil’s. Die Tagebücher des Matteo 
von Giovenaz50 waren jchon in den Monumenten neu herausgegeben, 
als aud) fie der vernichtende Schlag traf. Auch die Malejpini warf 
Scheffer-Boihorft zu den Leihen, und die eben aufgetauchten Per: 
gamente von Arborea trafen in Deutjchland auf einen zu harten 
fritifchen Empfang, ala daß fie bier einer geficherten Eriftenz fidh 
hätten erfreuen können. Gelegentlich Jhoß denn aud einmal die 
Kritit über dag Ziel. Das alte Gedicht über Heinrich’# IV Sadjen- 
krieg, von Perh verworfen, wurde duch Wait wieder gerettet. Die 
Merle der jähfijchen Nonne, von Ajchbach zu allgemeinem Erftaunen 
trog befter äußerer Beglaubigung verdächtigt, fanden an R. Köpfe 
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einen fiegreihen Ritter. Sole Fälle müfjen freilid vor einem zu 
blinden Vertrauen in- die Sicherheit der Kritil warnen ; nit gan) 
felten find aud herporragende Gelehrte irre geführt, und nicht alle 
Fragen find endgültig entidieden. 

Eine Frage diefer Art galt jedoch für abgemadht. Der Ligurinus 
fand keinen Bertheidiger mehr. Sendenberg hatte 1737 zuerft die 
Unedhtheit behauptet und gemichtige Beweife dafür vorgebradit. Yacob 
Grimm, Perg, Stälin hatten fi) dafür ausgefprodhen, Lappenberg, 
Fider und viele Andere zugeftimmt ; der Widerfprudh von Dümge, 
Klüpfel, Erhard war verhallt. R. Köpke benußte in feiner Ehren- 
rettung der Roswitha den Ligurinus al eine dunkle Folie, um den 
Unterfchied zwifchen echten und unechten Werken des Mittelalters recht 
einleuchtend darzulegen. Der Schreiber diefer Zeilen Hatte in feinem 
fehr verbreiteten Handbuch fih der Verwerfung jenes Autors unbe- 
dingt angejhloffen. Unbarmherzig wurde jeder Schriftfteller gemeiftert, 
welcher fih auf Stellen aus dem Ligurinus berief, und allerdings 
lag die Sadye jo, daß es nicht wohl geftattet fein konnte, diefe Quelle 
zu benußen, ohne auf die Angriffe gegen diejelbe Rüdficht zu 
nehmen. Stimmte doc auch alles jo jchön zufammen: das Gedicht, 
- welches für einen mittelalterlichen Dichter zu correct, für einen Zeit- 
genofjen zu leer an eigenem Inhalt erjdhien, war dur Konrad 
Geltis zuerft befannt geworden, einen gewandbten Sumaniften, aber 
windig und leihtfertig, zugleich erfüllt von lebhaften Patriotismus, 
den die Ueberhebung der Franzojen und Italiener verlegte. Wie 
natürlih war die Annahme, daß er felbft der Verfafler fei, da nir- 
gends eine frühere Erwähnung oder eine alte Hanbjhrift zu finden 
war. Das Syftem mar in Ordnung; man machte fih um biefe 
Grage keine Sorgen mehr. Nur Ruland erhöb gegen Köple’s Be- 
hauptungen in einer Recenfion ernftlichen Widerjprud. 

Da begann fi mitten im Sanonendonner des großen 
Krieges ein dumpfes Gerücht zu verbreiten, welches jelbft in diefer 
Zeit Aufregung unter den Eingeweihten hervorrief. Der Ligurinus, 
hieß e8, habe einen Bertheibiger gefunden, fchon fei Waig für 
diefe Anficht geivonnen, Stälin wanfe, und das nädfte Heft ber 
Forfhungen werde den Aufjag bringen. Yeht ift er da. Der 
Diter des Ligurinus ift von den Tobten auferflanden und fordert 
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feinen gebührenden Pla unter den Epitern und unter den Gefchichts- 
quellen des zwölften Jahrhunderts. Ex beflagt fi über jchmeres 
Untedt, das ihm gefdhehen fei, und man wird e8 fhwer finden, ihm 
zu antworten. Meiner Meinung nad bleibt nichts übrig, als die 
Waffen zu ftreden. 

Der ganze Vorgang ift merkwürdig genug, um auch hier die 
Aufmerkfamteit dafür in Anfprucd zu nehmen. 

Herr Prof. Waif hatte vor kurzem eine neue Ausgabe de3 aus 
der Sammlung der Monumente verftoßenen Gedichts über Heinrich’s 
IV Sadjfentrieg unternommen und bei diefer Gelegenheit die Frage 
über defjen angefochtene Echtheit einer neuen jorgfältigen Prüfung 
unterzogen. Dabei hatte ihn Herr A. Bannenborg unterftügt dur 
eine fehr umfafjende Vergleihung des Sprachgebraudes in jenem 
Gedicht fowoHl mit antiten wie mit zeitgenöffifhen Dichtern. Durch 
diefe Studien au auf den Ligurinus geführt, fand er hier anftatt 
deö erwarteten Contraftes vielmehr volle Uebereinftimmung mit an« 
deren Dichtern des zwölften Jahrhunderts und gelangte jo zu 
einer von der geltenden Annahme abweichenden Anficht, deren aus» 
führlihe Begründung nun vorliegt. Wir werden die Hauptjadhen 
daraus Furz hervorheben, zuvor jedoch über das Object der Frage 
einige Ausfunft geben. 

Der Ligurinus ift ein Epos in Herametern, weldyes in 10 
Büchern den Anfang der Regierung des Kaijers Friedrich Barbarofja, 
vorzüglich deflen fiegreichen Krieg gegen Mailand behandelt; diefe 
Stadt wird nad dem Vorgang Dtto’3 von Freifing als das Haupt 
Liguriens bezeichnet, und davon hat das Gedicht feinen Namen. &8 
ift dem Kaifer und feinen Söhnen gewidmet von einem Dichter 
feines Gefolges, der dafür Belohnung und Auszeihung hofft. Ge- 
wöhnlih wird er Günther genannt, doch ohne hinreichende Be- 
gründung. Berfaht hat er fein Gedicht 1187, als die alten Kriege 
glüdlich beigelegt waren, und die Vermählung des Königs Heinrich 
mit Conftanze von Sicilien die glänzendften Ausfichten für das 
Kaiferbaus eröffnete. Auffallend ift e8 nun, daß damals ein Dichter 
von bedeutendem Talent fich veranlaßt fand, die alten, faft vergeljenen 
Kämpfe von 1152 bis 1160 nad) Anleitung des Otto von Freifing 
und feines Fortjegers in Verfe zu bringen, daß er die inhaltreihen 
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27 AYahre, welche feitden verfloffen waren, gar nicht berührt und 
aus eigener Fenninik fo gar wenig beizufügen hatte. Die Hochzeit 
des Stönigs Heinrich wurde in Mailand gefeiert, fie bildete den Ab- 
Ihluß des Berföhnungsmwerkes: mie follte eben damals ein höfifcher 
Dichter e8 pafjend gefunden haben, die blutigen Kämpfe der 2er- 
gangenheit in frifche Erinnerung zu bringen, die Mailänder und 
ihre Bundesgenoffen dur) eine ftreng faiferlich gefärbte Darftellung 
zu verlegen? Andererjeit3 konnte es dem Kaijer faum angenehm 
fein, an jene unbeilvolle Kirchenfpaltung erinnert zu werden, nad 
welcher er endlich doch den fo lange und heftig befämpften Alegander 
III Hatte anerfennen müfjen, und der Dichter fcheut fidh nicht, diefen 
für den beffer berechtigten zu erflären, was freilich auch nad dem 
Frieden von Venedig nidht gut anders möglich war. Dagegen fonnte 
wohl ein Humanift, der die germanifche Vorzeit in glänzenderes Licht 
zu flellen wünjchte, den Vorwurf der Barbarei al® unbegründet zu« 
rüdmeifen wollte, auf den Gedanten verfallen, das fürzlich mieder 
betannt gewordene Wert Dtto’s von Trreifing, das einzige, welches 
dazır geeignet war, in poetifcher Form zu überarbeiten. 

Zuerft gedrudt ift der Ligurinus 1507 in Wugsburg auf 
Koften der dortigen Humanijten, denen Stonrad Geltis das im frän- 
fiichen Stlofter Ebrach gefundene Manufcript auf ihre Bitten gelaffen 
hatte. Am Schluffe wird gefagt, daß fon in Wien, Freiburg, Tü- 
bingen, Leipzig das Gedicht der deutichen lerıbegierigen Jugend 
vorgetragen fei. &3 müllen dazu wohl Abichriften einzelner Theile 
defjelben, vielleicht auch jchon Aushängebogen des Abdruds benupi fein. 

Auffallend ift daß in diefer Ausgabe der Dichter al3 Ligurinus 
bezeichnet wird, aud in einem Epigramm von Geltis; am Schluß 
bat er dazu den Namen Günther erhalten, über defjen Herkunft wir 
Nichte erfahren. Da nun aus dem Gedicht jelbft deutlih hervorgeht, 
daß bdiefem, umd nicht dem Dichter, die Bezeichnung als Ligurinus 
zufonmmt, jo erhebt fih gegen den Verdacht der Fälidung das Be- 
denen, dag in dem Kreife diejer Männer jelbft die Abficht des Dichters 
nicht richtig verftanden war. Doc) es ift ja aud vermuthet worden, 
daß jchon ein etwas älterer Berfaffer anzunehmen jei, Gelti3 wirkt 
da3 Manujcript in Ebrac gefunden habe. Ein Manufcript in der 
Schrift jener Zeit: e8 müffen aljo die Herausgeber, meldye es als 
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jehr alt bezeichnen, gelogen oder fich getäufcht haben. In dergleichen 
falfhen Angaben über Handfcriften ift num allerdings mehr ge- 
feiftet worden, ald man für möglich halten follte, und die Frlüchtigkeit 
der Herausgeber beweist au der eben erwähnte Irrthum über 
den Namen des Dichters. Herr Bannenborg aber ift, um der Be- 
ichaffenpeit jener Handjchrift näher auf die Spur zu kommen, jorg- 
fältig auf die Eigenthümlichkeiten des erften, fehr feltenen Drudes 
eingegangen, was bis dahin verjäumt war, und er hat e# duch die 
Beahtung derjelben in der That fehr mahrfcheinlich gemadht, daß 
den Sepern ein Manufcript des 12. oder 13. Jahrhunderts vor- 
gelegen hat, welches nad damaliger. Sitte ohne Abjhrift zur Vor: 
lage für den Trud diente, und vielleicht eben dadurd zu Grunde 
gegangen ift. Namentlich Ipricht dafür au die eigenthümlich mittel- 
alterlihe Jnterpunction, welche von der Gewohnheit jener Zeit ab- 
weicht. Daß die Herausgeber den Xert oft nicht richtig verftanden 
und durch mißverftandene Emendationen nod mehr verdorben haben, 
bat weniger Gericht, da ihnen doch bemwußte Fälihung kaum zuzu« 
trauen it und fie einem fremden Werte neueren Urjprunges gegen- 
über die gleichen Fehler machen konnten. 

Daß keine Handjhrift des Ligurinus erhalten ift, darf, da 
derjelbe all bei anderen Werfen von unbezmeifelter Echtheit vor- 
fommt, nicht in Anjchlag gebracht werden. E83 hat jedod Dümge 
©. XLIX eine Erwähnung aus einem alten engliichen Handjriften- 
verzeihniß von 1595 nachgewiefen, in dem unter den mit alten 
Handfhriften verglihenen lateinifhen Büchern aud der Ligurinus 
genannt wird. Leider ift aber biefed Gremplar verjhollen, und 
‘ daher nicht- feftzuftellen, ob die Angabe zuverläffig ift. Einen indirecten 
Beweis für die Eriftenz des Gedichtes im Mittelalter entnimmt jedoch 
Pannenborg den metriichen Inhaltsangaben der einzelnen Bücher, 
von denen namentlich die legten jehr barbariich find und nicht dem 
Dichter, auch nicht dem Verfaffer der erften Argumente, aber eben 
jo wenig auch einem Humaniften zugejdhrieben werden können. 

In Ermangelung von Handfriften faßt Pannenborg um jo 
Ihärfer den Sprachgebraud ins Auge, um zu bemeilen, daß diefer 
dem 12. Jahrhundert angehört. E& finden fi da freilich mandhe 
Wörter von reiniter Glajficität angeführt, amdere, die bei älteren 
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Humaniften nod) oft genug vorlommen; aber es bleibt doch eine 
große Menge von Ausdrüden übrig, von denen wohl in der That 
zuzugeben ift, daß fie von Humaniften nicht gebraucht fein würden, 
ja ihnen gar nicht mehr befannt oder geläufig waren. Sehr dan- 
tenswerth ift namentlich der jchlagende Nachweis, welcher in manchen 
Fällen aus alten Glofjaren, vorzüglic dem Papias, für den Um- 
fand geführt ift, daß der Spradhgebraud de3 Ligurinus genau der 
jhulmäßigen Lehre feiner Zeit entjpriht. Bollftändig gerechtfertigt 
it der Gebraud) des puer, womit 3.8. no König Heinrich ange- 
rebet wird, und hier möchte ich troß Pannenborg’s Zweifel annehmen, 
daß die mit Infant gleihbebeutende und mwechjelnde Anwendung des 
Wortes puer-Prinz aud eingewirtt hat. 8 begegnet uns hier 
der häufig vorflommende Fall, daß die Angreifer des Ligurinus über 
das Ziel gejchofien haben, indem fie gegen den Berfafjer Tehler gel- 
tend madhten, die bei einem bumaniftiichen Wälfcher nody viel auf- 
fallender fein würden, und anbererfeit3? Dinge ald dem Mittelalter 
völlig fremd bezeichneten, die fi) jchon bei Otto von fyreifing vor- 
finden, und von dem Dichter einfad übernommen find, wie 5. 2. 
die Etymologie von Ratispona. 

Weiter fommen wir dann zu der Berfification, von der ic) 
betennen muß, daß fie vorzüglich früher meine Anficht beftimmt hat. 
Die Herameter jehienen mir für das Mittelalter zu rein, zu frei 
von den Fehlern, welche auch bei den beijeren Dichtern jener Zeiten 
fi finden. Allein Herr Bannenborg Hat jo viele Beifpiele ähnlicher 
Art zufammen gebradt, vorzüglich aud aus den theoretiiden VBor- 
fehriften das volle Bewußtfein der zu vermeidenden Fehler nadhgemwiefen, 
daß jene Behauptung nicht mehr aufrecht zu Halten ift, und daneben 
find dod) aud) die Schwächen feiner Zeit in einzelnen Beifpielen auf- 
gededt. Auch die Herausgeber, meint PBannenborg, haben Hin und 
wieder machgeholfen, nicht den Xert, jondern den Dichter verbefjert. 
Möglich; aber jo mweit dürfen wir doch nicht gehen, V, 73 nad der 
erften Ausgabe den Bers herzuftellen : 

Acriter se inter conflictum litis agebant, 
oder dem Dichter zuzutrauen, daß er VIIL, 106 wirklich gejchrieben 
baben: 


Plus quoque quam satis ipsi cognoscitis, ipsi. 
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Ein folder Verfifer hätte die Übrigen guten Verfe nicht madhen 
lönnen, und wie die Umftellung inter se im eriten Yall unzmeifel- 
haft richtig ift, jo ift im zweiten die Einfhiebung von est nad) satis, 
welche fi im BVerzeichniß der Drudfehler findet, duch Sinn und 
Metrum geboten. Schlechter als er ift, dürfen wir den Dichter auch 
nicht madhen, da fonft feine Vorzüge und Fehler unvereinbar werben. 

Bon bejonderer Wichtigkeit ift die nun folgende Ausführung. 
Man hat es dem Dichter wiederholt zum Vorwurf gemacht, daß er 
jo wenig aus eigener Kenntniß mittheilt und mejentlih nur den 
Dtto von Freifing in DBerje bringt; man hat darin einen Grund 
zum Verdacht gefunden. Unwilltürlich wirkt dabei wohl der Wunjch 
mit, von einem mittelalterlichen Dichter etwas über feine eigene Zeit 
zu erfahren, nicht nur verfificirt zu lefen, was wir befier in Proja 
vor uns haben. Unangenehm, unbefriedigend ift- es; aber ift es 
deshalb ein Grund, an der Echtheit des Gedichtes zu zweifeln ? Heu- 
tiges Tages würde freilich ein Dichter wenig Dank gewinnen, wenn 
er nur ein befanntes Gejhichtswert in gefällige poetijche yorm bringen 
wollte. Allein im Mittelalter dachte man darüber anders, und eine 
ganze Anzahl ähnlicher Beifpiele liegt uns vor. Die Yorm murbe 
fehr Hoch geihägt, und die Gewandtheit in jhulmäßiger Dichtung 
galt an und für fi, ohne Rüdfiht auf den Inhalt, jehr viel. So 
dat fhon der anonyme jächfische Dichter die Annalen Einhard’s in 
Berje gebradt, jo Adalbert’3 von Bremen Kanzler Waldo das Leben 
Anstar’3 von Rimbert. Vorzüglich aber hatte’gegen das Ende des 
12, Jahrhunderts diefe Aunft ihren Höhepunkt erreicht, und zwar 
war die von allen Seiten aufgejuchte Parifer Schule ihre eigentliche 
Stätte, wo aud) theoretifche Anleitungen zu derfelben in poetijcher Form 
verfaßt wurden. Petrus Riga brachte die Bibel in VBerje, Walther 
von Lille die Thaten Alexander’s, und diefe beiden Werte waren all» 
gemein beliebt und weit verbreitet. Wilhelm aus der Bretagne bes 
jchrieb die Thaten des franzöfiichen Königs Philipp Auguft, in der 
Hoffnung, daß ein Dichter daraus ein Epos verfertigen möchte, und 
da kein Anderer fi fand, unternahm er es jelbft. Noch andere 
Beifpiele Hat Herr Pannenborg zufammengebraht und damit er= 
wiefen, daß die Aufgabe, welche der Dichter des Ligurinus fich geftellt 
hat, völlig der Dentungsart feiner Zeit entfpriht. Hat er fi 
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dennoch wegen der vorher angeführten Umftände im Stoff vergriffen 
und vielleicht Anftoß erregt, jo mag fi dadurch die geringe Ver 
breitung feines Werkes erflären. Webrigens jprit er die Abficht 
aus, auch die Folgezeit zu behandeln; allein für diefe hat ihm, der 
nicht felbft Hiftoriter war, die Unterlage gefehlt. Manches jchiefe 
Uribeit ift eben darans hervorgegangen, daß. man die Abficht, weldhe 
der Dichter deutlih genug ausfpricht, verfannt und ihn al3 einen 
angeblichen Augenzeugen aufgefabt hat, was er doch ausdrüdiich 
von Ti ablehnt. 

Wir wollen nun nicht dem Verfaffer auf dem mühfamen Pfade 
folgen, die oft fhlagende Aehnlichkeit und Uebereinftimmung des Li- 
gurinus mit anderen ähnlichen Dichtwerten der Zeit durh Zufam- 
menftelung einzelner Stellen nadzumeifen. Viele darunter find 
freifi der Art, daf bei der Behandlung gleichartiger Aufgaben bei 
Dihtern, welche denjelben antiten Vorbildern forgfältig folgten, ein 
Zujammentreffen gar nicht ausbleiben tonnte, und daß 3. B. unfer 
Dichter und der Dichter der Philippeis beide mit der Thronbefteigung 
ihres Helden beginnen, dürfte für eine Nahahınung noch nichts be 
weifen. Aber die meientlihe Thatiahe jcheint uns allerdings voll- 
ftändig erwiefen, verjchiedene unbegründete Angriffe mit vollem Reät 
zurüdgemieien zu fein. Mehr behauptet ald bemiejen ijt dagegen, 
daß manche Ausdrüde und Wendungen nicht aud von Humaniften 
gebraudht fein fönnten; allein das liegt in der Ratur der Sache, und 
dem Geaner würde ber Gegenbeweis zufommen. Warum 3.8. nicht 
auch ein Humanift die Lombarden als jparjam und auf Erwerb be 
dacht, wofltr fie noch) heute gelten, geihildert haben follte, ift mir unver- 
ftändfih; wohl aber ift es richtig, daß bei der aus übergroßem 
deutihem Patriotismus entiprungenen Beranlafjung, die man für 
diefe Dichtung annahm, ein jo lebhaftes Lob der FFreibeitäliebe der 
Zombarden, die im 15. Jahrhundert längft vergangen war, befrem- 
den müßte. 

Mit vielem Gtüd ift ferner die echt mittelalterliche und den 
Humaniften fremde Auffaffung in einer großen Anzahl von Stellen 
nadhgewiefen. Der Dichter ift ftreng rehtgläubig und liebt c8 die 
Zeitangaben zu beleben duch eine tiefer gehende Charakteriftit der 
tirdlichen Fefte: eine Sinnesweile, weldhe den halbheidnijchen Huma- 
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niften fern zu liegen pflegt. Belonderes Gewiät wird bier gelegt 
auf die Verfe III, 1 ff.: 

Jamque dies aderat, qua Christus mystica coenae 

Discipulis statuens convivia, corporis esu ' 

Ipse sui potuque sacri saciare cruoris, 

Post agni carnes, priscae libamina legis, 

Nos voluit, veram panis laticisque figuram 

Praetendens oculis, sed certae pabula vitae 

Sensibus infundens, cum iam, cessante vetusti 

More sacri, nova iura novus statuisse sacerdos 

Creditur altaris: quse tradita primmitus uno 

Ac suscepta modo tenet ecclesiasticus ordo. 

Diefe Verfe habe ich vollftändig hergefegt, weil fie für den Ber- 
faffer darakteriftifch jind, und von einem Humaniften faum herrüßren 
fönnen; wie genau die einzelnen Ausdrüde mit kirchlichen Hymnen 
übereinftimmen, hat Herr Pannenborg hier, wie in ähnlicher Wee 
an anderen Orten, genau nadgewiefen. Cr benußt aber dieje Berfe 
auch nod in anderer Weile, indem er in den Ießten vier Zeilen eine 
Anfpielung darauf findet, daß nam im zwölften Jahrhundert arıge- 
fangen habe, den Laien den Kelch zu entziehen. Hierin jedoch 
vermag ich ihm nicht zu folgen. Wer wäre danıı der neue Priefter ? 
Wer tan e& anders jein als Chriftus, der an die Stelle des alten 
Opfers, des Ofterlammes den neuen Gebrauch gefegt hat, an weldem 
die Kirche jefthäit? Cine Hindentung auf fpäter eingetretene Be- 
hränfung, und gar eine tadelnde, kann dur) das einfadhe tenet 
nicht ausgedrüdt fein. 

Sehr gewichtig ift dagegen der jchon früher geltend gemachte 
Umftand, daß der Berfafler noch nichts don einer Belhräntung des 
Wahlrehts auf die Kurfürften weiß, deren viel älterer Urjprung im 
15. Jahrhundert noch allgemein geglaubt wurde. 

Ohne uns nun weiter bei der Widerlegung älterer Einmürfe 
und Bedenten aufzuhalten, oder bei dem Nachmeis foldher Stellen, 
welche eine genauere Gejchichtäfenntnig enthalten, al3 von Gelehrten 
des 15. Jahrhundert? erwartet werden darf, begnügen wir una mit 
dem allgemeinen Refultat, daß ein Wert von diefem Umfang taum, 
oder gar nicht, „zu irgend einer andern Zeit hätte verfaßt werben 
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lönnen, ohne irgendwo gegen Eigenthümlichleiten der Zeit oder gegen 
geihichtliche Umjtände zu verftoßen, und daß diefes nirgends in er« 
ebliher Weile gejchehen it, müflen wir als erwiefen zugeben. 

Geltend gemacht hat man gegen den Ligurinus, daß nirgends 
eine alte Erwähnung defjelben vorflomme, was freilich aud) bei dem 
Epos über die Thaten Heinrich IV, bei der völlig unbezweifelten 
Biographie Heinrichs IV und bei manchen anderen Werten des Mit- 
telalter& der Fall if. Ob nun die Anklänge, weldde Pannenborg in 
der PhHilippeis des Bretonen Wilhelm gefunden bat, mirklich die 
Annahme begründen fönnen, daß er den Ligurinus gekannt habe, 
lafjen wir dahingeftellt. Wichtiger ift, was er über den Solymarius 
befjelben Berfafjers beibringt. Diefer hat nämlich zur Berdädhtigung 
des Ligurinus viel beigetragen, und foll nun fein Retter werden. 
Der Dichter erwähnt, dag er nur fünf Monate früher dem Prinzen 
Konrad ein Gedicht unter den Titel Solymarius überreicht habe, 
weldhes man jehr oberflächlicher Weife auf den Kreuzzug Kaifer fyrie- 
dridh’S bezog, und daher bier einen flagranten Widerjprud zu finden 
mwähnte. Noch ärger ift es, daß man aus der Erwähnung eines 
Wertes über den vierten, gegen Gonftantinopel gerichteten Kreuzzug 
von einem Mönd Günther den Anlaß nahm, unferen Dichter Günther 
zu nennen. Ob jhon die erften Herausgeber dadurdh zu diefer 
Namengebung veranlakt wurden, ift zweifelhaft: fie jagen nichts dar» 
über; aber ein anderer Anlak läßt fi auch nicht nachweilen. 

Der Solymarius behandelte den erften Kreuzzug, und der 
Berfaffer Hatte darin den Fehler begangen, Roger II von Sicilien 
für einen Sohn Robert Wisfard’s zu halten. Deshalb benupt er 
bier einen Anlaß, den Fehler zu berichtigen, macht aber eine neue 
Verwirrung, indem er den Roger, von meldem Otto von Trreifing 
redet, al3 den Bruder Robert Wiskards bezeichnet. E3 ift das mohl 
nur eine rlüchtigkeit, denn da er bald nachher Roger II ald Sohn 
des erften und Borgänger König Wilhelm’s nennt, fan er nicht ernft= 
li den erften Roger für denjenigen gehalten haben, durch melden 
die flüchtigen apuliihen Großen gefangen gehalten waren. Gegen 
die Echtheit nun, wie man gemeint hat, kann diefe Verwirrung 
nit zeugen, denn warum follte fie einem jpäteren gelehrten und 
übrigens jo auffallend gefchichtstundigen Dichter eher zuzufchreiben 
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fein, al3 unferem, nad) eigenem Geftändniß fehr flüchtig arbeitenden 
Berfefhmidt? Dagegen fragt mit vollem Rechte Pannenborg, wie 
dodh in aller Welt der angeblihe Humanift darauf hätte verfallen 
follen, in folder Weife hier den Fehler eines früheren, wirklichen 
oder fingirten Werkes zu verbeflern. 

Es ift ihmt aber auch gelungen, mittelft einer von Dr. Buffon 
aufgefundenen Stelle die Echtheit des Solymarius nadhzumeifen, in- 
dem derjelbe von Eberhard von Bethune bald nad 1212 in feinem 
Labyrinth wirklich angeführt wird. Diefe Stelle lag freilich bei Ya= 
bricius offen genug vor, und ihm ift die Beziehung auf den Dichter 
des Ligurinus au nicht entgangen; aber fpäter ift fie überjehen, 
und 5.8. R. Köpfe behandelt den Solyınarius als eine bloße Fic- 
tion. Will man nun nicht, was doch gar zu unmwahrjcheinlich wäre, 
annehmen, der vermeintliche Fäljcher habe, um fih den Schein des 
AltertHums zu geben, den Namen Solymarius aus Gberhard von 
Bethune Hervorgefucht und diefer Fiction zu Liebe die ganze Epifode 
mit dem verbefierten Fehler erfunden, jo werden wir wohl zugeben 
müfjen, daß hiermit der Beweis der Echtheit endgültig erbradt if. 

ft alfo der Ligurinus echt, jo gewinnt die Frage nad) der 
Perjon und Heimath des Dichters erhöhte Bedeutung. Um die 
Deutfhen gegen den Vorwurf der Barbarei zu vertheibigen, meinte 
man, habe ein füddeutfcher Humanift die mühjame Fälfhung ge 
macht; jeßt will Herr Pannenborg den eben wieder zu Ehren ge- 
bradhten Dichter uns wiederum rauben, indem er ihn zu einem Ita- 
liener madt. Darin jedoch vermag ich ihm durchaus nicht beizuftimmen 
und finde Teinen erheblichen Beweisgrund angegeben. Somohl die 
ganze Auffaffung und Darftellung, mie die gute und lebendige 
Kenntni von Deutichland und deuticher Gejchichte, 3.8. von der 
über Mainz für die Ermordung des Erzbiihofs Arnold verhängten 
Strafe, jcheint mir ganz und gar gegen einen Jtaliener zu jpredhen. 
Folgte aber der Berfafjer, wie es fdeint, dem Saifer auf feinem 
legten Zuge über die Alpen, hatte er auch mie jo viele jeiner Yands- 
feute eine Romfahrt gemacht, die Beronefer laufe, Pavia, Spoleto 
fennen gelernt, jo fann die anjchaulihe Schilderung italijder Dert- 
lichkeiten und manche dort geholte Kunde nicht im Mindeften befrembden. 
Daß er gelegentlich die Deutjchen und ihre Sprache als barbarifc) 
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bezeichnet, entpricht dem allgemeinen Spracdhgebraudy der Zeit, und 
die deutjchen Städtenamen paßten wirklich fehleht in feine Berfe. 
Sehr wohl konnte er in dem Berje I, 180: 

Sed rude nomen habet: nam Teutonus incola dixit 

Franconefurt;; nobis liceat sermone latino 

Francorum dixisse vadum — 
den beutichredenden Einwohnern fi al lateinischer Dichter gegen- 
überftellen, ohne felbft ein Ausländer zu fein, und wenn er II, 199 
Italien im Gegenjaß zu Deutichland mit hie bezeichnet, fo findet 
das in dem ganzen Zufammenhang der Stelle feine Erklärung. 
Die Kunde ferner, daß Mainz am Rhein liege (I, 383), verbantlt er 
gewiß nicht allein einem zmeifelhaften Gerücht, wie Panıtenborg aus 
dem zur Ausfüllung bei ihm beliebten, von Qucan IX, 411 entlehnten 
Zujaß: si credimus omnia famae, folgert, fondern dieje Worte 
tönnen fi nur auf die Ableitung des Namens beziehen. Die Er: 
Härung der warmen Bäder zu Aaden, die frage, was daran Kunft, 
was Natur gethan, will’ er den dort Heimifchen überlaflen, woraus 
ınan do nicht folgern darf, daß er nicht in Aachen gewefen fei. 
Vielmehr cheint mir die Schilderung den Augenzeugen deutlich zu 
verrathen, und wie hätte ein Italiener, und wäre er aud) od fo 
faiferlih gefinnt, von der Königsfrönung in Wachen jagen follen 
(I, 439): 

Et simul a nostro secessit Gallia regno, 
Nos priscum regni morem servamus; at illa 
Iure suo gaudet, nostrae iam nescia laudis. 

Ebenfo wenig jheint e8 mir denkbar, daß ein Italiener die 
Worte hätte fchreiben können, weldhe IEL, 456 ff. dem Kaifer als Ant- 
wort an die Römer in den Mund gelegt werden, oder daß er IX, 
371, wo davon die Rede ift, daß die Mailänder nad) der Einnahme 
von Trezzo ihre Landsleute umbradgten, die Deutichen aber verfchonten, 
fi jo ausgedrüdt Hätte: 

At quos Teutoniei manifeste sanguinis index 
Lingua venustabat. 

Wir wollen uns den eben erft wiedergemonnenen Dichter nicht 
fogleih wieder vauben lafjen, fondern ihn feft und in Ehren 
halten; denn er verdient e&. Gewinnt auch die thatfächlihe Hermt- 
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niß der Ereigniffe wenig dur ihn, da er fi fo genau an feine 
Quelle hält, jo find doch einige Umftände neu; wir werden es ihm 
jebt 3. B. glauben, daß als er jchrieb, in Züri no die Lehren 
Arnold’3 von Brescia fortwirkten. Dazu kommt das ganze Golorit, 
fommen die lebendigen Schilderungen des Dichter, der zwar nicht 
bei den bejchriebenen Ereigniffen Zeuge geweien ift, der aber doc 
den Raifer, feine Fürften und fein Heer kannte, und denen daher 
ein nicht unbedeutender Werth beizulegen ift. Vorzüglich aber ift die 
hohe, der claffiihen nahe fommende formale Bildung des VBerfaffers 
jehr merkwürdig, und ein neuer Beweis für die am Ausgang bes 
zwölften Jahrhunderts erreichte Höhe der Schulbildung. Gerade 
diefe Eigenjchaft ift e3, die ihm verderblid; wurde: man traute io 
gute Berfe, jo reine Sprade, foldde Gewandtheit der poetiihen Diction 
jenen Zeiten nicht zu. &3 ift mir felbft nicht anders gegangen ; die 
Beihhäftigung mit Gottfried von Biterbo und jo mandem anderen 
berametriihen Wechjelbalg ließ den Abftand gar zu groß erjcheinen. 
Das übereinftimmende Urtheil jo vieler Autoritäten wirkte unmill- 
türlih auf die Stimmung, während andererfeit3 die immer mehr 
ans Licht tretende Unzuverläffigfeit und Lügenhaftigteit des Xrithe- 
mius Verdadht gegen diejen ganzen Kreis medte. E83 kam hinzu, 
daß gerade die formell ausgezeichwetften Gedichte größtentheils durd 
ihren Inhalt weniger anziehen und felten zu eingehender Beihäftigung 
Ioden; e3 war jedoch ein Fehler, der fich gerächt hat, daß wir uns 
mit der Literatur jener Zeit nicht alljeitig genug beichäftigt Hatten. 
Auh Pannenborg bemerkt, daß in Deutjhland ein zweites Beifpiel 
folder Kunftfertigfeit faum zu finden fei, wohl aber zahlreiche aus 
der Parifer Schule. Diefe war damals von lernbegierigen Deutjhen 
ungemein häufig befucht, und aller Wahrjcheinkichteit nad wird aud 
unfer Poet da feine Studien gemacht haben. 

Anerkennung jheint er wenig gefunden zu haben; feinen Ligurinus 
dedte die Nacht der Vergefjenheit, umd vielleicht hat ein früher Tod 
ihn an der Ausführung neuer Werfe gehindert. Auf feine Kunft 
legt er hohen Werd, und wie in einer von Parnenborg angeführten 
Stelle Walther von Lille von der Kunft der metrice seribentes jagt: 
Quae se solam aestimat artdm esse artium, fo preist aud) ex 
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den König Heinrich, mweil er, jelbit gebildet, den Gelehrten von ber 
Menge zu unterfcheiden wille: 

Iamque diu mutas solitasque silere Camoenas 

Exeitat ad veterem digna ınercede laborem. 

In Deutichland wurden dieje Studien durd den bald und dann 
immer wieder neu ausbrechenden Bürgerfrieg gefnidt; allgemein aber 
litten und erlagen fie endlich durch das Webergewicht der nad) ihrem 
Siege rafch entartenden Kirche. Roher Genußfucht ftand eine Ascetit 
gegenüber, welche die clafliichen Studien haßte, und der Ungeihmad 
der jcholaftiichen Theologen ließ die zarten Blüthen einer feineren 
Geiftesrihtung nicht lange mehr gedeihen. Eine tiefe Kluft der 
Geiftesnadht trennt die lebensfrohe Gultur des zwölften Jahrhunderts 
bon den neuen Anfängen des Humanismus; es ift aber ungemein 
lehrreih zu beobachten, mweldhe nahe VBerwandtichaft zwiidhen den 
Werten jener Zeit und den humaniftifchen befteht. Durd eine praf- 
tische Erfahrung, durch einen bedauerlihen Fehlgriff der Hiftorijden 
Kritik ift diefe Thatfache erwiefen: wir werden den Fehler am Leich- 
teften verfchmerzen, wenn wir aud ihn für die fchärfere Erfenntnik 
der geichichtlihen Borgänge verwerthen. 

Shließlihd aber dürfen wir auch nicht verfäumen, dem Pro- 
fefjor Dümge jeßt eine Anerkennung zu widmen, melde ihn von 
feinen Zeitgenoffen nicht zu Theil geworden if. Er unternahm im 
3.1812 eine neue Ausgabe des Gedicht, von meldyer aber der ver- 
heißene zweite Band mit dem Gommentar nie erfdhienen ift. Die Tert- 
fritit ift nicht ohne Mängel; auch die ausführliche Abhandlung, in 
welcher Dümge die Echtheit des Gedichtes zu ermeifen fuchte, enthält 
Veblgriffe und ift nicht ganz befriedigend; aber die mejentlichften 
Argumente find diefelben, melde jeßt durch eine weit umfaflendere 
und tiefer gehende Unterfuchung zur Anerkennung gebradht find. 
Eine neue Fritifch genügende Ausgabe mit den nöthigen Anmerkungen, 
welche namentlich den von Otto von Freifing und NRagewin ent- 
lehnten Stoff von dem, was dem Dichter eigen ift, mit Leichtigkeit 
zu jondern lehren, ift nun eine unabweisbare Aufgabe. 
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Weber die politifche Poefie Englands zur Zeit der erften 
Revolution (1640—1660) '). 
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An dem Briefwechjel unferer Dichterfürften findet fich eine in» 
terefjante Betrachtung über die poetifhen Erzeugniffe jener fiiirmifchen 


1) The King and the Commons, Cavalier and Puritan Song selected 
and arraigned by Henry Morley, Professor of English Literature Univ. 
College London. LII. 198 pp. London, Sampson Low, Son, and Marston 
1868 (Bayard Series). — The Cavalier Songs and Ballads of England 
from 1642 to 1684 edited by Charles Mackay. VIII. 810 pp. London, 
Griffin Bohn & Co. 1868. — Political Ballads of the Seventeenth and 
Eighteenth Centuries annotated by W. Walker Wilkins. 2 Vols. XV. 
284. 842 pp. London, Longman, Green, Longman and Roberts 1860 (hier 
fommt nur ®d. 1 in Betradht). — Percy Society. Vol. 8 London 1841: Poli- 
tical Ballads published in England during the Commonwealth edited by 
Thomas Wright Esq. of Trinity College Cambridge XIV, 268pp. — 
Lays of the Scottish Cavaliers and other Poems by William Edmon- 
stoune Aytoun19. Edit. 359 pp. Edinburgh and London 1867, William 
Blackwood and Sons. (HöKHft glückliche Nadhahınungen des alten Balladen- 
Tons). — Die Eavalier- und Yalobitenliever oder die politiihe Poefte Schott 
lands. MUeberjegt und mit einer Einleitung und biftorifchen Anmerkungen verjehn 
von Stephan Gätjhenberger. 140 &. Würzburg 1966, Stahel. 

Hiftortiche Zeitfhrift. XXVI. Band. 26 
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Epode englifher Gejchichte, die auch Hier nad einer beftimmten 
literarhiftorifchen Seite Hin ins Auge gefaßt werden fol. Auf 
Goethe’3 Notiz, daß er Milton’s verlorenes Paradies zufällig in die 
Hand genommen, läßt Schiller in jeinem Antwort-Schreiben dom 
2. Auguft 1799 diefe Bemerkungen folgen: „Indem Sie Milton’s 
Gedicht vor die Hand genommen, habe ich den Zeitraum, in dem «3 
entftanden und durdh den e3 eigentlich wurde, zu durchlaufen Ge- 
legenheit gehabt. So fhredli die Epoche war, jo muß fie doch für 
das dichterifche Genie erwedend gewejen fein; denn der Gejchicht- 
jäpreiber hat nicht unterlaflen mehrere in der englijhen Poefie be- 
rühmte Namen unter den handelnden Perfonen aufzuführen. Hierin 
ift jene Revolutionsepodhe frudtbarer ‚als die franzöfifche gemejen, 
an die fie einen jonft oft erinnert. Die Puritaner fpielen jo ziemlich 
die Rolle der Jatobiner, die Hilfsmittel find oft diefelben und ebenjo 
der Ausichlag des Kampf. Sole Zeiten find recht dazu gemacht 
Poefie und AKunft zu verderben, weil fie den Geift aufregen und 
entzünden, ohne ihm einen Gegenftand zu geben. Er empfängt dann 
feine Objecte von innen, und die Mifgeburten der allegorifchen, der 
fpigfindigen und muftiichen Darftellung entitehen“. 

Indem Schiller’3 Harer Geift, immer geneigt die Erfcheinungen 
fofort in ihrer Hiftorifhen Verfnüpfung zu faflen, in feinen legten 
Worten mit Beftimmtheit auf die Schattenfeiten hinweist, welche der 
Poefie jener englijchen Revolutions-Epoche anhaften, ift er fich dod 
aud) der eigenthümlichen Bedeutung wohl bewußt, die diefe Poefie 
für fih in Anfprud nehmen kann. Ahr lediglich einen durdhaus 
politifhen Charakter zufchreiben zu wollen, wäre jelbfiverftändlic 
ebenfo einfeitig, als etwa der BVerfudh es ift, der zum Glüd immer 
feltner gewagt wird, Goethe’ weltumfafjenden Genius deshalb zu 
bemäfeln, weil er jein Bolt nicht mit geharnifdhten Sonetten oder 
einem zweiten „eier und Schwert“ befchenten konnte. Aber e# läht 
fi doch nicht leugnen, daß auf dem engliihen Parnak zu der an- 
gegebenen Zeit alle jene fanften Flötenftimmen der Paftoral- und 
Arkadifhen Dichtung, mehr die Nadpflänge einer vergangenen Zeit, 
und alle jene feurigen Liebes-Lieder, mehr die Vorboten der fom- 
menden Epoche, übertönt wurden duch das laute Schmettern der 
Kampf-Drommeten, melde aud) die Dichter unweigerlich dazu zwangen, 
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fi mit ihren Waffen in die zwei großen, nad) dem Fmtejpalt der 
politifch-religiöfen Anfichten fdharf gefonderten Heerhaufen zu ftellen. 

Die fanften oder leidenfchaftlihen Lieder von Ehloris und 
Oylas, zum Preife von Lucafta und Sadarifja verhallen doch mehr 
und mehr vor jenen fäharfen und ftreitbaren Reimen, in denen um 
das Recht von König und Bifchöfen gelämpft, der Charakter der „aus- 
erwählten, behlwangigen, vieljeufzenden“ Puritaner !) verfpottet oder 
der Ruhın der fiegreichen Fairfar und Crommell in den Himmel er- 
boben wird. Ueberblidt man das ganze große Gebiet der Literatur- 
geidhichte, jo wird fi), abgefehen vieleicht von der Zeit des Byron’fchen 
Einfluffes auf die Welt-Literatur, faum ein Abfchnitt au nur in 
dem Leben eines Volles finden, in dem eine große Schaar beveu- 
tenber poetifcher Kräfte jo ftark politifhen Tendenzen gehuldigt hat, 
wie in ber Epoche der erften engliichen Revolution. Schon das 
allein ift bezeihnend, daß man alle diefe poetiidhen Kräfte, wie «8 
Mt. Morley gethan hat, in die Schablone „Kavaliere und Buri- 
taner” einzuordnen verfudhen Tann. 

Kein Zweifel, dak Iene anfangs im Vortheil waren. Wie alle 
Künfte, fo erblühte auch die Poefte damals nod) vor Allem im „Strahl 
der Fürftengunft“. Mit dem Hofe, und mehr als auf irgend einem 
Tled der Erde mit dem Hofe Karl’s I. waren alle äfthetifhen Be- 
ftrebüngen der Zeit aufs Engfte vertnüpft: das Herrfchende Syftem 
Laud’s begünftigte fie als erwünfchte Bundesgenoffen ; der unterdrüdtte 
Buritanismus befämpfte fie mit der Leidenfchaft religiöfen Haffes. 
Das Verhältniß der dichterifchen Kräfte beider Parteien beim Aus- 
brud des Kampfes war ganz daflelbe wie das ihrer bewaffneten 
Mat. Die waffengeübten, gutgerüfteten Schaaren der Gavaliere, 


1) Cleveland (?), The Puritan bei Morley 19, Maday 61, Waller 
Dilkins I. 72. Id finde das Bedicht nicht in Eleveland’s Poems dd. 1656, 
obgleih Wiltins behauptet, e8 ftehe in den erften Ausgaben der poetijcden Werke 
Gleveland’s. Gr theilt mit, daß man mitunter Butler für den Wutor gehalten 
babe, von defien „Tub-Preacher‘‘ (Maday S. 18) allerdings die Bere 1. 3. 
2. 4. 5. 6 jo merkwürbig den Berjen 1. 2. 8. 4. 6. 9 von The Puritan ent- 
fpredgen, ja oft im ganzen Seilen gleichen, daß man das eine Gedicht für eine 
Weberarbeitung des andern halten muß. ; 
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erfüllt von Muth umd Ehrgefühl, waren in unleugbarem Bortheil 
gegen die „alten kraftlofen Dienftieute und Kellner und folde Art 
Burfchen“, die das Parlament aufgeftellt hatte‘). Exft ald Erommell 
aus dem fräftigen Stamm der reifaffen feine Eifenfeiten bildete 
und fie. mit religiöfer Begeifterung erfüllte, Heftete fi) der Sieg an 
feine Fahnen. Erft als Milton, als erfier Wortführer der revo- 
Iutionären Partei, ausgerüftet mit allen Waffen humaniftifcder Bil- 
dung, getragen von der Hoffnung auf VBerwirklidung des politifchen 
und religiöfen Jdeals fi muthig in die Kämpfe des Tages ürzte, 
begann die Partei der Revolution eine Poefle auszubilden, die fi 
der ihrer Gegner würdig an die Seite ftellen Tonnte und fie bald 
genug überholte. Und fomit bietet ein Rüdblid auf diefe Epoche 
dem Literar-Hiftoriter das. erhebende Schaufpiel des Ringens von 
zwei geiftigen Mächten, melde durch LZeidenjchaft, Ernft und Yormen- 
Sinn beide gleich ausgezeichnet waren. &8 war nicht ein leichter 
Kampf, wie jener beim Anbruch eines neuen Zeitalters in Deutjch- 
land, da die urwüchfige Kraft, die Üüberlegene Bildung, ber feines 
Zieles fichere Wig eines Hutten und feiner Genofien aus dem Mutiar 
nifchen Kreife mit der Schwäche, der Engherzigkeit, der Beichränfheit 
eines Ortvinus Gratius und feiner Geiftesbrüder fpielten:; fondern 
zwei Principien, faft fann mau fagen, zwei Lebensanfhauungen, in 
geiftreichen und feurigen Vertretern verlörpert, Hoßen während zweier 
Jahrzehnte im Nahfampf aufeinander. 

Aus einer Zeit ftammen Milton’3 begeifterte Sonette zum 
Auhme der Führer der Bewegung und Butler’s bittere Berfe, welche 
ihr den Stempel der Lächerlicgfeit aufzubrüden fucdhen, Wither’s 
firenge Worte des Urtheils über den „befiegten König“ und Brome’s 
jchmerzliche Klagen über den neuen Berluft einer föniglihen Garnifon, 
Waller’3 mundervoller Panegyricus auf den Lord Protector, „den 
größten Führer der größten Ynjel“, ein Gedicht, deflen pomphaft 
und würdig einherwallenden Jamben fi hödhftens die Horazifchen 
Oben zum Preife feines Auguftus an die Seite ftellen laffen, und 
auf der andern Seite Eomley’8 Discourse concerning the Govern- 


— — 


1) Grommell’s Worte. ®gl. Carlyle, Cromwell’s Letters and speoches 
ed. 1857) TIL. 269. 
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ment of Oliver Cromwell, vielleidgt "das Schärffte, was im Tone 
des Ernfied über den großen Puritanifchen Helden gejagt ift. 

Mr. Morley hat den guten Gedanten gehabt, dharakteriftifche 
poetifche Erzeugnifle von hervorragenden Bertretern beider Parteien 
in einem veigend ausgeftatteten Bändchen zu vereinigen. Er fagt 
in der Einleitung: „Weil Gavalier und Puritaner die einzigen Worte 
find, die man allgemein als furze Symbole der zwei Heerlager in 
dem großen politifhen und focialen Kampfe gebraudt .... jo find 
diefe Worte; ummwillig, aus Mangel an befleren auf das Titelblatt 
gefeßt worden. Aber fie haben nicht mehr fpecifiihen Sinn, als ein 
nahläffiger Gebraudy ihnen gegeben hat, und find als das bloße x 
unb y eimer vollsthümlichen Algebra genommen. Die wahre Thei- 
lung, melde bier beabfidhtigt war, ... ift zmwifdden den Männern, 
welde in den großen Principienfragen, die damals ftreitig waren, 
auf Seiten des Königs und denen, die auf Seiten der Gemeinen 
fanden“ u. f. w.!). 

Man begreift recht wohl, warum Morley nur mit Widerftreben 


1) Beiläufig fei bemerkt, dak fi in diefem Morleyjchen Bande aud ein 
photographifches Facfimile und eine Beipredjung jenes angeblich Milton’jchen Ge- 
dihtes: „The Epitaph“ befindet, welches Mr. Morley im Britiihen Mufeum 
in einem Eremplar der erften Original-Ausgabe von Milton’s Gedichten entdeckt 
bat. Yin den Öffentlichen Wlättern erhob fich ein Auferft Iehhafter Streit über 
die Echtheit des Gedichtes (f. Times 16. Yuli 1868 ff.): Morley, Forfter u. U. 
halten fie unbedingt aufredht; Lord Windhilfen, Mafion, der ausgezeichnete Bio- 
graph des Dichters, Bond beftreiten, daß die Bere Milton’s Feder entflofien 
feien. Bond, der erfahrene Auffeher der Mi. des Britifcden Mufeums, leugnet 
ganz entihieden, dak die Handfdhrift die Milton’s; ja daß die Unterfchrift I. M. 
fei; er Liest vielmehr P.M. Die diplomatiiden Gründe und Gegengründe kann 
natürlich nur Autopfie abwägen; eine ausführliche Beipretfung des Gegenftandes 
ift überhaupt hier nit am Plage. Doc ann id) nicht verfäpweigen, daß, ab- 
geiehn von einzelnen Härten und Dunkelheiten, der Ton, der dur) das Heine 
Werken durdklingt, an Milton’® Art erinnert. Sollten andere überzeu- 
gende Gründe Morley’s Annahme rechtfertigen, oder follte man die Berje 
überhaupt nur auf Milton beziehn können, jo wäre ich geneigt in dem Epitaph, 
einer jo beliebten poetifchen Yorm gemäß, eine Grabfcgrift zu ertennen, die auf 
den Didhter felbft gehn foll, und würde die Mühe des Euchens nad; einem an« 


dern Object jparen, melde Morley zu ziemlich kühnen Vermuthungen führt. 





wr %. Glen, 


bie Theilung in „Gadaliere und Puritaner“ vorgenommen hat ; denn 
in der That läßt fich diefes Schema, fo zutreffend es im Ganzen 
if, keineswegs im Einzelnen ftreng durdführen. Die Berje Waller’s 
zur Berherrlihung des Protectors find foeben erwähnt worden. Nie 
mand indeß, der mit den Erzeugnifien von Waller’ Genius ge 
nauer vertraut ift, wird behaupten wollen, daß er auf dem Boden 
der puritanifhen Weltanfhauung murzele.. Wie ihn jchon einige 
Jugend-Gedichte als eine Art von Hof-Poeten erjcheinen lafjen, fo 
nahm er nad der Reftauration um fo eifriger diefen Eharafter 
wieder auf, al& e3 galt die dichteriihen Sünden aus der Gommon- 
wealtge Periode vergeflen zu machen. Fyreilich ift der innere Werth 
der fehmeichlerifchen Verfe auf die „Rüdtehr des Königs“ (Karl IL), 
auf „die Etatue Karl’s I.“ jehr gering, verglidden mit jenen zum 
Preife jeines großen Berwandten; aber mit Recht hat Morley im 
Hinblid auf die Natur des Dichters im Ganzen nicht gezögert ihn 
unter die Zahl der Cavalier-Poets aufzunehmen. 

Umgefehrt ift zwar rancis Quarled, der Denih, auf Seiten 
der royaliftifchen Partei; der Dichter Quarles aber fteht gang und 
gar unter den Bann puritanifch-calviniftiiher Gedanten!), In 
gleihen Hall kommen wir bei der Beurtheilung der Eigenart von 
Diliam Drummond: feine politiiden Sympathieen gelten der Sadıe 
des Königs; aber eine puritanifhe Dentart beftimmt den Gang 
feiner Mufe. Seiner der „auserwählten Heiligen“ würde fi 3. 2. 
jener refignirten Berje haben zu jhämen brauden, mit denen bad 
Heine Gedicht: The hunt beginnt (Morley ©. 24): 

This world a hunting is, 

The prey poor man; the Nimrod fierce is Death ; 

His speedy greyhounds are 

Lust, Sickness, Envy, Care etc. 

Und jo durdhweht gewifle Strophen Samuel Romwiey’s (f. d. Gedicht 
Sorrow bei Morley 68), William Gartiwright’3 (3. B. Sadness bei 


1) ®gl. Masson, Tbe Life of John Milton London 1859 I, 449. 
Morley führt zwar Quarles in feiner biographijchen Weberficht auf, gibt aber 
fonderbarer Weife keine Zeile feiner Gedichte. 
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Morley 67) ein Hau ungejunden Weltfäimerzes, der wenig zu dem 
lebensluftigen auch im tiefften Ungfüd optimiftiihen Sinn der &a- 
valiere paßt, deren Reihen fie doch angefchloffen werden. 

Denn fi in den genannten Fällen die Gegenfäge mitunter 
berwifchen, jo treten die Gefühle des Hafles und der Erbitterung um 
fo fchärfer in den zahllofen anonymen gereimten Flugblättern hervor, 
von denen bier nur die neueren Sammlungen berüdfichtigt werben 
follen. Morley hatte nit im Sinn, dieje Kundgebungen ber po- 
pulären Poefie zu beachten; ganz ausbrüdlich war dies aber die Ab- 
fiht von T. Wright. Mit drei Ausnahmen hat er den höchft werth- 
vollen Stoff der berühmten Sammlung des Britiihen Mufeums 
entnommen, weldhe unter dem Namen The King’s Pamphlets be- 
tannt if. Das genaue Datum des Erfcheinens jedes einzelnen Stüdes 
ließ fich leider nicht immer beftimmen ; dagegen tragen die meiften 
wohl auf dem erften Blatt eine mehr oder minder forgfältige hands 
friftlihe Datumsangabe, die man mit Wright auf den Tag be 
ziehen wird, in mweldem das Blatt in die Sünde feines alten Eigen 
thümers, Käufers u. f. m. fiel. Mit den Grundfäßen des Geraus- 
gebers kann man im Ganzen einverftanden fein; nur gegen einen, 
den er in Borausficht des künftigen Widerjpruchs zu rechtfertigen 
fucht, muß proteftirt werden. Wright Hat e3 für feine Pflicht ge 
halten, „jo viel wie möglid) die flarten Ausdrüde (gross expressions) 
auszumerzen, welde mitunter in den Originalen vorlommen“ ; ja dies 
unberedhtigte Gefühl der Pruderie hat ihn fogar hie und da vers 
mot, Worte oder Linien nicht nur mwegzulafien, jondern zu ändern. 
Das Publitum, welches fi mit den Ebitionen der Percy-Societt, 
befehäftigt, wird aber biefer väterlichen Wufficht fchmwerlich benöthigi 
fein. rtwünjät gemwejen wäre eim Inder am Schluß. Wright’s 
Ausgabe ift die Örundlage der hier in Betradt kommenden Theile 
des Werkes von Walter Willins und von Maday!); häufig find 
au die Anmerkungen Wright’$ wörtlich von feinen Radhfolgern auf- 


1) Die Sammlungen Beider begreifen, wie fon der Titel jagt, weit mehr 
der Zeit und dem Gtoff mad, ala bier beiprohen wird. Maday hat zudem 
auch Viele der nicht anonymen Gedichte aufgenommen, fo namentlich arakteriftiiche 
Verje von Butler und Vrome. 





N... > 0.00 
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genommen. Hie und ba finden fich Heine orthographifdhe Abtweidhun- 
‚gen; mitunter ift aud) das Eremplar, welches Wright benugen konnte, 
vollftändiger. So Hat namentlich das interefjante Gedicht: A pane- 
gyrick faithfully representing the proceedings of the parliament 
ete. in der Geftalt, wie e8 bei Wright ©. 8 ff., erfcheint, fünf Strophen, 
die vierte, die adhte und die brei legten, mehr als in der Weberliefe- 
rung von Walter Wilfins ©. 28 ff. und Maday ©. 58 ff. Beide 
jreiben das Gedicht John Eleveland zu; in der mir zu Gebote 
ftehenden Ausgabe von befien Gedichten (ed. 1656) ift e8 aber nicht 
enthalten!). Nicht ohne Grund hat Maday fi auf die Samm- 
lung der Cavalier Songs and Ballads bejhränft und dies fehon 
im Titel angezeigt ; denn in der That find die und überlieferten po- 
pulären politiichen Gedichte faft ausfchließlie von der Gavalier- Partei 
ausgegangen. Auch wenn wir die anderen genannten Sammlungen 
überbliden, fo bemerfen wir, daß die meiften jener pathetifhen oder 
ironifhen Berje das Intereffe der Royaliften wahrnehmen, und nur 
bie und da taudht ein Flugblatt auf, in meldem von puritanifcher 
Seite gegen die Epifcopaliften oder von fireng republifanifcher gegen 
den übermächtigen Militarismus ein Hieb geführt wird. Im Großen 
und Ganzen ftellen fi die dichterifchen Tibelliften ald Anhänger der 
Gavaliere dar. Diefe Erjcheinung ift nicht fchwer zu erklären. Zu- 
nähft war dod) von allen politiicden Parteien, deren Ringen den 
Zeitraum von 1640—1660 erfüllt, die Bavalier-Partei diejenige, 
welhe am meiften Grund hatte fi) über Unterbrüdung zu beflagen; 
und man weiß, daß das Libell, fei e8 nun. in gebundener oder un. 
gebundener Rede auf Seiten der Unterbrüdten, auf dem Boden bes 
Märtyrertfums am üppigften gedeiht. Sodann mar der ropaliftifcdhen 
Bartri in Wahrheit jedes andere Mittel, ihrem Groll oder ihrem 
Spotte Zuft zu maden, entzogen. Milton hat zwar für die Freiheit 
der Preffe mit allen Waffen, die feinem reichen Geifte zu Gebote 
ftanden, gefochten ; aber das Eonfisciren und Verbrennen von Drud- 
fadhen Seitens der Obrigkeit blieb zur Zeit der Republit ein 


1) Poems by J. O. (Das vorgefegte Bild mit der Interfhlift: et viva 
Effigies Johannis Cleveland madht e8 gewiß, wer der Autor der @ebichte if). 
With Additions, never before printed, printed in the Yeare 1656. 
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eben fo erlaubtes, wenn auch vielleicht minder häufig angewanbies 
Mittel der Herrfchenden Macht, ala e8 in der Epoche des Königihums 
gewejen war). Eine der Balladen aus Wright’3 Sammlung nimmt 
ausdrüdlich auf diefen Zuftand der Prefje Bezug. Hier heißt e& S. 106 
in dem Gebicht: Mad Tom a Bedlams desires of peace: 

Biesse the printer from the searcher 

And from the houses takers! 

Blesse Tom from the slash ; from Bridewels*) lash, 

Blesse all poore ballad-makers! etc. 
Hier wird aljo auch die gefährliche Lage des „Balladen Madhers“ 
hervorgehoben, und doc war er fchließlich derjenige, welcher noch mit 
der mindeften Gefahr die Interefien der Partei vertreten fonnte. 
Sein Name konnte leicht verjgwiegen bleiben ®), und die Erzeugniffe 
feiner Mufe waren eben fo billig auf groben, großen Blättern in 
Drud herzuftellen als leidht und rafh über das Land zu verbreiten. 
Auf den Märkten wurden fie für einen half-penny feilgeboten ; „die 
Bauern pflegten fie an ihren Schent-Tijhen oder an der Ynnenfeite 


der Thüren aufzufleben, und Pädhterfrauen fo gut wie Dienftmägde 
und Guts-Arbeiter, die lefen konnten, pappten fie auf den Dedeln 
ihrer Truben feft, als die befte Art fie aufzuheben“*). Unzählige 
mögen auf diefe Weife für die Nachwelt verloren gegangen fein; 
einige find gerade an folden Stellen dem Porfäher in die Hand ge- 
fallen und durch ihn dem Britifhen Mufeum einverleibt worben®). 


1) gl. Guizot, Histoire de la röpublique d’Angleterre et de Crom- 
well I. ©. 56. Die Strenge gegen die Golporteurs und Chanteurs publios 
wird befonders hervorgehoben, vgl. ebenda I. 416. Das Lieb gegen das aus- 
einandergejagte Parlament, auf das M. de Vorbeaug in dem bei Guizot mit- 
getheilten Briefe anfpielt, ift möglicher Weile das bei Wright &. 126 milge- 
teilte: The parliament routed on here’sa house to be let. 

2) Zuchthaus in London. 

3) Mitunter finden fi) die Anfangsbucftaben des Uutors unter dem Ge 
dicht, jo $. W. = Francis Wortley, weldher 1644 von Fairfag gefangen ge- 
nommen wurde und im Tower ropaliftifche Balladen verfahte. S. Wright ©. (30). 
46. 101. Mäday 39. W. Willins 40. 

4) Maday ©. VI. 

5) &o das Gedicht: The glory of these nations bei Brieft 228. 
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Yebenfalls fan man annehmen, daß der Einfluß, den bie royaliftiiche 
Partei, durch diefe voltsithümliche, auf den Sinn und das Berftändnif 
der Mafie Hug berechnete Poefie ausübte, nicht unbedeutend war. 
Wenn ihren Gegnern und felbit foldhen Yactionen, die fi) nicht im 
Einklang mit der herrfhenden Macht befanden, ala das wirkjamfte 
Mittel zur Verbreitung ihrer Anfichten doc faft immer die Kanzel 
zu Gebote ftand, welche häufig den ganzen Apparat erjepte, der 
heute zur Bildung der öÖffentlihen Meinung dient, fo bemädhtigten 
fi die Gavaliere mit Glüd der altihergebradgten Korm der Ballade 
ober des Liedes, die fich jelbft in der Gegenwart in ftürmifhen Tagen 
immer wieder ihr Reit erobern wird. Betrachten wir etwas ein- 
gehender das Gewand, in welchem dieje Gedichte auftreten, jo werden 
wir finden, daß fich gewifle Lieblings-Formen wiederholen, wie ja 
das Volt überhaupt im Formellen nit eben allzu erfinderifch zu. fein, 
fondern vielmehr materiell Neues in alte Rahmen fei ed nun bes 
Aythmus, der Melodie oder überhaupt der ganzen fiction zu 
faflen pflegt. 

Hervorftehend find namentlich diejenigen Balladen, melde einen 
"Bäntelfänger-Ton anfchlagen, wie jene: The arraignment of the 
devil for stealing away president Bradshaw (Wright ©. 139) 
mit dem marktichreieriichen Anfang: 

If you’] hear news that’s ill, 
gentlemen, gentlemen, 
Against the Devil, I will 
be the relator etc. 
oder jener Anfangs-Vers : 
Give eare, give eare unto my ditty 
All you good people, that love this city etc. (Wrighi ©. 25). 
Zu diefer Reihe möchte ich au die zahlreihen Gedichte rechnen, in 
denen am Ende jeder Strophe das ftereotype: Which nobody can 
deny wieberfehrt, was nicht verfehlen kann, dem Ganzen einen fo- 
‚mifchen Character aufzudrüden, fo in Vanity of vanities or Sir 
Harry Vane’s picture (Wright S. 194), A new-years-gift for 
the rump (Wright ©. 175. Maday ©. 147), The parliament- 
complement or the re-admission of the secluded members to 
the discharge of their long retarded trust (Wright ©. 201), 
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The protecting brewer (W®. Wilfins ©. 132 Maday ©. 122). 
Uebrigens ift gerade diejer Refrain aud |päter nody beliebt genug, 
fo in dem Lied: Genera on Rome von 1679 (W. Willins I 224) 
oder jenem von 1753 The Jews’ triumph (W. Wilfins II. 311). 
Sehr häufig tritt ferner die Satire in Yorm der Litanei auf mit 
dem Libera nos Domine nad einer langen, buntgewürfelten Auf- 
zählung aller denkbaren verhaßten Perfönlichkeiten oder Dinge am 
Ende jeder Strophe (Wright S. 135. 205 vgl. 261 Maday S. 2%. 
110.134, W, Wilfins 23. 125), oder nach einer Aneinanderreihung aller 
dringenden Partei Wünfche mit dem wiederholten Terogamus, audi 
n08 (B®. Wiltins 59. Maday 23). Wie W. Wilfins ganz richtig be- 
merkt, mußte diefe Form den Puritanern und Presbpterianern als eine 
deutliche Berjpottung ihres Anlämpfens gegen die herfömmlidhen alt= 
tirhligen Einrihtungen bejonders ärgerlich fein. && mag nicht über- 
flüffig fein zu bemerfen, daß in derfelben Epodye in den hiftorijchen 
Gedichten aus der Zeit des breikigjährigen Krieges Beftandtheile der 
gottesdienftlichden Webungen dur Verdrehung von Wort und Ginn 
zur Schablone für fatirifche Ausfälle gemacht wurden, wie 3. B. das 
Bater-Unfer !), oder die Pfalmen?). Belanntlich jpielten jene Ca- 
dalier-Litaneien ein Mal eine wichtige Rolle in jenem berühmten 
Procefje des Jahres 1817 gegen William Hone, den Berfafler zahl: 
reicher Ylugblätter in Yorın von Parodieen der Schrift und der 
Liturgie, welhe von der Regierung als verleumderifch und gotted- 
leugnerij; (blasphemous) verfolgt wurden. Wie jene liturgifchen 
Reiponfen gegen Puritaner und Parlament gehen, jo wandte Hone 
bie von ihm in jeine Pasquille verflodhtenen gegen Sönig, Ober: 
und Unterhaus an. Aber er berief fih gerade zu feiner Vertheidigung 
auf den ftraflojen Charakter jener gleihartigen Parodieen aus der 
Zeit der erften Revolution, und allen Madinationen zum Troß fpradhen 
ihm die Gejchworenen frei®). 


1) ©. 3. 8. 3. Opel und U. Cohn, Der dreißigjährige Krieg u. |. w. ©. 82. 

2) ©. Opel und Gohn &. 30. 31. 209 und jonft Stüde ber Bibel, na- 
mentlich Abjchnitte der Evangelien S. 100. 195 u. j. mw. 

3) Pauli, Geihichte Englands feit den Friedensihlüffen von 1814 und 1815 
I. 188 ff. 
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Eine andere Mode-Form für die politifdde Sative jheint in da» 
maliger Zeit die Yiction eines Sartenfpiels gewefen zu fein. Wie 
fi unter den fiterarifchen Erzeugniffen aus der Zeit bes dreißig- 
jährigen Krieges, zwar in Profa, ein „Allamodijh Pidet-Spiel, aus 
dem Stalienifchen ins Deutjche vertiert“ befindet '), jo ftoßen wir bei 
D. Billing S. 144 (Maday S.202) auf ein längeres Gedicht, be- 
titelt: Win at first and lose at last or a new game at cards. 
Es fließt die Reihe der politischen Gedichte aus der Common- 
Wealth-Periode gleihfam ab und muß unmittelbar nad) der Reftau- 
tation verfaßt fein. The King hath overcome the Knave (doppel- 
finnig für Schurke und Yube), lautet der Schluß der erften Strophe, 
und nun wird der Verlauf des vorher gemachten Spiels erzählt, 
wobei die Wortfpiele von Knave, wie eben erwähnt, von Club als 
Kreuz-Farte und mit Bezug auf die befannten Club-men eine große 
Rolle jpielen *). Bon Crommell Heikt e8, daß er viel gewonnen, fein 
ungeihidter Sohn aber Alles wieder verloren habe; die fremden 
Länder, gleichfam die Zufhauer am Spieltiih, haben fi) dewunbdert, 
dak das Spiel jo lange ohne König vor fich gehe; zulegt ertlärt 
General Mont, e3 fehlen einige Karten, ohne die er nicht fpielen 
wolle; ein neues reines Spiel wird aufgelegt, und fofort erfäheint 
der fehnlich erwartete Gerz«König (King of Hearts). Lirgezwunge: 
ner jedenfalls erfcheint e3, wenn fi, wie e8 auch fonft fo häufig ge- 
jhieht, die Dichtung an eine beliebte Melodie anfchließt. In erfter 
Linie ift Hier das Gedicht zu nennen, welches fid) mwoßl der größten 
Popularität auf Seite der Gavaliere zu erfreuen hatte: When the 
King enjoys his own again von Martin Parker (W. Wiltins ©. 
10, Morley S. 107, Maday ©. 1 mit Einfhiebung eines fünften 
dein Mebrigen unbelannten Verjes). Möglichermweife ift die urjprüng- 
fichfte Melodie die eines älteren Xieved: Marry me, marry me, 


1) Opel und Cohn ©. 826. 

2) Auch fjonft kommen Wöortwige häufig vor. Go wird mit dem Namen 
Roger Hill’s gejpielt (Wright ©. 159): Little Hill, since set in the house. 
is to a mountain grown; Not that which brought forth the mouse, but 
thousands the year of his own. Bgl. ferner über den Ramen des Yohn 
Wilde, Mitglied des langen Parlaments für Worcefterihire, Wright ©. 158. 
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quoth he, bounce lass. edenfalld wurde nun der Ryihmus und 
alfo wohl au die Melodie weiteren royaliftiiden Liedern zu Grunde 
gejegt, jo dem When the King comes home in peace again 
(Maday ©. 6), The glory of these nations (Wright ©. 223), 
A country song, intitulated the restoration (Wright ©. 265). 
Beltebten Melodieen angepaßt erjheinen ferner z. B. die Gedichte: 
The second part of St. George for England (Wright ©. 215), 
The Phanatics plot discovered: und Strange predietions (Wright 
122. 234). 

Ueberbliden wir nun den Inhalt diefes reichen Theiles der da- 
maligen Literatur, jo können wir in ihm faft die ganze Gefdhichte 
jener flürmifden Jahre abgejpiegelt jehn: faum ein dharakteriftifcher 
Zug, faum irgend ein hervorragendes Ereigniß oder irgend eine her- 
vorragende Perjönlichkeit ift vergefien. und da die anonymen Berfafler 
fi) weniger Zwang aufzulegen braudten als die Chroniften oder 
Memoiren-Schreiber, jo treten in ihnen die geheimften Parteimünfche 
und die tiefften Tendenzen der Bewegung oft unverhüllter hervor als 
in gleichzeitigen Hiftoriographifchen Werfen. 

Wie der Kampf gegen das Epifcopal-Syftem und feine Miß- 
bräude die Einleitung zu der gewaltigen politiichen Erjehütterung 
wurde, jo Klingen zuerft jene Angriffe gegen Prälaten und Prälaten- 
tum aus den aufbewahrten Liedern wieder. Einzelne befonders ver- 
bakte Ramen werden gebrandmarkt ; den geiftlihen Gerichtähöfen wird 
ihr Untergang geweifjagt (W. Wiltins No. 1). Bor Allem aber 
der Beitand des großen Slirhen-Bermögens, die Haupt-Stühe der 
berrfchenden Partei, wird Heftig angegriffen. 

Deans and Chapters with their retinue, 
Are not like long for so continue, 
They have so abused their great revenue'), 
That down must ceremonies; 
Alas popish ceremonies (®. Wilfins ©. 5). 
Man wird an die zürnenden Süße Milton’s erinnert, in denen er 

1) Die Interpunction bei W. Wilfins ift oft mangelhaft; jo fegt er Hinter 

revenue gewiß fehlerhaft ein Gemicolon. 
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das Herrfchende Syftem angreift: die Herrfchaft der Prälaten ift e8, 
der er „die umerfättliche Gier und Gewalt über den weltlichen Beftg 
und die Macht“ vorwirft; „das Prälatenthum, ruft er aus, feint 
die verhängnißvofle Gabe mit auf die Welt gebracht zu haben, daß, 
wa3 immer beim Kirchen- oder Stants:Regiment in feine Nähe oder 
Berührung kommt, wie don einem zweiten Midas nicht gerade in 
Gold verwandelt wird, wern jhon ihm das ganz nad) Wunfch ginge, 
fondern in die Schladen und den Abjhaum der Sklaverei“ '). 

Wenn im tiefften Grunde der Kampf gegen das feftgeichloffene 
Spftem der Staatstirhe auf dem Gegenfat beruhte, in weldyen e8 
fi zu dem Princip des Individualismus geftellt hatte, mweldes die 
puritanifche und fpeciell Die independentiiche Anfhauung durdhdrang, 
fo gebrauchten deren Gegner feine lange Erfahrung, um die Schwäche 
berauszufühlen, welche dies Princip bei der Nothwendigfeit, die Firdh- 
lichen und politifchen, mannigfad verflochtenen Verfaffungsfragen 
pofitio zu löfen, mit ich brachte. Mit köftlihem Humor jdhildert das 
Gediht: The anarchie or the blessed reformation since 1640 
(DB. Wilfins ©. 32) das Auseinandergehen der Abfichten: 

Sure I have the truth, says Numph; 

Nay, I ha’ the truth, says Clemme; 

Nay, I ha’ the truth, says Reverend Ruth; 

Nay, I ha’ the truth, says Nem?). 
In diefer Weije wird am Ende jeder. Strophe die Verjchiedenheit fo 
“ vieler Meinungen dargeftellt, bis fi denn zuleßt natürlich alle, Tom 
und Ralph und Toll vereinigen, den König zurüdzumünfchen: 

Noch biffiger find die Angriffe gegen die einzelnen Secten in 
einigen Balladen bei Wright (S. 76. 84). Weingarten hat in feinem 
vortrefflichen Werte über die Revolutionskirhen Englands?) „jenes 
Ehaos barbarifcher Sectennamen,. welches uns der Presbhterianismus 
überliefert hat“, zu bejeitigen und fie alle „al in einander ver- 
ihwimmende Nüancirungen der einen großen enthufiaftiichen Partei 


i) Milton, The reason of church government urged against prelaty. 
Works ed. St. John II. &. 501. 503 etc. 

2) Bol. Wright ©. 260. 

3) ©. 102 ff. Xeipzig 1868, VBreitfopf und Kärtel. 
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der Heiligen” zu beftimmen gefudht ; natürlicher Weife aber wird in 
den Spott-Reimen der Gegenpartei das ganze erfchredende Gewirre 
von Namen mit behaglicher Breite vorgeführt. Da erfcheinen nad 
den Bromwniften die Adamiten, die Anhänger der family of love, 
deren Bezeihnung allein jhon, wohl in bösmwilligem Mißverftand, 
der Satire Anlaß zur Entfaltung giebt, die Anabaptiften, die Fa- 
miliften u. j. w. — Wie aber die zahlreichen religiöfen und politi- 
hen Barteifcpattirungen nicht ftarf genug waren, der Revolution 
die Energie zu nehmen, mit der fie fih in hartem Kampfe gegen 
die alteenglifchen Jnftitute bewährte, fo Klingen in den zeitgenöffiichen 
Gedichten der Gavalier-Partei neben den Stimmen des Spottes über 
das lächerliche Gebahren der Gegner die Töne madhtlofen Nergers 
über ihre gewaltfamen Mafregeln fehr vernehmlih dur. Vor 
Allem fühlte man im königlichen Lager im Anfang des Bürgerkrieges 
jehr wohl, welche ein unermehlicher Vortheil dDadurd) auf Seiten des 
Parlaments war, dab e8 nicht nur über die militärifchen, jondern 
namentlih auch über die reichen finanziellen Hülfsquellen der Haupt: 
ftadt gebieten fonnte. Wenn uns alle übrigen Nachrichten verloren 
gegangen wären, allein fhon aus dem erbitterten Liedern der Ga- 
valiere könnten wir erfahren, mit weldhem Enthufiasmus in London 
jedes Gejchlecht, jedes Alter, jeder Stand fi) dazu drängte, mit den 
Mitteln, die ihm zu Gebote ftanden, die parlamentarische Sache zu 
verftärten. Wenn man die Einzelheiten ins Auge faßt, jo wird man 
unwillfürlih an die Schilderung jener erhebenden Tage erinnert, ba 
in Deutfchland alle Kräfte zur Befiegung des Unterbrüderd ange: 
wandt wurden, Jungfrauen fi ihre Haarfhmudes, Ehegatten fich 
ihred einzigen Kleinods, des Traurings !) entäußerten, um zur Rü« 
ftung des Behreiungs-Heeres beizutragen. Aus den erften Jahren 
des Frieges finde ich in den vorliegenden Werken zwar feine Un» 
deutung über den berührten Punkt, wohl aber aus den jpäteren. Mit 
welhen Ingrimm erzählen die royaliftiichen Libelliften, wie die Subfi« 
dien von allen Seiten zujammenfließen, wie die Frauen Nadeln, 
Fingerhüte, Ringe der öffentlichen Sache widmen! (W. Wiltins 47.) 
63 wird jpottend hervorgehoben, welch ein Unterfchied in der Größe 


1) Bol. W. Willins I. 47. Guirot I. 299. 
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des Schiffägeldes, dad den Anlaß zur Oppofition gegeben haite, 
und den nun verlangten neuen Steuern oder freiwilligen Beiträgen 
beitand: 
Ship-money was a hideous thing, 
these payments are but trifles; 
That was injoyned by the king, 
all law and justice stifles: 
These toys the Parliament injoynes, 
therein all subjects share too; 
Yet they who at the stern doe sit 
for this will take a care too etc. (Wright ©. 58). 
&5 mußte Jedem in die Augen fallen, daß derfelbe Hampden, der 
die Zahlung der 20 Shillinge Schiffägeld verweigert Hatte, nidht 
zögerte, 1000 Pfund für die Sade des Parlaments zu zeidinen. 
Am Schmerzlichften mußte aber den Gavalieren die Erinnerung 
an die eigenen ungeheuren Berlufte fein, die Gonfiscationeu ihrer 
Güter, die Goldsmiths’-Hall, wo da8 Committee of Sequestration 
feinen Sit Hatte: diefer Ort wurde mit dem Namen Hölle be 
legt, der Teufel fol dafelbft Haufen, und die Weiber der unglüdlichen 
Befiegten fuchen vergeblidh durd ihr leben einen Theil ihrer Habe 
zu reiten (Wright ©. 27, W. Willins S. 21. 55. 58. 68). Man 
weiß, dak von allen finanziellen Maßregeln, die das lange Parla- 
ment ergriff, die Einführung der Accife auf Ale, Ender, Yleifch zc. 
das verhaßtefte Andenken Hinterlafen hat. Sie blieb für die Erinne- 
rung der folgenden Zeiten jo jehr mit dem Stempel der Unerträg- 
lichkeit gebrandmarkt, daß Walpole, als er dieje Steuer zu ver- 
allgemeinern verjuchte, die ftürmifchfte Oppofition gegen fi) empox» 
rief. Die Gedichte der Zeit firömen Über von Schmähungen gegen 
diefe teuflifche Erfindung (that devil exeize). Xeufliid und hollän- 
difch fieht hier auf einer Linie; denn. dem holländiichen Finanziyftem 
war bieje Einrichtung entlehnt, „nur der König, heikt e#, fann uns 
bon diejer verdammten holländifchen Erfindung befrein“ (None can 
deliver us, but the king from this damn’d Dutch device). 
Bol. Wright ©. 7. 27. 136. W. Willins ©, 47. | 
Dis jegt if immer nur don den ropalifiiicden Angriffen gegen 
die Jdeen und Jnftitutionen der revolutionären Parteien die Rebe 
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gewejen. Wie aber die Natur der meiften Menfchen ein Mal ge- 
artet ift, heftet fich ihr vorzüglichfte® Interefie viel weniger an bie 
principiellen Streitfragen, melde eine Epodje bewegen, al3 an bie 
Perjönlichleiten, melde als Bertreter der kämpfenden Bedanfen er- 
Iheinen. Vollends wird die politifche Poefie fi gerade der einzelnen 
hervorragenden Yndividuen mit Vorliebe bemädtigen. Den Unter 
Ihied von Presbpterianern und Independenten ins Licht fegen, gegen 
Beihlüffe des Parlaments oder einer Synode polemifiren, die Auflage 
ungewohnter Steuern brandmarfen: alles dies erfcheint do ala ein 
fehr fpröder poetiicher Stoff. Dagegen den Handlungen einzelner 
Parteiführer oder Generale nahforichen, ihre Schwächen und Leiden- 
idaften aufipüren oder ihnen Lafter und Verbrechen andichten, deren 
fie nicht fhuldig waren, zu verjuchen, fie auf alle Weife in der Achtung 
de8 Volles herabzufegen, bot damals wie heute dem erfinderifchen 
Partei-Schriftfteller ein weites Feld und war dem Partei-Dichter ein 
mehr erwünfdhter Gegenitand, als die Behandlung rein politifcher, 
iuridifcher oder theologifcher Streitfragen. Auch fehen wir in den 
vorliegenden Sammlungen jede Gelegenheit benußt, gegen die feind- 
lien Führer alle Waffen, felbft die giftigen Pfeile der VBerleumdung 
ju menden. 

Anfänglich ift e8 neben Henry Bane und John Hampden be« 
fonders John Pym, weldher die Wuth der Cavaliere herausfordert 
(j. dag Regifter von W. Wilkins). Sie mußten wohl, daß dieje ruhige 
und überlegende Natur, unermüdlid in der Arbeit, nicht verblendet 
durch eitle Sucht nah Ruhm und Ehre, aber durddrungen bon 
puritanifcher Begeifterung, die Seele de& parlamentarishen Wider- 
ftandes war, der von London aus dur ihn in militärischer und po= 
Kitifcher Hinficht erft wahrhaft fampftüchtig gemacht werde. „Pym, 
Pom und feine Genoffen find e8, die unfer Leid erzeugt haben; nur 
ihr Tod kann unfere Leiden endigen und uns die Sicherheit wieder: 
geben“ !) (Maday ©. 16, W. Wilfins ©. 22). „König Pym“ wird 








1) Tis Pym, tis Pym and his colleagues, 
That did our woe engender; 
Nought but their lives ean end our woes 
And us in safety reuder. 
Hiftorifhe Zeitfrift XX VI. Band. 
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der verhaßte Gegner jpottend genannt (W. Willins ©. 63. 72), und 
diefem Zitel wird in einem Gedicht, das doch wohl ouf John Pym 
abzielt, eine ganze Neihe ehrenrühriger Beiduldigungen angefügt 
(Wright S.30 fi). Mit Schmeideln und Betrügen hat er, wie fid 
denken läßt, die Stimmen des Boltes gewonnen, in Schulden jak 
er bis über die Obren, bis er durd Erlangung eines Gommittee- 
Sifes feinen gebrochenen Bermögenszuftand. wiederherftellte '), jeine 
Brömmigfeit war nur Heuchelei, er firebte darnad), feine Herrichaft 
zu einer immerwährenden zu machen, die Petitionen, die durch jeine 
Hand gingen, machte er felbft und ließ fie fi) doppelt bezahlen, 
durch feine Finanz-Operationen gewann er dad Meifte, furz, wenn 
irgend einer, jo war er für den Galgen reif, dem er zum Berbruß 
feiner Gegner durd einen frühen Tod dod) entzogen wurde. 
Indem fi) die Berfafler der Gavalier-Ballads jodann dazu 
wenden, die fonftigen angejehenen Perjönlichkeiten der Gegenpartei 
zu verfolgen, merkt man ihnen vecht wohl zugleich Aerger und Er- 
ftaunen darüber an, daß militärische und politifhe Spigen, die ihre 
Aemter doch nicht eben ungejchidt verwalteten, zum guten Theil aus 
fo niebrer Sphäre hervorgegangen waren. Mlle diefe Generäle, 
Richter, Sefandten der Republik betrachteten fie etwa mit den Augen, 
wie die Emigranten, welche den Bourboneu in das Eril gefolgt waren, 
von der Höhe ihrer vornehmen Geburt auf jene Prinzen und Ger- 
zoge herabjahen, die auf den Napoleonishen Schladhtfeldern gejhaffen 
waren, Im fiebzehnten Jahrhundert, in der engliichen Revofution, 
bricht zum erften Male jener demofratijdhe, moderne Geift duch, 
weldher die Schranken alten Ranges und erlauchter Abjtammung 
zertrümmert. &harakteriftifdh ift namentlich ein Gedicht bei W. Willins 
©. 65, wo bei Grwähnung des Namens eines der Gromwellifdden 
Generale am Rande immer bemerkt ift, aus weldem Stande er ber: 
borgegangen, was denn dem Verfaffer zu Wortjpielen und biffigen 
Bemerkungen aller Art Anlak gibt. Golonel Hewfon, der Schuh- 
macher 2), Eolonel Pride, der Kärrner, Colonel Dfey, der Schneider 


1) Wauhe ift, dak nad feinem Tode das Parlament feine Schulden im Be 
trage don 10,000 Bund bezahlte, touten contractses dit-on pour le service 
de la patrie, Guizot Il. 76. 

2) ©. Garlyle III. 318, 
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u. j. m., Jeder wird mit einem entfprechenden Prädicat belegt und 
demgemäß veripottet. Wie hier hervorragende Soldaten, jo werben 
an anderer Stelle (3. ®. bei Wright ©. 147) einflußreiche Politiker 
der feindlichen Partei gegeißelt. Dies Gedicht ftammt aus der Feit 
des Rumpf-Parlaments und feiner Streitiafeiten mit Qambert oder 
vielmehr aus der Zeit, da Lambert das Uebergemwidht erlangt hatte. 
Ich vermuthe doch, daß die Verfe nicht gerade einem Mitglied feiner, 
der Militär-Partei, zuzufchreiben find, fondern vielmehr der fönig- 
lichen, die mit jchadenfroher Erwartung den Kampf ihrer Gegner 
verfolgte!). An erfter Stelle befommt Lenthall fein Theil, der ver- 
haßte Sprecher des Tangen Parlaments, der fo vielfahe Wand» 
(ungen der Herrihaft überdauerte; nah ihm fann Harry Marten 
dem Spotte nicht entgehen, ein loderer Lebemann, der jhon von 
Eromwell bei Zerjprengung des langen Parlaments fo böje Worte 
batte hören müfen. William Monfon wird Hier wie in zahlreichen 
anderen Satiren der Zeit mit der Unterwürfigfeit nicht nur unter 
den Pantoffel, jondern fogar unter den Siod feines Weibes genedt; 
Arthur Hafelrig, Oliver St. John, John Bradfhaw?), Henry Bank, 
Thomas Scott und andere minder Hervorragende find gleichfalls dazu 
auserjehen, zwijchen Spott und Injurien Spießruthen zu laufen, und 
man befommt beim Durdplefen diefer Berje einen Begriff davon, 
wel eine Summe von Klatih und perjönlichen Gehäffigfeiten fich 
aud in diejer Zeit der Principien- Kämpfe im Echoße der englifchen 
Gejellihaft angefammelt hatte. 

Wie von allen den gewaltigen Individualitäten, weldye in den 
Yahren 1640—1660 auf englifchem Boden aufgetreten find, feine 
jo fehr die Aufmerffamteit der Nachwelt auf fich gezogen hat, wie 
die Grommell’8, jo fpiell fie auch verbienter Maßen in der zeitge- 
nöffiichen populären politiihen Dichtung die hervorragendfte Rolle. 
Man könnte der Unterfucung, in mweldhem Lichte die Geftalt des 


1) Die Schmähungen gegen den todten Grommell wilrden fit mit ber 
erften Annahme nicht wohl vertragen. 

2) Diefer wird, weil er dem Tribunal, mweldes Rarl I. verurtgeilt, präftdirt 
hatte, auch jonft an vielen Stellen aufs Keftigfte verfolgt, j. das Megifter von 
MD. Urllins. Wright ES. 139. Maday E. 124. 
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Siegerd von Nafeby in der Poefie der Zeit erfcheint, recht wohl eine 
bejondere Abhandlung widmen; hier foll nur Weniges hervorgehoben 
werben. Ausfchließlihd mit Erommell beichäftigt fi das Gedicht: 
The protecting brewer (W®. Wilfins S. 132) '!)., Schon der Titel 
zeigt an, daß hier der Protector gefhmäht werden joll, indem man 
ihm in echter Capvalier-Anfhauung den anfänglichen Betrich eines 
bürgerlichen Gewerbes zum Vorwurf machte. Obgleich die ipätere 
Geihichtigreibung durd diefe Auffaffung von Srommwell’s urjprüng- 
fihen, Stande beherrfhi worden ift, Hat man längft nachgewiejen, 
daß hier ein Jrrihum oder vielmehr ein Parteis$unftgriff vorliegt ?). 
Das vorliegende Flugblatt Imüpft aber an diefe Annahme an und 
zeigt, entrüftet über diefe Umdrehung der Weltordnung, was Alles 
aus einem Brauer werden fann: er fann folde Kriegsthaten ver- 
richten, daß er nad) einander Gapitain, Colonel, Lieutenant-General 
und Lord-General wird, er kann den Secten-Prediger fpielen, fann 
die Würde eines Univerfitäts-Fanzlers erlangen ®). 

A Brewer may be as bold as Hector, 

When as he had drunk a cup 0’ nectar; 

And a Brewer may be a Lord Protector. 
Kurzum ein Brauer mag thun was er will, Kirche und Staat be- 
rauben, bis er zuleßt dem Teufel anheimfält. — Er wird mit dem 
Namen Erocodil belegt (W. Wilfins ©. 92), am häufigften aber, wie in 
den Pamphleten der Zeit überhaupt mit der Abkürzung Nol (aud) 
King Nol) bezeichnet (j. das Regifter von W. Wiltins). Wenn ihm ein 
Heiner Unfall begegnet, wie am 29. September 1654, als ein paar 
feurige vom Herzog von Oldenburg gejchenktte Pferde mit feinen 
Wagen durdgingen, er felbft zu Boden ftürzte, wobei fi) jeine Tafchen- 
piftole entlub, fo verfehlt die feindliche Schriftftellerei nicht, jeden 
Umftand diejes Abenteuers Hämifch ins Licht zu ftellen ; fie belaufcht 


1) Maday 6, 122. Er jheint das Gedicht im eine jpütere Zeit jegen zu 
wollen, ohne daß der Grund diejer Annahme deutlich wilrde, 

2) ©. 3. 8. Garlyle I. 19. Sauford, Studies and illustratioas of the 
great rebellion 1858 &.191 fj. Pauli, Wuffäge zur Englifchen Gejchichte S. 803. 

8) Erommel wurde 1651 zum Kanzler von Orford gewählt. Garlyle 1. 
266 III. 427—490. 
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gleihfam fein privates Leben und betrachtet jeden Schritt, den er 
thut, mit dem Auge deögeftrengen Lehrmeijters !) (MW. Wiltins S.121). 

Die Hinrichtung Karl’s 1. erjheint als der große Wendepunft 
in Grommell’s Leben, der dem fiegreichen, allmächtigen General eine 
neue ungeahnte Zufunft eröffnet. Die voffethümliche politische Poefie 
ift fid) der Bedeutung des ungeheuren Greigniffes mohl bewußt, und 
in dem Gedicht: A coffin for King Charles, a crown for Crom- 
well and a pit for the people, welches noch im Anfang des Jahres 
1649 entftanden ift, tritt an die Stelle des üblichen Spoites ein 
wahres Pathos, wie e8 dem Ernft der Sachlage angemeflen war?), 
Wie man fih in dem berühmten Bilde Delarode’d Grommwell am 
Sarge des Königs mit fich in flillem Gefprädh denkt, jo beginnt ex 
er aud) Hier monologif: 

So, s0 the dead is done 

The royal head is sever’d etc. 
hm antwortet dann der Todte, betheurend, daß er in feinem Sohne 
fortlebe, und das Bolt, feinen Yrrthum reumüthig geftehend, fleht 
den Mönig um Berzeihung an, mährend Grommell dem Bolte in 
nicht jehr parlamentariichen Ausdrüden diefe Schwäche verweist und 
an feine eigene eiferne Macht erinnert. Der todte König verheikt das 
Nahen der Rade und bewährt fi nur infofern als ein fchlecdhter 
Prophet, daß er Grommell eine Herrfhaft von nur zwölf Monaten 
borausjagt. 

Mit Srommell zugleich unterliegt feine ganze Yyamilie den An- 
griffen der feindlichen Libelliften : die Söhne, die Schwiegerföhne, aud) 
die weiblichen Mitglieder des Haufes werden nicht gejhont (WB. Wil« 
fins ©. 135). Als nun vollends nad dem Xode ded großen Pro- 
tector& die Schwäche feines Nachfolger8 an den Tag kommt, wird 
der Angriff innmer fühner. Man kann jagen, daß die beiden von 
jo vielfachen Partei-Schwanfungen erfüllten Jahre 1659 und 1660 
die allerfrudhtbarften für die Cavalier-Ditung gewefen find. ‘eder 
Schritt, der zum Ziele der Reftauration näher führt, wird mit Jubel 


1) Bgl. über die angeführte Thatfadhe Earlyle III. 64. 
3) Das Gedicht befindet fich in allen drei Sammlungen bei Wright S. 117 
W. Wilfins ©. 132 Maday ©. 76. 
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begrüßt, und endlih kann das freudige Ereigniß der NRüdfehr des 
legitimen Fürften gefeiert werden. Aller Zwiejpalt foll nun ver« 
geffen fein, al8 Parole wird ausgegeben, was freilich nicht beachtet 
mwurbe: 

Let faction and 'pride 

Be now laid aside 

That truth and peace may reign etc. (Wright ©. 268). 
Einige der überlieferten Gedichte gehören fhon dem neuen Zuftand 
der Dinge an, fo jenes, welches fich auf die Entlafjung der Truppen 
bezicht, da8 fo recht den BVolls-Ton trifft (Wright S. 229), ein an- 
deres, das die Hinrihtung der Regiciden erzählt (Wright ©. 237), 
und endlic „die Klage des Gavalierd“, worin uns ein Einblid in die 
Gefühle der alten Vertheidiger des Königthums eröffnet wird, die 
fehr wenig von dem Verhalten des Königs und den geringen per- 
fönlichen Bortbeilen, die fie erlangten, befriedigt waren (Wright S.257. 
Maday ©. 209. WB. Wiltind S. 162). 

Wir bemerten, bis zu ihrem Ende wird die:Revolution von 
der politifchen Poefie begleitet : jedes Ereigniß, da& die Gemütder be 
wegt, findet in diefer fein Echo. Es würde höchft einfeitig fein, aus 
ihren Ueberreften allein die Gefchichle jener Tage reconftruiren zu 
wollen. Diefe Quelle fann am wenigften den Anfprucdh auf Lauterleit 
maden, da fie dur Parteileidenihaft und jhon dur das Streben 
nad Satire getrübt ift. Aber eine vorfihtige Horfdhung, melde die 
Stimmen aller Parteien herauszuhören verfudht und fi durd) ihre 
Uebertreibungen nicht fangen läßt, wird aus der Unmittelbarfeit und 
Lebhaftigkeit von Ueberlieferungen der angegebenen Art jo viel Bor- 
theil. jchöpfen, wie ihn Macaulay für die Schilderung einer fpäteren 
Epoche mit Erfolg wirklich aus ihnen gezogen hat. 
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Das vorliegende umfängliche Wert wird fAhwerlic) von den Nicht- 
juriften, wenn e8 in ibre Hände geratben follte, einer näheren Anficht 
gewürdigt werben: und eben beöwegen halten wir es für angemeflen, 
dafielbe hier kurz zu beipredhen, ba fein Inhalt ein allgemeinere hiftori- 
jches Interefie darbietet. E& handelt fi) um bas Privilegium der Sol- 
daten, troß Beftchens der väterlichen Gewalt in und bei Gelegenheit des 
Kriegsdienftes jelbftänbiges eigenes Vermögen erwerben zu können. Die 
Geichichte diefes Privilegs ift in gewiffen Sinne eine Gejdhichte des Sof- 
datenftandes jeit den Zeiten des Auguftus; fie führt uns aber jeit Dio- 
cletian aud) im die Gejdichte des Beamtenftandes und der Geiftlichkeit 
hinüber, welche fich als militia literata und militia Dei mit gleichem 
Anjehen und gleichen Anfprucden neben die militia armata ftellten. Yin 
diefer dreifältigen Gliederung überlommt das frühe Mittelalter den Be- 
griff der militia: nur daß der Name miles nit etwa den Soldaten 
bes Volfäheeres gegeben, fondern als Ehrentitel neben den: Geiftlichen 
und Föniglichen Beamten ausfchlieklic no den Vajallen und den Rittern 
vorbehalten wird. 

Auf dem Grunde diefer Ueberlieferung erbauen die Glofjatoren 
ihre Auslegung des Corpus juris. Die im Juftinianifchen Rechte privl- 
!egirten Milites find ihnen die Ritter, die Geiftlihen und die Redhtsge 
lehrten, wonach fie nun die militia armata und inermis, innerhalb der 
legtern wiederum bie coelestis und legalis unterjcheiden. In Zujammen- 
bang damit ficht die Ausbildung des Doctoren- Adels. 
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Mit den übrigen Doctrinen der Gloffatoren hat man aud) dieje 


gläubig in Deutjchland aufgenommen. Wie dann aber feit dem fünf- 
zehnten Jahrhundert die neuen Geftaltungen des bürgerlichen Lebens und 
des Seeres einerfeit$, das reinere Verftändnik der Quellen andererjeits 
bie rechtliche Stellung der Stände umgeftaltet und die militärifchen Pri- 


vilegien auf 


das Maß des Juftinianifchen Rechts wieder zurüdgeführt 


bat, fchildert uns eingehend der Iete Abjchmitt diejes Werks, welches 
wir den Hiftorifern von Yad als ein durchaus zuverläffiges und ergi» 
biges Hülfsmittel zu gelegentliher Benußung bejtend empfohlen haben 


wollen. 


Stzg. 


SHantke, Arthur, Die Ehronif des Gislebert von Mond. 8. VII und 


70 &. eipjig 1871, 


Dunder und Humblot '). 





Die vorftehende Abhandlung ift das Erftlingswerk des Berfaflers, 


welches durd ben Drud einem größeren Publitum zugänglich gemacht 
wurde. Leider follte Hantke jelbit nicht die Veröffentlichung feiner ein- 
gehenden, mit dem größten Fleiß und Scharffinm geführten Unterfuhung 
erleben: am 6. Auguft 1870 entriß der Tod den talentvollen, faum 
vierundzwanzigjährigen jungen Mann feiner vielverfprechenden miflen- 
Ihaftlihen Thätigkeit. Herr Dr. M. Jutrofinsfi hat im Auftrag von 
Hantke’8 Eltern die Herausgabe bejorgt und einen furzen Abriß von 
bes Derfaflers Leben hinzugefügt. 

Das erfte Gapitel enthält eine Meberficht der Lebensichidjale Gis- 
febert’3, wobei Hantte mehrere Punkte etwas eingehender beipricht, im 
Uebrigen aber auf den Bericht verweist, den W. Arndt in feiner Vorrede 
zu der Ghronif hierüber gegeben bat. Er madt darauf aufmerkfam, 
dah ©. bisweilen ohne Berechtigung „Gislebert von Hasnon“ genannt 
worden, indem er zu dem Softer Hasnon in keiner erweislichen Bezie- 


bung ftand. 


Sehr wahrjeinlih hat G. bereits viel vor 1180 in der 


Gurie des Grafen Balduin V von Hennegau gedient. Seit 1187 ftieg 
er beftändig in bdefjen Bertrauen, und 1196-—1191 erreichte er den 
Höhepunkt feiner politischen Laufbahn. Im Wuftrage feines Herrn 
mußte er häufig an den Hof des Kaifers eilen — elf oder zwölf Mat 











1) Bol. Cohn, Göttinger gelehrte Anzeigen 1870 No. 49 ©. 1921 jf.; 


(Dümmler) Siterar. Eentralblatt 1871 n. 11. DR. 
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war er bei fyriedrich I oder Heinzih VI. „alt alle deutichen Fürften, 
weltliche und geiftliche, fannte er von Angeficht, nicht minder den König 
von Frankreich und eine Anzahl der franzdfiichen Großen“. Daher jchließt 
Hantke gewiß mit vollem Net: „Nicht viele umferer Ehroniften des 
Mittelalters waren jchon durd ihre äußeren Lebensjchidiate jo befühlgt, 
die Gejchichte ihrer Zeit zu jchreiben”. 

In einem zweiten Gapitel wird uns ein Bild von Gislebert’& Per: 
jönlichkeit entworfen, jo wie jie una in der Ehronif enigegentritt. Ein 
Deutjcher ift er nicht, wenn auch der Hennegau, feine engere Heimath, 
zum deutjchen Reich gehört: „die Bulgairjpracye war romanijh“. Das 
Refultat der Unterfuhung jaßt der Verfaffer felbft am Schluß zufammen: 
„S. erfcheint uns als ein Mann, der ohne nationale Vorliebe zwijchen 
Deutjchen und Romanen ftehend, doc ‚mit den deutfchen SHerrichern 
perjönlic in nähere Berührung kommt, der — ohne große Gelehr- 
jamfeit — doc eine tüdhtige praftifche Bildung hat und mit firdhlicher 
Gejinnung einen offenen Sinn und Mares Verftändnig für weltliche An- 
gelenheiten verbindet. Ein Freund energiichen Handelns, jelbft voll 
Thatkraft und politifcher Gewandtheit, bleibt er bei aller Liebe für fein 
Land, für jeinen Herrn und beijen Syamilie, 'bei allem perjönlichen In- 
tereffe, das er durch eigenen Antheil an den erzählten Ereignifjen bat, 
nüchtern genug, um fehler anzuerfennen, Nachtheiliges nicht zu ver 
jhweigen, weiß auch bei dem Feinde Tugenden zu jchäßen und ift end» 
fi} frei von jener feichtfertigen Gewifjenlofigfeit, die mehr erzählen will, 
als fie weiß“. 

Gegen den Sherauägeber deö Recueil des historiens des Gaules 
et de la France (tom. XVII), welder Gislebert’3 Chronik nur für 
das Stüd eines größeren Ganzen hält, weist Hantke im dritten Gapitel 
nad, daf nit ein Brucftüd, fondern das ganze Werk uns vorliegt. 
As Kern der Chronik fei die Geichichte Balduin’s V, alles Vorhergehende 
aber al& eine Einleitung zu betradyten. &. mill eine Gejchichte des 
Grafen Balduin V von 1168—1195, fehreiben und dadurd erhalten 
wir eim gut Theil deutfcher, franzöfiicher und enalifcher Gejchichte aus 
jenen Jahren. Der Berfafjer hebt an der Chronif nod; bejonders hervor, 
„daß fie uns das volle Bild eines thatenreichen Fürften jener Zeit 
giebt und ums einen Ginblid gewahrt in die Zuftände und Schidfale 
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eines beutjhen Territoriums aus einer Zeit, wo bie Neichsgejchichte an- 
fing, fi in die Gefchichten einzelner yürftenthümer zu zerfplittern“ 

Die Anorduung de3 Stoffes wird in einem folgenden Gapitel 
beiprodgen. Das Nefultat Täht ich kurz dahin zufammenfaflen: der 
innere Zujanmenhang der Ereigniffe muß der hronologifchen Anordnung 
nad Jahren, Monaten und Xagen weichen, einige Ausnahmen abge- 
rechnet. Die Grundlage der Chronik wenigftens bilden durchaus zeit- 
gendffifche Notizen ; doch find Diele ohne Zweifel nad Schluß der Periode, 
die fie umfafien, zu einem einheitlichen Werte verarbeitet worden. Referent 
muß in den Einwendungen, weldje gegen die abweichende Meinung bes 
Herausgebers von Gislebert'3 Ehronif in den Mon. Germ. erhoben 
werden, durdhaus dem Berfaffer zuftimmen. 

Das fünfte und Iehte Eapitel wird der Unterfuchung über die Ab- 
faffumgszeit gewibmet. Klar und objectiv erörtert der Verfafler biefe 
wichtige und ftreitige Frage; man fann nur mit dem größten Interefie 
feinen Ausführungen folgen und wird jeder Unparteitfche mit voller Ueber- 
zeugung Hantle’3 Meinung beipflichten: „Ich halte e& für ficher, daf 
die Chronik vor Mitte 1198, für mehr als wahrfeinlid, daß fie März 
oder April 1196 abgefchlofien worden fei“. Auf die Wichtigkeit diefes Er- 
gebniffes braucht nicht erft hingewiefen zu werden, «8 ift um fo über: 
rafchender, als noch jüngft Arndt (M.G. SS. XXI ©. 488) nad) einer 
Nachricht über Hugo von Petraponte die Abfafjungszeit nit vor 1200 
annehmen wollte. 

Wohl Jeder, der diejes Heine Buch mit Aufmerffamteit Durchgelejen hat, 
wird den Eindrud gewinnen, daß e8 nicht die Arbeit eines Anfänaers, 
fondern die eines jharffinnigen, fhon gereifteren Torjhers ift, der eine 
vortreffliche Hiftorifche Schule durdigemadit hat. Mit feinem Gefühle 
weiß Hantle das Wefentliche hervorzuheben, ohne fich zu jehr in Details 
zu verlieren; waß er anführt, ift jchlagend, und felbft feinen Gonjecturen 
muß man einen hoben Grad von Wahrfcheinlichkeit zugeftehen. Um fo 
mehr ift 8 zu bedauern, daß das frühe Dahinfcheiden des Berfaffers bie 
Verwirklichung feines Planes verhinderte: in einer fpätern Abtheilung die 
Zuperläffigfeit des Gislebert von Mons an einzelnen Nachrichten zu prüfen, 
und zwar zuerft an dem fremben Quellen entlehnten, um mo möglich feft 
zuftellen, ob er gute Quellen und wie er fie’ benußt habe, dann, mit 
Zugeundelegung der in diefen fünf Gapiteln gewonnenen Rejultate, an 
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den eigenen Berichten ; ferner Giniges über feinen Sprachgebrauch hinzu- 
zufügen umd endlich auf jolche Aufichlüffe Hingumweiien, die für mande 
Rechtsverhältniffe zu gewinnen wären. 0. 6. 

Diary of an ambassy from king George of Bohemia to king Louis IX. 
of France 1464, from a contemporary manuscript literally translated 
from the original slavonic by A. H. Wratislaw M. A. 30 8. Lon- 
don 1871. 

Die Gefandtichaftsreije, von der das vorliegende Tagebuch erzählt, 
bildet den Höhepunkt der Verhandlungen, die König Georg von Böhmen 
mit Hülfe des phantafievollen Anton Marini zur Herftellung eines chrift- 
lichen Fürftenbundes an mehreren Höfen im Jahre 1464 führte, und 
die Referent im 21, Bande diefer Zeitjchrift behandelt hat. Leider fielie 
fh die Schrift des Herrn Magifter Wratislam nicht ala ein unfert 
Kenntniß fördernder Beitrag zur Gejchichte diefer merkwürdigen Beftre- 
bungen heraus; er gibt abfolut nichts als eine Ueberjegung bes von 
Palady im Oasopis sek. Museum 1827 (ein deuticher Auszug in der 
deutichen Monatsjchrift der Gefelligaft des Böhm. Mujeums 1827) ber- 
außgegebenen Tagebuchs, das ein dienendes Mitglied der böhmifcdhen Ge- 
fandticpaft geführt hat. Im melder Weile dem enalifchen Gefchichts- 
freund mit diefer nadten Weberjegung nehft einfacher Hinweifung auf 
das Driginal im Gafopis, nit einmal auf Palady's böhmiice Geichichte, 
gedient ‚fein fol, ift fchwer zu errathen. da dem Tagebuch ein felbft- 
Mandiger literariicher Werth doch micht zuzufchreiben ift. Es jei au 
bier nur erwähnt, um einen für die Sadje etwa intereflirten deutjcdhen 
Forjcher vor einer unnügen Ausgabe (1 Thlr. 12 Egr. für 80 Seiten!) 
au warnen, H. M. 

Noorden, Carl von, Guropäifce Geidhichte im 18. Yahrhundert. 
Erfte Abtheilung: Der Spanifche Erbfolgerfrieg. I. Band. A. XX u. 587 6. 
Düffeldorf 1870, 3. Buddeus. 


As eine gewiß jehr erfreuliche Thatfachhe muß e& begrüßt werben 
daß die hiftorifche Forjhung in jüngfter Zeit mit bejonderer Vorliebe 
dem 18. Jahrhunderte fid) zumendet. Nod vor wenigen Jahren lag jo 
Dianches im dunklen Schooße der Archive begraben und harrte jehn- 
fühtig der Auferftehung, was heute, ohne die Weltordnung umgeftürzt 
zu haben, im hellen Lichte der Deffentlichkeit fich fonnt.: it auch dem 
vorigen Jahrhundert jener Nimbus entriffen worden, mit bem-e8 früher 
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fo gerne ich fchmüdkte, ala die großen Ereigniffe, die e8 gegeugt, noch nicht 
mit der kritifchen Yadel beleuchtet waren, erfterben wir auch nicht in 
tolfer Bewunderung vor Perfonen und Begebenheiten, jo hat das vorige 
Jahrhundert denn doch des Wahlverwandter mit und genug, daß ein 
jeder Bauftein, der zur Aufhellung der Gefchichte deffelben beiträgt, uns 
bejonders freudig anmuthet. Das 18. Jahrhundert ift leifh von un- 
ferem Fleifche. Iene gewaltigen Exeigniffe, die fi in den Tekten Jahren 
vor unferen Augen vollzogen, find die Tyrüchte jener Saat, melde im 
18. Jahrhundert ausgeftreut worden if. An die glänzenden Refultate, 
zu denen die wiffenfcgaftliche Yorfchung neuefter Tage auf faft allen Ge- 
bieten gelangt ift, haben die Geifter des 18. Jahrhunderts geftreift, ja 
in -vielfadder Beziehung diefelben in intuitiver Weife vorweggenommen. 

Unter den Arbeiten, die fi) die Aufgabe geftellt, jene denfwürdige 
Zeit zu beleuchten, nimmt das Werf eines jüngern Hiftorifers, Karl von 
Noorden’3 einen hervorragenden Pla ein. Männer vom ad) werden 
fi) nicht entfchlagen können, einen Bergleih mit Schloffer anzuftellen. 
Und gewiß fann e8 nichts Belehrenderes geben, um auf eine ganz hanb- 
greifliche Weife zu Documentiren, welche colofjalen Fortfcritte die hiftoriiche 
Wiffenicyaft feit jener Zeit gemacht hat, al8 die Arbeit Schlofier’s in 
faft allen Kreifen jo ungemeines Aufiehen machte. Nicht durch Fülle 
der Thatjachen allein ift unfere Kenntniß reicher ; auch unfere Nuftaffung 
ift. eine vertieftere, unfer Bid ein weiterer, unjer Urtheil ein allfeitigeres 
milderes, gerechteres. 

Karl von Noorden beabfihtigt die hervorragenden Ereigniffe der 
erften vierzig Jahre des 18. Jahrhunderts um& vorzuführen. Ein in fi) 
abgefchloffener Abfchnitt, der mit dem Rampfe um die Erbichaft der jpa- 
niihen Monardhie beginnt und mit dem Berlöjhen des Habsburger: 
ftammes endet. Das europätjdhe Staatenfyftem bewegt fich in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts innerhalb jener Lineamente, weldhe bie 
erfte Hälfte umijchrieben. Die gegenfäglihe Stellung Franfreihs und 
Englands, jchon früher vorhanden erhielt eine weitgreifendere Bedeutung 
dur die Gruppirng anderer Staaten um jene beiden damals tonange- 
benden Mächte. Die habsburgifche Madt mit ihren Europa umfpan= 
nenden Tendenzen muß gegenüber den neuen Yactoren, die auf die euro- 
päifche Eufturwelt Einfluß zu gewinnen juchen, die Segel ftreichen. Im 
Norden werden die Bläne der dfterreichiichen Politik durch England, im 
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Weiten durch Frankreich, im Often durch Rußland gefreuzt, und inner- 
halb Deutjchlands eritarkt jener Stuut, der von nun an mehr ala ein 
Jahrhundert um die Hegemonie mit der Donaumonardhie im Kerzen 
Europas ringt, bi8 die Ereigniffe jüngfter Tage den Kampf wohl für 
immer entjchieden haben. 

Die Bedeutung einer hiftorifchen Arbeit beruht, wenn id) nicht irre, 
einmal darin, ob e8 dem Berfaffer gelungen ift, neues bisher unbenußtes 
Material berbeizufchaffen oder das jchon Bekannte befler zu verwerthen ; 
jodann aber in der größern oder geringern Vertiefung feines Stoffes. 
Nach beiden Richtungen hin war Noorden eifrigft bemüht, feiner Auf- 
gabe gerecht zu werden. Aus den Schäßen holländifcher Archive, aus 
englijhen Sammlungen und aus der nodhmaligen Durdjarbeitung jener 
Heten, die in Berlin fi vorfinden, ift das vorliegende Werk erwachien. 
Tür die Benußung des franzöfiichen Archivs lag binfichtlih der Anfänge 
des 18. Jahrhunderts nad der Anficht Noorden’s fein zwingendes Mo- 
ment vor. Dem Sammlerfleiße franzöfifcher Gelehrten verbanten wir 
e8, daß die franzöfiiche Politit jener Tage uns in beglaubigten Acten- 
ftüden jeit längerer Zeit vorliegt. Die Benugung öfterreichijcher, jpamiicher 
und eventuell auch italienijcher Ardive ift für die fpätern Bände in 
Ausficht geftellt, woraus das Streben herporleuchtet, den zur Bearbeitung 
gewählten Stoff, jo weit eben die Einzgelfraft reicht, zu erfchöpfen, wenig- 
ftens die wichtigften Momente auf Grundlage felbftftändiger Yorihung 
darzuftellen. Gemwik ein in jeder Beziehung anertennenswerthres Streben. 
Läpt fi fchon die Politif eines einzelnen Staates fhwerlid vom Stand- 
punkte eines einzigen Archivs mir volftändiger Sicherheit und Klarheit 
darlegen: wer Gefchichte der europäifchen Politik jchreiben will, muß für 
Herbeilhaffung des Materialt nah allen Richtungen hin thätig fein, 
wenn er nur einigermaßen in dem Gemwirre der fich freuzenden Ten- 
denzen fich zurecht finden will. 

Daß die Gelchichte nicht blos den jogenannten politiichen Thatjachen 
und Greigniffen ihre Aufmerkfamteit zuzumenden dat, ift nunmehr alljeitig 
anerkannt. Für das Verftändnik der jogenannten großen Bolitif ift die 
Kenntnig der materiellen Strömungen einer Zeit eine umbedingte Noth- 
wendigfeit. Staat und Kirche, Gejellichaft und Wirthichaft bilden die 
Bafis, auf welcher fi) das politische Leben der Staaten aufbaut, Und 
e8 ift gewiß eim nicht genug anzuerfennendes Verdienft der Arbeit Noor- 
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den’s, daß er diefen Factoren‘ eine befondere Aufmerkjamteit zugewenbet 
umd diejelben in ihrer vitalen Bedeutung für die Politif der Staaten ge- 
würdigt hat. 

Die Einleitung des vorliegenden Werkes beichäftigt jich mit einer 
überficgtlihen Darftellung der politiihen, handelspolitiichen, kirchlichen 
und jocialen Berhältniffe Europas am Ausgange des 17. Jahrhunderts. 
Diele Bartieen beruhen auf tiefen gründlichen Studien, dürften aber dod 
nidpt alljeitig befriedigen. troßdem fich der geehrte Verfafler fichtlich große 
Mühe gegeben hat, den oft ungefügen Stoff zu bemeijtern. Derartige 
zujammenfajiende Bortieen find allerding® eine fehr jahwierige Arbeit: 
fie müffen gedrängt md Lıhteoll zugleich fein, fein wefentliches Moment 
darf überfehen werden, um einerfeit# den Lejer jo recht in medias res 
einzuführen, anderjeıts Anfnüpfungspunfte für die jpäteren Ausführungen 
zu gewähren. Allein fie mufjen doc, wenn idy mich jo außdrüden darj, 
elementar gehalten fein umd bei dem Leer jo wenig al8 möglich Detail- 
tenntniffe des Stoffes vorausfegen. Diejen Gefihtepunft hat Noorden nicht 
firenge eingehalten. Die wifjenjchaftlicde Bedeutung feines Buches erleidet 
dadurch gewiß gar feinen Eintrag ; allein mandper nicht fadymännifche Lefer 
dürfte Durch den ettwaß herben Eingang von der Lectüre des tüdhtigen Buches 
abgejchredt werden. Gerobezu vortrefflih ift das zweite Gapitel, über 
die handelspolitifchen Interefien Wefteuropas im Zeitalter Ludwig’s XIV. 
Der Yleik und das eindringende Studium, weldhe der Verfafjer den wirth- 
jchaftlichen iyragen zumendet, verdienen unbedingte Anerfennung. Die 
Inappe und dod; Fare Zujammenfaflung der wejentlicgiten Grundjäße 
ber wmercantiliftiichen Theorie würde einem jeden nationaleöfoncimijchen 
Werte zur Ebre gereihen. Yür den Hiftorifer hat Noorden allerdings 
manchen Geiidhtspunft unberüdfichtigt gelaflen. Denn das Mercantil- 
igftem ift in jener Reinpeit, wie Noorden «8 darftellt, nirgends praftiidh 
durchgeführt worden: falt im jedem Yande fanden mehr oder weniger 
Abweichungen Ätatt, welche durdy die Rüdficht auf die praftiihen Ver- 
bältmifje geboten erjchienen. Yerner waren e3 nicht theoretiiche Grund- 
fäße, welche die Handelöpolitif beftimmten, fondern reale Yactoren, und 
in diejer SHinficht wäre e& unbedingt wünjchenswerth geweien, wenn ber 
Berfajjer aud; bieje etwas icjärfer betont Gätte. So z.B. wurzelt das 
in Frankreih unter Gofbert eingebirgerte Syftem der KHandels- oder 
beffer gefagt Tarifpolitit in der finanziellen Yage des Landee. Mun 
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wollte Anfangs ganz einfad; höhere Einnahmen erzielen und lieh fi 
von diefem Gefichtäpunfte leiten, faft im ähmlicher Weile, wie dies bei 
ben republitanifchen Finanzkünftlern der Gegenwart der Fall ift. Und 
daß die von Erommell eingeleitete commercielle Politit zumeift in po= 
Kitifchen Tendenzen wurzelt, ift zweifellos. Aud)- das dritte Eapitel 
„Staat und Kirche, Gefellichaft und Wirthihajt in England zu Ans 
gang des 17. Jahrhunderts“ ift ein wortreffliches. Allein bier Können 
wir das Bedauern nicht unterdrüden, daß der Berfaffer uns nicht. in 
ähnlicher Weije in einer gebrängten Skizze au die Zuftände der an- 
deren Eulturjtaaten vorgeführt hat. Die Gegenüberftellung Englands 
und Frankreichs 3. B. hätte ein höchft anfchaulicyes Bild von der Diffe- 
zenz biejer beiden Staaten, die fidh gerade in den wirthichaftlichen uno 
firdplichen Berhältniffen jharf ausprägt, geochen. Für die Beurtheilung 
und Verurtheilung der habsburgiichen Politik jener Tage, die. in ihrer 
Nimmerjattheit Alles einfaden will, gibt e& fein draftiicheres, jchlagenderes 
Argument, als den Hinweis auf die innern Zuftände der Bfterreichijchen 
Länder, freilich Tiegt hier das Material nicht fo. leicht zugänglich vor, 
wie bei England; um jo verbienftlicher aber wäre die Arbeit. 

In vier Büchern führt uns Noorben die Gefdichte des großen 
Kampfes bis zum Ausgange des Jahres 1704 vor. Ref. fanıt fich hier- 
über nur anerfennend ausfprechen. Nicht blos die Sherbeiziehfung bisher 
unbenugien Materials ınuß als eine Errungenjhaft der Wifjenjchaft ber 
zeichnet werden ; auch die Verarbeitung defielben verdient unbedingtes Lob. 
Noorden verfolgt da3 Gemebe der europäiichen Politit bis in die 
feinften Windungen und entwirrt auch die nerjchlungenften Fäden mit 
großer Virtuofität. Dabei ift die Literatur im einer ftaunenswerthen Lbeife 
veriwwerthet, wa3 Jeder, der mit der Fülle der Trorihungen auf diejem 
Gebiete nur einigermaßen vertraut ift, zu mirdigen im Stande jein wird. 
Für Frankreich konnte allerdings nicht viel neues Material herbeigezogen 
werden ; um jo reichhaltiger find die von dem Berfafler benußtein-englifchen 
und holländischen Materialien. Lebtere find bisher nur [pärlich für die 
BWiffenichaft fruchtbringend ausgebeutet worben ; was in der holländijchen 
Fiteratur fi davon bemipt findet, if durdaus nicht genügend, um einen 
volljtändig Haren Einblid in die ftaatifghe Politif zu ermöglicen.  Ta- 
gegen ift nach der Anficht des Referenten bie öflerreichiiche Politik. in 
nicht genügender Weie dargelegt: die einzige jchwadhe Seite de überuus 
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verbienftlidhen Werkes. Was at gebrudten Quellen vorlag, ift aller- 
ding8 mit großer Gewifienhajtigfeit benukt; allein das Wiener Archiv 
birgt eine Fülle bisher ganz ungehobener Schäge. Tür die VBorgeihichte 
jenes großen Kampfes, der am Anfange des 18. Jahrhunderts die Welt 
faft ein halbes Menjchenalter in Athem hielt, ift die Ausbeutung ber 
Wiener Ncten faft nicht zu entbehren. Und in diefer Beziehung dürften 
die NRefultate der Forfchungen Noorden’s bald mande Erweiterung und 
Berichtigung erfahren. Was ©. 146 über den ältern Harrach gejagt 
wird, ift total unrichtig. Man fann ihn weder einen Gegner aller Ent 
würfe nennen, welche auf die Thronfolge Karl’s zielten, no läßt fi 
behaupten, daß er die Nusfichten Oefterreich® gründlich verborben hat. 
Harrad) arbeitete mit Leib und Seele daran, die ihm getvorbenen In« 
ftruetionen zut Ausführung zu bringen, und e8 gelang ihm aud) in der 
That bald nad feiner Ankunft Erfolge zu erzielen. Was von dem 
ältern Harrad gelagt wird, beruht auf einer Verwechslung mit feinem 
Sohn und Nachfolger auf dem fpanischen Gefandtihaftspoften. Wäre 
Harradh wirklich ein entfchiedener Gegner der Entwürfe gewefen, jo hätte 
man ihn gewiß micht auserfehen, nad) Spanien zu gehen. Bergl. die 
Relationen von Ruzzini in den fontes rerum Austr. Abtb. II. B. XXVII. 
I. Theil ©. 8. 94, und die Relationen von Venier, ambassiator in 
Germania. Aud St. Simon jpricht fi günftig über ihn aus III. ©. 12. 
Selbft feine Gegner am fpaniichen Hofe hielten ihn für einen Mann 
von großem Verftande (hierüber find Iehrreich die Berichte ber veneziani: 
jhen Gejandten am fpanifchen Hofe); fchon die forgfältige Benuhung 
der Memoiren Harrad’8 — deren ritijche Unterfuchhung allerdings ohne 
Einfiht in das Wiener Ardiv faft unmöglich ift — hätte Noorben 
zu anderen Anfidhten betehrt. Die gefammten Unterhandlungen bi8 zum 
Abfehluß der Haager Eonferenzen erjcheinen ın einem anderen Lichte, 
wenn man weiß, daß Defterreich noch im Sommer 1700 die Ueherlafjung 
ber fparifchen Monardhie an Karl als eine felbftverftändfiche Sadje anjah 
und in ein anderes Abkommen fi nicht einlafen wollte. Am 1. Nov. 
1700 ftarb Karl II., und no im Juli ichrieb Leopold im einem ge- 
reisten Tone an Portocarrero einen bisher unveröffentlichten Brief, worin 
er jeden ihm gemachten Theilungsvorichlag auf das Entjchiebenfte per- 
horredcirte. Noch ein anderer Punkt verdient hervorgehoben zu werben. 
Nichts wirft ein fol Helles Schlaglicht auf die ganze öfterreihiiche Po- 
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Kitit damaliger Tage, als wenn man mit den weitausjehenden Plänen der 
auswärtigen Politik die troftlofe Mifere im Innern vergleicht. Wohl bringt 
Roorden manche interefjante Notiz; allein eine eingehende Schilderung ver- 
mifien wir leider. Auch die Stellung Portocarrero’3 zu den bebeutjamen 
Theilungsvorjjlägen ift dur) Noorden nicht allfeitig aufgehellt worden. 
Man kann kühn fagen, daß er in allen diefen Fragen fait ausfchlag- 
gebend für die Haltung Karl’a II. war, und in feiner Oppofition gegen 
die Königin Mutter Tiegt zum Theil die Erklärung, daß die Veftrebungen 
der Öfterreichijdden Habsburger von fol geringem Erfolge .gefrönt waren. 
Vollftändige Klarheit können allerdings nur die panijchen Archive bieten. 
Allein alle diefe Mängel, wie fie einer jeden weitichichtigen Arbeit 
anfleben, die mit einer joldy befonderen Vorliebe fi ins Detail verjentt, 
beeinträchtigen den Werth des Buches nicht. ch habe mich jelbft längere 
Zeit eingehend mit einer umb der andern Partie diefer Epoche beichäftigt 
und hatte ebenfalls früher die Mbficht, diefen Stoff zu bearbeiten; id 
glaube daher im Stande zu fein, das ganze Verbienft Noorden’s voll 
würdigen zu können. Ich geftehe unummunden, daß ich faft in jedem 
Abjchnitte eine Fülle von Belehrung gefunden habe, und kann nur wünfden, 
daß die Arbeitskraft Noorden’s nicht erlahmen möge in der Bewältigung 
de# coloffalen Stoffes. Je weiter er fortjchreitet, defto mehr wird er aud) 
einzelne Härten in der Darftellung abftreifen. Jedenfalls darf er ftolz 
darauf fein, eine Arbeit geliefert zu haben, die der deutjchen Wifjenfchaft 
nur zur Ehre gereicht. Adolf Beer. 


Aufzeichnungen des Grafen William Ventind über Maria Therefia. Mit 
einer Einleitung: Über die öfterreichijche Politik in den Jahren 1749—1755. 
Serausgegeben von Wolf Beer. 8. CXLIV und 142 ©. Wien 1871, €. &e- 
rold’s Sohn. 

Graf William Bentind verweilte vom September 1749 bis zum 
Auguft 1750 in Wien, um für feine Erbichaftsangelegenheiten die Ber- 
wendung ded Wiener Hofes zu erlangen, zugleich aber mit vertraulichen 
Aufträgen des ihm emgbefreumdeten Erbftatihalters der Niederlande 
Wilhelm’8 IV von Dranien. &8 handelte fi) darum, den Webertritt 
des Prinzen Ludwig von Braunfchweig aus dem Taiferlidhen in den nie- 
derfändifchen Dienft zu vermitteln, jowohl zur Organifation des Militär- 
wejens als zu einem Nüdhalt für das oranifhe Haus im Yalle einer 
Dinderjäprigkeit, wie fie nad) dem frühen Zode Wilhelm’s IV bereits 
Hiftoriche eisfrift XXVR Band- 28 











434 Litesatwrbericht. 


1751 eintrat; jerner um die Erneuerung freundwilliger Beziehungen 
wilden den Seemächten und dem Kaiferhofe und Wusgleichung ber 
Streitigkeiten, welche namentlich über die Barriere zwifcdhen Defterreich 
und den Nieberlanden obwalteten. Aus Bentind’3 Aufzeichnungen bat 
Hr. Beer das Wichtigfte veröffentlicht. Wir gewinnen damit einen Ein- 
blid in das Hofleben und die Gejchäftsbehandlung Maria Aherefiens ; 
erheblich Neues wird uns jedoch damit nicht geboten. 

Biel Iehrreicher ift die Einleitung, welche der Berj diejer Publi- 
cation beigefügt- hat. Denn hierin erhalten wir jehr banfenswerthe Gr- 
gänzungen der Arneth’jcden Yorfdungen, über welche wir im XKIV. 
Bande diejer Zeitjchrift berichtet Haben. Wir heben in der Kürze die 
Hauptpunkte hervor, welche Beer ins Klarg gejeht bat. 

Arnetd hat in den Abjcpnitten, welche der auswärtigen Politik des 
Wiener Hofes nad) dem Erbfolgefriege gewidmet find, vorzüglich die Genefis 
der Öfterreichijchefrangöfifchen Allianz vor Augen und läßt fi) auf vorüber- 
gehende Verwidlungen der europäijcden Politit und auf die Beziehungen 
Defterreichs zu Rußland weniger ein. Beer ift Dagegen gerade den nordi- 
jeden Angelegenheiten jorgfältig nachgegangen, und es ergeben fidh daraus 
wichtige Auficlüffe über die gejammte Politit des Wiener Hofes. 

Wir wien aus Arneth’3 Darjiellung (S. 262, 534, 318), dak 
Maria Therefia im März 1749 an ihre Minifter den Befehl erließ, in 
fepriftlichen Gutachten ihre Meinung über das politiiche Syftem zu ent 
wideln, weldyes Defterreich zu ergreifen habe. Beer betont den Hinweis 
der Raiferin auf die „anjcheinenden Unruhen im Norden“ und weist 
nad, dab es fich nit jowohl um allgemeine Erwägungen handelte, 
fondern zu allernächft um die Frage, weldhe Stellung Defterreich zu dem 
von Rußland beabjichtigten Kriege gegen Schweden nehmen folle. Die 
Aufjäge der Minifter Königsegg, Uifeld, Golloredo und. Khevenhüller 
berubten wejentiih auf der Vorausjeung der ferneren Allianz mit ben 
Seemädten ; am allerentjchiedenften vertrat Harrach die Aufrechthaltung 
bes Bündnifjes. mit England. Dagegen entwidelte Kaunit das Programm 
eines neuen politiichen Syflems, welches darauf Binauslief, Frankreich zu 
einer Allianz mit dem öfterreichifchen Hofe zu vermögen und auf dieje 
geftügt bemnächjt die Offenfive gegen Preußen zu ergreifen. 

Arneth war der Meinung, daß Maria Therefta Kaunigens Vor- 
flag gebilligt Habe und daß diefer die Richtfhnur der Bahnen ge- 
worden jei, welche die öfterreichiiche Politik vom mım an verfolgte; nur daß 
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die Kaiferin ftatt der rafchen Verwirklichung jenes Planes den Iangjameren 
Weg einichlug, welchen die Borficht gebot und die Nothwendigfeit, vor einem 
neuen Waffengange die Monarchie innerlich zu Fräftigen (IV, 282—284). 

Beer zeigt, daß die angeftellte Erwägung in anderer Weihe zum 
Abjchluffe gebradpt ift, und liefert dafür den urfundlichen Beweis (©. 
XXVI—-XXXW). 

Maria Therefta ertheilte dem Hofrath Bartenftein den Auftrag, 
aus den Outadhten der Minifter einen Auszug anzufertigen. Diejem 
Befehle kam Bartenftein in Betreff der Meinungsäußerungen der Minifter 
Königsegg, Wifeld, Colloredo, Khevenhüller und Kaunig am 19. April 
1749 nad; am 20, April referirte er in einem befonderen Aufjae 
über die abweichenden Anfichten des Grafen Harrad. Diefer Auszug 
ward fämmtlichen Miniftern mitgetheilt und von jedem derjelben die Er« 
Märung gefordert, ob er feiner vorigen Meinung inhärtre, und ob die- 
jelbe recht gefaßt fei, oder ob er einer anderen beitrete. Die Minifter 
Iprachen fich dahin aus, daß der Auszug im Wefentlichen ihre Ideen in 
fi) begreife; auch Kaunik beichied fich dahin, jo jehr auch Bartenftein 
feine Ideen abgejcgwächt hatte. Nunmehr füllte die Kaiferin die Res 
folution: „Wo nah erflärung des Harrad die Meinungen gleich 
„jeyend, jo approbire felbe, wo aber ein Unterfchied, falle denen Majo- 
„ribus bey, wonach fich künftig zu halten fomohl in denen Berathichla- 
„gungen als expeditionen, darnad) jich allzeit als ein grund zu halten“. 

Demnach bildete das Bartenftein’sche Referat bis auf Weiteres das 
Programm der öfterreihifchen Politi. Der von Kauni vorgelegte 
Plan der mit Frantreihs Hilfe zu eröffnenden Offenfive gegen Preußen 
war nicht bloß vertagt, jondern, entjprechend den Anfichten der übrigen 
Minifter, von der Kaijerin verworfen. 

Beer iheilt Bartenftein’s Auszug vom 19. April 1749 vollftändig 
wit (S. 129—152; vgl. XXVI—XXXVI); mir können aljo daß von 
allen Miniftern oder doch von ihrer Mehrheit aufgeftellte politiiche Syftem 
danad; ermeflen. Die Hauptpunkte find folgende: 

1. Weil das Haus Defterreich dermalen durch die vermehrte Zahl 
und angewachjene Macht jener Mächte, welche alß feine natürlichen Feinde 
zu achten find, größerer Gefahr ausgefeht ift und von feinen natürlichen 
Freunden und Bundesgenofien fich weniger Hülfe und Beiftand als 
ehevem verjpredhen fann, ift e8 um jo unentbehrlicher für die innerlich 
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gute Berfaffung tam in militeri quam oeconomico unaußgejehte Sorg- 
falt zu tragen. 

2. Müffe man um fo mehr bejorgt fein, nicht mur allen Ber- 
widelungen mit der Pforte, Franfreih und im Norben auszuweichen, 
fondern aud) nirgends Unruhe zu erweden, vielmehr daß Haus Bourbon 
von ber Friebfertigfeit des öfterreichifchen Hofes zu überzeugen, wie man 
aud an dem ruffiichen Unternehmen gegen Schweden theiizunehmen nicht 
verbunden je. Man habe alfo fortzufahren dem ruffifchen Hofe die 
Gründe vorzuftellen, warum e8 für deffen eigenes Intereffe erjpriehlich 
fei, daß Defterreih fi außer der Sade halte. 

3. Ohne Allürte fönne man nicht fein, Als natürliche Allüirte des Erz= 
baufes find die beiden Seemächte und Rußland anzufehen, mithin die mit ihnen 
geichloffenen Tractate von 1731, 1732 und 1746 getreulich zu beobachten. 

4. Man Hat einerjeits Nichts zu verabfäumen, waß zur eigenen 
und gemeinjamen Sicherheit gereicht, andererjeits die Sade jo anzu- 
fhiden, daß Frankreich nicht glauben möge, ala ob am Wiener Hofe 
no Radhe, Ereiferung oder Entfernung wegen des Bergangenen bor- 
walte. Hiebei wird aus Kaunigens Botum angemerkt, daß man von 
beiden Seemädhten nicht leicht gegen Preußen einige Hülfe zu gewär- 
tigen habe, derzeit auch nicht einmal gegen Frankreich. 

5. Indeflen ftimmen Alle darin überein, daß man den Beitritt 
Georg’3 II von England jowohl als Königs wie ald Kurfürften zu. dem 
öfterreichifcheruffiichen Vertrage betreibe, wie feit dem Jahre 1746 un 
ausgejeht gejcheben jei. 

6. Hierbei jei der mindefte Argwohn, al& ob e8 auf offenfive und 
nicht bloß defenfive Mafregeln abgejehen werde, aller Orten auf das 
Behutfamfte zu vermeiden, in der Weife, daß man jeder mißlichen Ber- 
widelung ausweiche, ohne jedod; die eigene und die gemeinjame Gider- 
heit außer Acht zu laffen. 

7) Einhelligliy wird mißrathen fi) von den beiden Seemächten 
zu trennen; jedod wird amerfannt 1) da die gemachten Erfahrungen 
zur Warnung für das Künftige dienen müfjen; 2) daß man fich in 
nichts Schädliches verflechten noch unftatthafte Beichuldigungen auf fich 
erfigen lafjen dürfe; 3) daß man fi) an den Mittelweg zwilchen zwei 
gleich) [yädlichen extremis, der Niederträchtigkeit und Higigfeit, der Abnei« 
gung und eines blinden uneingejchränften Vertrauens und Willfahrens in 
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alle Berlangen zu halten habe. Zur Erläuterung wird Kaunigens Bemerkung 
beigefügt, daß man von neuen Allianzen mit den gedadhien Mächten keinen 
größeren Nuben als von den beftehenden Tractaten zu erwarten habe. 

8. Man hält dafür, da man die Berbefferung bes englifchen 
Hofes fi angelegen fein Yaffe und die Berfchlimmerung der Umftänbe 
in Franfreidd verhüte, dergeftalt daß man weder durdh die Seemädhte 
Branfreih Anftok gebe, noch fi) durch Frankreich zu etwas verleiten 
lafle, wa8 den Seemächten nadhiheilig wäre. 

9. Es wird nicht verfannt, wie nüßlich e8 fei, fich der Mehrheit 
ber Stimmen im Reiche, namentlich im furfürftlichen Collegium zu ver- 
figern. Man ift einftimmig, daß man die bei Kur-Sadhfen und 
Kur-Braunfcpweig gegen Preußen fortbauernde Antipathie fich zu Nußen 
madhe, folglich deren Beitritt zum Bündniß mit Rußland forthin betreibe, 
übrigens aber für die unparteiife Juftigverwaltung Sorge trage und 
fi befleißige die Gemüther zu gewinnen. SHiebei wird der Schwierig- 
feiten gedacht, welche der Erreihung diefes Zwedes im Wege fiehen, und 
die befondere Meinung der Grafen Kaunik und Ulfeld erwähnt: daß 
dem Reiche fein größerer Nuben verfchafft werben könne, al8 wenn ber 
König von Preußen wieder in die rechte reihsitändische Verknüpfung 
gezogen würde. Er fei für den größten, gefährlichften und unverjöhn- 
lichften Feind des Erzhaufes zu halten, jebodh ohne faft moralifcdhe Sicher- 
heit eines glüclichen Ausjchlages Nichts gegen ihn zu wagen. BDiefer 
aber fei nicht anzuhoffen ohne Frankreiche wo nicht: directe jo doch in- 
directe Mitwirfung, mithin Nichts unverfucht zu Tafjen dieje zu gewinnen. 

10. Die Abfonderung der Krone Frankreich von Preußen mird 
von den Grafen Ulfeld, Khevenhüller und Kaunik für fehr jeher, 
doch nicht für unmöglich gehalten; und zwar glaubt der Lehtere, «8 
werde hiezu außer dem Anerbieten eines größeren, bei den Seemädhten 
unanftößigen Bortheils unter anderm mit dienfam fein, daß Frankreich 
von der. friedferfigen Gefinnung des Wiener Hofes in den nordifchen 
Angelegenheiten überzeugt und dadurdh von einem näheren Einverftändniß 
mit Preußen abgehalten werbe. 

11. Ungehinbert diefes Unterfchiedes find die fünf Minifter einig 
darin, Frankreich nebft den Türken und Preußen unter die natürlichen 
Feinde des Erzhaufes zu zählen, und erwarten nit von Frankreich 
irgend welden Nupen zu ziehen, ohne einen zu gewährenden Gegenvortheil. 
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Die folgenden Puntte betreffen Spanien, Sardinien und die 
übrigen italienifdden Höfe. 

18. wirb wiederum aus ben Votis von llfeld, Khevenhüller und 
Kaunig die Bemerkung gezogen, „dab ehender als gegen Preußen das 
„uk gebrochen feyn wird, Ehur-Sadfen unvermögend, und von Ehur- 
„Hannover einige öffentliche werfthätige Hiülffe nit anzuboffen, nad) 
„gebrochenem Eyk aber daf nemblidhe, wie nah der Schladht bey Pul- 
„tawa gegen Schweden, aud in Anfehung Preußen fich ergeben, folglich 
„bierunter den Sachen der natürliche Lauff zu laffen“. 

Der legte Punkt betrifft den Orient. &8 wird allerfeits anerkannt, 
daß man dort, fo Yange nur menjchenmöglich fei, die Ruhe beizubehalten 
babe, folglich fich angelegen fein laffe zur Veränderung ber polnifchen 
Verfafjung abzielende Pläne, welche Preußen mißbrauden möge, gemein- 
Iehaftlich mit dem ruffiichen Hofe abzuwenden, 

Herr Beer erweist an den Verhandlungen der nädhften Jahre, daß 
dem Bartenftein’schen Auszuge im Wefentlichen nachgegangen wurde. Inse 
bejondere zeigt er, dab es den amgelegentlichen Bemühungen bes öfter- 
weihiichen SHofes gelang, den Ausbrud); des von dem ruffifchen Kanzler 
Beftucheff betriebenen Krieges gegen Schweden zu verhüten. Der im 
Sabre 1751 nad) Petersburg abgejandte Botjchafter Pretlad brachte die 
Anfiht zur Geltung: nit von Schweden drohe dem ruffifchen Reiche 
Gefahr, jondern von Preußen; alle Kräfte jeien nad) diefer Richtung zur 
Verfügung zu halten, denn dei Königs von Preußen fei man nie fidher ° 
(S. CXIV). Aus englijchen Actenftücen hatte ich gefchloflen (Gefdh. 
db. fiebenj. Kriegs I. 63), dab durd; Georg’s II Vermittelung die Ruhe 
im Norden erhalten worden jei. Jch nehme gern Act davon, daß aus den 
feitbem eröffneten öfterreichifchen Archiven meine Darftellung berichtigt wird. 

Nicht minder wie in den nordifchen Angelegenheiten fteht in ben 
Berhandlungen mit den Seemädhten, namentlich über die Barriöre und 
über die römijche Königswahl das Verhalten des öfterreichiichen Hofes 
im Einffange mit den einmal angenommenen Grundjägen. 

Nichtsdeftoweniger hat das Gutachten des Grafen Kaunig von 
1749 eine weit tiefere Bedeutung, als daß es für einen Borjhlag an- 
äujehen wäre, weldher, nadidem die Mehrheit det Eonferenzminifter ihn 
verworfen und die Kaiferin jelbft ihn nicht genehmigt, au von Kaunik 
nicht mehr aufrecht erhalten wurde. Wir haben vielmehr darin den Aus- 
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drud reiflich ertwogener Meberzeugungen, auf welchen Raunigens Berfahren 
berubt, jowohl während er ala Botfyafter am franzöfiichen Hofe zwar 
nicht die damaligen Minifter Lubwig’s XV, aber die vieloermögende 
Pompadour in das öfterreichifche Imterefie z0g, als auch feitben er bie 
auswärtige Politif des Kaiferhofes als Hof- und Staatslanzler Yeitete. 
Daß Arneih die Wichtigkeit jenes Gutachtens nicht überjchägt hat, fcheint 
Beer felbft einzuräumen, indem er fidh nicht an dem von Arneih gege- 
benen Abrifje befjelben genügen läßt, jondern feinen Inhalt in weitläufle 
gerem Auszuge entwidelt (S. XXXVII—LXIX.). 

68 unterliegt feinem Zweifel, daß Kaunik darin vielfadh den eigenften 
Gedanfen Maria Therefiens Ausdrud gibt. Seit dem Ende des Erb» 
folgefriegs galt auch ihr die Allianz mit den Seemädhten für nicht mehr 
als für einen ungureichenden Nothbehelf, wie fie im October 1760 dem 
Grafen Ehoifeul fagte: Les Anglois ont toujours soutenu les in- 
teröts de leurs alli6s, excepts les nötres; il est vray qu’ils nous 
ont sacrifi6 en toute oocasion; moi je me suis bien promis aprös ia 
paix d’Aix-la-Chapelle de ne me plus lier avec eux, et je n’onblierai 
jamais tout ce que j’en ai souffert. Die Trennung Frankreichs von 
Preußen, die Allianz der fatholifchen Mächte war und biieb ihr Herzend- 
wunjch. Mber fie fügte ih der Gewalt der Imftände, welche ihr Zu- 
rüchaltung auferlegten, fo Tange bis der unbändige Eifer des ruffifähen 
Hofes, der ziwifchen England ud Frankreich ausbredjende Krieg und bie 
Entfremdung des franzöfifhen Hofes von fyriedridh dem Großen ihr den 
Erfolg eines neuen Unternehmens gegen Preußen zu verbürgen fdhienen. 

Nicht minder beharrte Kaunik bei feinen Entwürfen. Beer tabelt 
(S. CLX) die faljche Auffaffung derer, welche Kaunik „jenen Männern 
beigejellen, die einen einmal gefaßten Gebanfen mit unerfchükterlicher 
Zäbigfeit fefthalten, deren Sinnen darauf gerichtet ift, einen ausgehedten 
Plan entfchieden durchzuführen, kofte e8 was es wolle“. Ex bezeichnet 
dagegen Raunik als einen Realpolititer. 

Hierin TYiegt allerdings der Kern der Sade. Kaunik hegte. bie 
Ueberzeugung, der Rönig von Preußen felbft fünne nicht daran zweifeln, 
daß das Haus Defterreich ben PVerluft Scählefiend niemals zu verwinben 
im Stande fe und diefes daher feine paflende Gelegenheit vorübergehen 
laffen werbe, jich diefer Provinz neuerdings zu bemächtigen. Deshalb 
müfe die Politit Preußens beftändig darauf gerichtet fein, Defterreich 
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immer mehr zu fehwädhen und ihm für alle Zukunft die Kraft zur 
Durdführung feiner Pläne zu benehmen. Im Gegenfahe bamit jah 
Raunig für das Kaiferhaus kein anderes Heil als Preußen berunterzu- 
bringen und zu „zergliedern“. Siezu, glaubte er, würden die Seemädhte 
nimmer bie Hand bieten; Ruklands Beiftand allein fei nicht zureichend ; 
vielmehr Fönne das große Unternehmen nur unter Sranfreiche Mitwir- 
fung gelingen. Deshalb tradjtete er danadh den Hof von Berfailles 
mit Preußen zu entziweien und die öfterreichifch-franzöfiiche Allianz zu 
Wege zu bringen. Diefen Plan verfolgte er freilich weder mit boctrie 
närem Eigenfinn nod) mit phantaftifher Verblendung, wohl aber mit 
wadhjamer Beobachtung aller Umftände, weldhe feinem Zwede dienen 
tonnten. As er bie Zeit gelommen fah, jchritt er mit vollem Bebadht 
ans Werk und febte alle Hebel an, feinen Borfak durchzuführen. Aber 
nur fo weit er der Bedingungen Meifter blieb, von denen er den Erfolg 
abhängig wußte, d. 5. fo Tange Rußland fomohl als yrahıkreich mit 
Defterreich gemeinfame Sache gegen Preußen machten. Als im Jahre 
1758 der franzöfijche Minifter Bernis fidh anfdhidte, das Spiel aufzu- 
geben und auf Beendigung de& Krieges beitand, war Kaunik nicht un« 
bedingt gegen einen riedensichluß. Damals blieb Maria Therefia ftand- 
haft und unerfchüttert, und die Gefahr einer Auflöfung ber Allianz ging 
vorüber. ALS dagegen nad) der Schladht bei Torgau die Kaijerin an 
dem Erfolge des Unternehmens verzweifelte und in ihrem Gemüthe und 
Gewifjen bei der Fortfegung ded Krieges beunruhigt war, ließ Kaunik 
die Hoffnung des Gelingens nod) nicht fallen und mäßigte die Sehn- 
fucht feiner Monardhin nad) Frieden. Erft als Rußland fi von Defter- 
reich getrennt hatte und Katharina IT die Neigung fundgab, als Ber- 
mittlerin zwifchen bie ftreitenden Parteien zu treten, befannte Kaunik, daß 
feine Entwürfe fehlgefhlagen feien,; und drang jelbft auf unverzüglichen 
Friedensichluß mit dem Könige von Preußen, Arnold Schaefer. 

Friedrich der Grobe und die Vereinigten Staaten von Amerie. Mit einem 
Anhang: die Bereinigten Staaten und das Geekriegsreiht. Bon Friedrich 
Rapp. IV, 202 u. XXX ©. Leäpzig 1871, Quandt und Händel. 

„Die vorliegende Schrift, jagt der Verf. im Vorwort, beendigt die 
Aufgabe, welche ich mir während eines zwangigjährigen Aufenthalts in 
ben PBereinigten Staaten geftellt hatte. Diefe Aufgabe beftand darin, 
nad den Quellen den Einfluß nachzumeijen, welden Deutije auf die 
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Entwidelung der ameritanischen Republit ausgeübt, und den Antheil zu 
erzählen, weldhen fie an der Gefchichte des Landes gehabt haben. Nadh- 
dem in meinen bisherigen Arbeiten Boll, Generäle und Soldaten in 
ihrer Stellung zu den Ereigniffen bejchrieben waren, blieb mir nur noch 
übrig, meine Forfhungen mit der Darlegung des Verhältnifies Friedrichs . 
des Großen zu den Vereinigten Staaten zu bejchließen“. Das Bud 
zerfällt in drei Abfchnitte. Der erfte fchildert Friedrich’8 Berhalten zu: 
dem Unabhängigfeitstampfe der entftehenden NRepublit; ber zweite bie 
nad) errungener Unabhängigkeit von den Bevollmächtigten bes Eongreffes 
mit Friedrich angelnüpften Unterhandlungen über den befannten, in mebr- 
faher Hinficht merkwürdigen reundichafts- und Shandelsvertrag; zu 
biefem Abjchnitte gehören die beigefügten Documente, welche den preußi- 
jchen und amerikanischen Entwurf und den Bertrag vom 10. September 
1785 enthalten; endlich behandelt ein britter nicht eigentlich zur Auf- 
gabe gehörender, aber deswegen nicht weniger werthvoller Abjchnitt bie 
Stellung der Vereinigten Staaten zu den modernen Discuffionen über 
dad Seekriegsreht. Dem Berf. ftand zur Behandlung des Stoffes ein 
teichliches Material zur Verfügung. Das Wafhingtoner Archiv zu bes 
nugen bat er allerdings feinen Berjuch gemacht, da er, im Befik ber 
jehr reihen gebrudten Literatur über den betreffenden Zeitpunft, keine 
Luft hatte fi „noch einmal von umnwiffendben Beamten unter falfchen 
Vorwänden abweifen zu lafien“. Dagegen find ihm bie Papiere des 
Berliner Ardivs mit großer Liberalität mitgefheilt, und endlich hat ihm 
George Bancroft zahlreiche Abfchriften aus den englifchen Archiven zu- 
tommen lafen. Diefen legteren verdankt das Buch vielleicht feinen werth- 
vollften Beftandtheil, eine jehr intereffante Beleuchtung des Verhältnifies 
Briedrih’s zu England in den fraglichen Jahren. E& war bisher nicht 
befannt, daß der Gegenfag der preufsifchen und englijchen Politit in jener 
Zeit ein fo fchroffer gewefen fei, wie er hier theils aus den-Aeußerungen 
bes Königs, theild aus den Schreiben der englifchen Gejandten und 
Minifter aufgededt wird. Dabei ift es bemerlenswerth, dak ber König 
fi trogdem nicht ein-Haar breit über die von ber Tälteften Prüfung 
der Weltlage vorgezeichnete Linie Ioden Yieß. Da ber König nie zu 
einer eigentlichen Action für die Colonieen fam, aud) fein Standpunkt von 
Anfang 6i8 zu Ende wejentlich unverändert blieb, jo hätte fidh die Dar- 
ftellung wohl kürzer fafjen lafjen; aber auf der anderen Seite hat jeber 
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echte Zug, den wir von dem großen Monardhen erfahren, eine foldhe 
Anziehungskraft, ba wir bei ihm auch eine breitere Behandlung zu 
verzeihen geneigt find. Zum Schluß fei noch auf die eingehende Eharal« 
teriftit aufmerffam gemacht, welche der Berf. ©. 168 ff. von ber heutigen 
amerifanifchen Staatsanficht und Staatspraris entwirft: e8 ift ein fehr 
wenig fähmeichelhaftes, aber offenbar fehr Tebenswahres Gemälde. 


Biktor von Meibom, Das deutiche Pfandregt. XII und 468 ©. 8. 
Marburg 1867. 


Dies ausgezeichnete Wert bezwedit die Darftellung des beutjchen 
Pfandredits, wie e8 fidh gegen Ende des Mittelalters vor dem Eindringen 
ber fremden Rechtäquellen geftaltet hat; anfdhließen foll fi fpäter bie 
Entwidelungsgejchichte des Pfandredhts durch die Receptionszeit hindurd). 
Bir haben e3 hiernach nicht mit einer eigentlichen Gejchichte bes alt- 
deutfchen Pfandredhts zu thun: der Verf. nimmt feine Stellung mit Rüd- 
fiht auf eine beftimmte Periode; es verfteht fi aber von felbft, daf 
vielfältige Hiftorifche Rücblide auf die Zeit der Vollsrecdhte nicht zu ver- 
meiden waren. Das Werk von Meibom’s nimmt unzweifelhaft in her 
neueren germamitifchen Literatur eine der herborragendften Stellen ein, 
e8 gelangt zu vielen neuen mohlbegründeten Ergebniffen und darf nicht 
bloß in der Redhts- und Rulturgefchichte, fondern auch in ber politijchen 
und Zerritorialgefdhichte eine befondere Berüdfichtigung beanfprudden. So 
bürfte auch jet, wenngleich etwas verjpätet, eine außsführliddere Analyfe des 
Ynhalts den Lefern der H. 3. willlommen fein. 

Bon Haufe aus völlig verfievene Begriffe find das genom- 
mene Pfand und das gejekte wadium (wette, wettescaz); erft 
im fpäteren Mittelalter tritt als Mittelglied, gleichzeitig den Uebergang 
zu unferer heutigen Supothel vermittelnd, zwijcdhen beide die Pfand- 
fagung. — Das genommene Pfand fand feine Anwendung bei der 
obrigfeitlichen wie bei der Privatpfändung. Die erftere war vorzugs- 
weife gerichtliche Pfändung, und zivar entweder im Wege des Egecutions- 
verfahrens, oder im Wege des Arreftverfahrens, mweldhes unter beftimmten 
Borausfegungen dazu diente, dem Gläubiger durch vorläufige Beichlag- 
nahme ein zulünftiges Executionsobject zu fiern. In beiden Fällen 
(das von dem Berf. erichöpfend behandelte Verfahren war verjdhieben, 
jenahhdem fahrende Habe oder Grundbefig den Egeculionsgegenftand 
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bildete) entfland für den Gläubiger fein eigentliches Pfanbredit, d. h. 
ein auch gegen andere Gläubiger verfolgbares dinglidhes Recht; jondern 
es zeigte fih zumädft nur die negative Wirkung, daß bie gepfändete 
oder mit Beichlag belegte („belümmerte”) Sadje der Dispofition bes 
Schuldners entzogen wurde; erft am Schluß des Verfahrens fand Ueber- 
eignung ber Sadhe an den Gläubiger oder Benollmädhtigung deflelben 
zur Verfilberung ftatt. Gleich der gerichtlichen Pfändung jepte audh bie 
von dem Berf. fogenannte „abminiftrative” Pfändung obrigfeitliche 
Auctorität voraus; dagegen wurde bier wie bei ber Privatpfändung von 
einem gerichtlichen Berfahren abgeieben. Das Recht zu abminiftrativer 
Pfändung hatten nur die Gerichts, Vogtei- und Lelbherren gegen ihre 
Unterthanen, fowie die Vorftände corporativer Genofjenfchaften (Stadt- 
gemeinden, Zünfte, Markgenofjenichaften, Deichverbände u. dgl.) gegen 
bie Mitglieder, aber nur wegen folder Verpflichtungen, die fi aus dem 
Unterthänigfeit3- reip. genoffenfchaftlichen Verbande ergaben. Am widh- 
tigften. für die Hulturgefchichte find die Unterfuchungen des Be. über 
die Privatpfändung ; während man früher im Wefentlihen von der An- 
fiht ausging, jeder Gläubiger habe wegen liquider Forderungen ur 
eigenmächtigen Pfändung jchreiten können, und erft durch bie Land- 
friedensgejeße, insbefondere durd) den ewigen Lanbfrieben fei dieß ber- 
boten worden, weist v. Meibom nad, daß im Gegentheil von je her 
ber Gläubiger unter allen Umftänden auf die richterliche Hülfe ange- 
wiefen war, und daß nur in ganz beftimmten Ausnahmefällen zur Selbft- 
hülfe gefchritten werden durfte: ältefter Fall die Pfändung jhädigender 
Thiere durdy den beichädigten Grundbefiger, fodany Pfändung von Pers 
fonen wegen Beihädigung oder Beeinträchtigung von Grundftüden oder 
ausfchließlichen Gerehtiamen, Pfändung der Zinsbauern durdy den Zins» 
beren, endli Pfändung jedes Schuldners, weldder durdh eine der Schuld» 
verfchreibung beigefügte Pfändungsflaufel dem Gläubiger dies Recht ein- 
geräumt hatte; dazu fam noch das Pfändungsreht in Fällen der Rechts- 
berweigerung oder Redhtsohnmacht. 

Während das „Pfand“ dem Schuldner mwiberwillig abgenommen, 
wird „Wette“ freiwillig gegeben; denn bie Sahkung ift ausfchließlidh 
ein Kind des Vertrags. Die ältefte Form, namentlich bei Verlöbniflen, 
Bünbdnißverträgen und Friebensfchlüffen Häufig vorfommeud, ift bie 
„Sapung als Strafgeding“, Beitellung eines Gonventionalftraf- 
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pfands, welches, wenn der Befteller gewiffen Verpflichtungen bis zu einer 
beftimmten Zeit nicht nadfam, unbejchabet der Foridauer biefer Ver- 
pfliäätungen dem Empfänger zu Eigentfum verfiel. Ein foldes Pfand 
fonnte auch, abgejehen von jebem Schulbverhältniffe, zur VBelräftigung 
gewiffer Behauptungen beftellt werben, jo daß ber Verfall eintrat, wenn 
die Behauptung fi als unridhtig erwies; in biefer Geftalt hat fidh 
das Gefchäft bis auf den heutigen Tag erhalten, und tedjnifcher Ausbrud 
dafür ift noch Heute das (freilich aus einem Neutrum in ein Fyemininum 
umgewandelte) Wort „Wette“. Darum ift nad deutjchem Rechte die Wette 
nicht wie die römische sponsio als einfacher Vertrag zuläffig, jondernesmuß die 
Pfandbeftellung damit verbunden werden ; dies der Sinn de Sprüdhworts : 
„Wer wetten will, muß beifegen“ 1). — Neben der „Sabung als Straf 
geding” findet fi) jchon im ältefter Zeit eine andere Form, weldde mit 
dem Verfall des Pfandes aud) die Aufhebung des Schulbverhältniffes 
eintreten ließ. Der Gläubiger nahm aljo das Pfand für den Fall, dak 
der Schuldner mit feinen Leiftungen bis zu einer beftimmien Zeit im 
Rüdftande blieb, in Zahlungsftatt an: das Gefhäft war ein eventuelles 
Taufhgeihäft, bei mweldhem der eine Theil feine Vorleiftung ober bie 
aus berfelben entjprungene Forderung, ber andere fein Eigentum an 
der verfeßten Sade preisgab. In diefer Geftalt findet fi die 
„Safung als Taufhgejhäft“ vorzugsweife bei fahrender Habe, 
während für Liegenfchaften fon im 7. Jahrhundert eine mobdificirte 
Geftalt nachweisbar ift, beftehend in einem fofortigen und nicht erft 
event. TZaufh. Der GHäubiger verzichtete von vornherein auf jebe weitere 
Gegenleiftung, indem er als Xaufchägquivalent das mit Befig und 
Qußung verbundene, vererblihe und veräußerliche Sapungsredit an dem 


1) Damit dürfte der lebhaft geführte Streit über den Unterjchieb zwilchen 
Spiel und Wette auf die einfachfte Weile erledigt fein. — Aud der gerichtliche 
Zweilampf war eine Wette, der Handichüh das Pfand (vgl. Geidhichte des ehel. 
Büterrehts II. 1 &. 72), und gwar wohl als Symbol für die Hand, die dem 
im Rampfe Unterliegenden als einem Meineidigen nad altem Rechte abgeldjlagen 
wurde (vgl. Zeitliche. f- deutjch. Alterth. XIII S. 148). Unrietig ift alfo die 
Auffaffung bei Grimm, RU. ©. 154. Das Richtige ergibt fi u. a. aus Neinede 
308 (ed. Hoffmann von Fallersleben) B. 5511—20. 6120 - 82. 6144— 54. Da- 
gegen erjcheint der Handihuh bei der Bergantung nit al® wadium, fondern 
als Zeichen des auf die Sache gelegten Yannes (der Handihuh Hier für die 
auf die Sache gelegte Fauft des Richters, wofür fonft aud) der in einen Knoten 
oeihrzte Strofwiih vorlommt). Bol. RU. ©. 153. 
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ihm eingeräumten Grundftüde erhielt; der Schuldner wurde fofort durch 
die Beftellung. dee Sapung von feinen Verpflichtungen dem bigherigen 
Gläubiger gegenüber befreit, er blieb Eigenthüämer des Grundftüds und 
batte als einen Ausfluß feines Eigentums (das fich aber thatjächlich 
nur als eine Art des fog. Obereigenthums heraußftellte) das Einlöfungsrecht. 
In das Lehnsweien übertragen und mit der Belehnung des Gläubigers 
durch den Schuldner verbunden ‚erfcheint diefe Sapung als -jog. Pfand- 
fehn. 8 ift befannt, wie überaus wichtig die allodiale Sahung wie 
dad Pfandlehn für die deutjche Territorialgejchichte -gewejen if. Um fo 
höher ift e8 zu jhägen, daß der Verf. den wahren Charakter des Gejchäfts 
Har gelegt und bie frühere Auffaffung, als habe e& fich hier wie im 
römischen Pfandredit um eim accefforifches Recht zur Sicherung einer 
Forderung gehandelt, bejeitigt hat. 

Erit jeit dem 13. Jahrhundert fommt, zuerft in den Städten, ein 
neueß Gejchäft auf, das pafiend als „Sapung um Schuld“ oder 
„Biandfagung“ bezeichnet wird. Gleich der Sagung war e& ein 
freiwilliges Gefäft, Zwed war aber nicht (wie bei der Sapung als 
Taufchgeichäft) die Aufhebung, jondern die Sicherung der Forderung, 
und zwar mit (wie bei der Sapung als Strafgeding) dur in- 
directen Zwang, fondern dur directe Einräumung eines Executions- 
object. Schuldner Tegte eim gerichtliches Schuldbefenntniß ab ‚und 
machte die Yorberung dadurch vollftredbar, gleich; ald wenn eine redht8« 
kräftige WVerurtheilung vorläge, und‘ gleichzeitig zeigte er dem Ge- 
richte ein beftimmte® Erecutionsobject an, das zwar in feinem Befike 
bleiben konnte, aber doc jeiner Dispofition entzogen wurde, gleich als 
wenn e8 ducch gerichtliche Verfügung „befünmert“ wäre. Xreffend be- 
zeichnet dv. Meibom dies Gejchäft daher als „Conventionalarreft”. Bei 
beweglichen Sachen pflegte dem Gtäubiger (da er wegen des Grundjages 
„Hand muß Hand wahren“ nur einen ehr beichräntten Schuß gegen 
vechtswidrige Dispofitionen des Schuldners hatte) regelmäßig aud) der 
Befih des eventuellen Erecutionsobjeet? eingeräumt zu werden; mur bei 
ganzen Waarenlagern und bei Schiffen begnügte man fidh mit dem Ge- 
richtszeugniß, und bei Liegenjchaften genügte ftet3 die fchriftliche Beur- 
fundung mit dem Gerichtöftegel odet die Eintragung in. das Gerichts- oder 
Stadtbud. E38 Liegt auf der Hand, daß in diefer Pfandjagung die An- 
fnüpfungspuntte für die Reception des römiichen Piandrechts und die Keime 
für unser heutiges Pfand» und Hypothefenredht zu juchen find. R. S, 
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Naymer, Gneomar Ernft von, George Chriftoph von Rakmer, Ehef der 
weißen Qufaren. VIII u. 108 ©. 8. Hannover 1870, Hahn. 

Ein jehr beadhtenswerther Beitrag zur Gefchichte der preußischen 
leichten Neiterei. Der Berf. gebt auf deren Urfprung zwrüd, welder 
zu Friedrich Wilhelm I und den defauifchen Prinzen hinaufreicht. Ym 
Jahre 1721 wurden die erflen fech3 Schwadronen preußifcher Hufaren 
errichtet; im Yahre 1738 befahl Fyriedrih Wilhelm I die Anwerbung 
von fünf Schwabronen Uhlanen und beftimmte Georg Chriftoph von 
Rapmer, damals Oberftlieutenant der preußifchen fehwarzen Küraffiere zu 
deren Befehlähaber. Der König war auf diefe Pilenreiter dur) das 
fähhftfche Lufllager bei Mühlberg aufmerlfjam geworben, das fomit nicht 
ohne allen militärischen Nupen geblieben ift. Aber e& berüßrt uns felt- 
fam, wenn wir lefen, daß damals die Meinung galt, „daß ein Zeutfcher 
Kerl fi nicht jo gut zum Hufaren jchide, wie ein Ungar oder Pole“, 
daß man aud) zu den Ublanen vornehmlich polnifhe Tataren anzu- 
werben juchte. Demnach waren auch bie Offiziere zur Hälfte Polen 
(unter ihnen vor allen ausgezeichnet die Brüder Malahowsfi und Pod- 
jursli) oder hatten doc im fremden SHeere den leichten Reiterdienft ge- 
lernt. Zu voller Bewährung gelangten diefe Reitertruppen umter Friedrich 
bem Großen in den jchlefiichen Kriegen; indefjen vertaufchten die Uhlanen 
bald die Pile mit dem Säbel und bildeten nunmehr das „weiße“ Hu- 
farenregiment. Der Berf. hat defien glänzende Thaten unter feinem Chef 
während der beiden erften jchlefifchen Kriege in Iebendigen Zügen gefchil- 
dert und dabei der trefflichen Offiziere, welche demfelben längere oder 
fürzere Zeit angehörten, in Ehren gedadt. Alle jeine Waffengefährten 
überflügelte Friedrich Wilhelm von Seydlig, weldder 1743, einundzwanzig 
Sabre alt, von den Küraffieren des Markgrafen von Schwedt als Nitt- 
meifter zu den Nahmer’ichen Hufaren verfegt wurde und wejentlich dazu 
beitrug, die Leitungen des Regiments auf die hödhfte Stufe zu erheben : 
„ein Offizier, der nicht zu verhefjern ift“, wie Winterfeld jchon nach der 
Schladt bei Hohenfriebberg urtheilte. Wir find überzeugt, daß nicht 
bloß Militärs von Fa, jondern Jeder, der fich für die Gefchichte unjeres 
Heerwefens intereffirt, das Büchlein mit Vergnügen lefen wird. A. 8. 

Schlejiend Vorzeit in Bild und Shrift. Kerausgg. von Dr. Hermann 
Ruds. 1. Band. Breslau 1370, 

Im Jahre 1858 trat in Breslau ein Verein zujammen, der «8 fich 
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zur Aufgabe machte, die in Schlefien zerftreuten Alterthümer zu jammeln 
und in einem Mufenm bem Publifum zugänglich zu machen. Ueber bie 
Thätigkeit diefeß Vereins erjchienen feit 1859 Berichte, die gefammelt 
jet den erfien Band diejes höchft verdienfivollen archäologifchen Wertes 
bilden. Die erften drei Hefte befchränfen fih darauf, die Bereinsange- 
legenheiten zu befpredhen, und nur dem zweiten Berichte ift eine fleine 
Abhandlung von W. Wattenbady über den in Ober-Kehle entdediten heid- 
niichen Brongewagen beigegeben. Mit dem vierten Hefte beginnen ba- 
gegen größere Aufläge zu erfcheinen; die Bereinsangelegenheiten treten 
mehr und mehr in. den Hintergrund, Unter den Abhandlungen ver- 
dienen befondere Beachtung die Unterfuchungen, die Der früh verftorbene 
Dr. Rubolf Drefdher über die Heibnifchen Alterthümer Schlefiend ver- 
Öffentlichte. Er ftellt die verjchiedenen Berichte über die Ausgrabungen 
zufammen, beipricht im Einzelnen die Fundftätten und erläutert jhliehlich 
feine Ermittlungen durdh eine Karte, in der alle ihm befannten Orte, 
bei denen Gräberfunde conftatirt find, bemerft werden. Daß dieje Methode 
bie einzige ift, die befolgt auf diefem fo dunklen Gebiete zu einigen 
wifienfchaftlichen Refultaten führen fan, liegt wohl auf der Hand. Ueber 
beidrifche Alterthümer handelt auch, wie fchon bemerkt, Wattenbadh in 
dem genannten Heinen Auffage, und B. v. Düder. Die Mehrzahl der 
Beiträge befhäftigt fich mit den Kunftdenfmalen des Mittelalter. Ueber 
die Pfarrliche von Reichenbady hat Robert Schüd einige fehr unzu- 
reichende Notizen beigebracht, Dr. Luch® die aus der Elifabethficche ftam- 
menden, dem Mufjeum überwiefenen Reliquiarien beiprodhen, A. Knoblid) 
ein BPacificale des Softers Liebenthal publicirt. Die fchleftiche Glas: 
malerei ftellt Rnoblich in einem längeren Auffage dar, der neben vielem 
Belannten einige neue Notizen enthält, fchließlich jebocdy auf eine Ber- 
berrlihung der noch wirkenden Glasmalereianftalt von X. Seiler hinauß- 
läuft; auch in der Veröffentlihung der Sponäberger jehr interefjanten 
Slasgemälde durch Fr. Heinelt find aus Geffert und Wadernagel nn= 
nötbhiger Weije eine Menge Excgrpte eingefchaltet. Wie die Beiprechung 
der Büfte Karl’s IV aus dem Prager Dome in diefe Zeitjchrift hinein- 
paßt, ift gar nicht abzufehen. Den gejchnikten und gemalten Marien: 
altar des Mufeums hat Alwin Schul herausgegeben, der auch den 
merhvürdigen Krug der Breslauer Bäderinnung von 1497 behandelt. 
Einen gediegenen Beitrag zur Münzgefchichte Schlefiens liefert Julius 
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Sriebländer. Schäßbar find au die Mittheilungen über fchlefijche 
Woaflerzeichen von A. Rauter und über die Papierfabrication Breslaus 
von I. Neugebauet. Die im Mujeum befindlichen ruffiichen Trag- 
altärdhen haben dem verjtorbenen Prof. Eybutlsfi zu einer längeren widh- 
tigen Abhondlung Anlaß gegeben. Die Renaiffanceperiode ift verhält- 
nißmäßig nur in wenigen Mittheilungen beiprodhen. Alwin Schul 
bringt einen größeren Auffak über die Stabtbaumeifter Breslaus. im 
16. Jahrhundert; Ludj& und H. Strujde jhildern die Schlöffer Vogel- 
fang und Groß Willau bei Nimptic; A. Weel publicirt das Dent- 
mal des Herzog Hans von Oppeln, Luchs den Krug des Bartholomäus 
von Rodenberg vom Jahre 1595; Graf Hoverden-Plenden endfich theilt 
Einiges über die Steinfhneidelunft in Schlefien mit. Bon großer Widj- 
tigkeit ift endlich das VBerzeichniß der über fchlefiiche Kunft und Alter 
thümer handelnden Schriften, da3 Luchs zufammengeftellt hat; nur daß 
die zahlreichen oft finnentftellenden Drudfehler gerade hier jehr unangenehm 
auffallen. Die Kunftbeilagen der Abbildungen find meift unbedeutend, 
die Ehromolithographieen ziemlich [Hwad. Man darf jedod an diefe Zeit- 
jcprift nicht den Maßftab anlegen, der für ftreng wifjenfchaftliche Publi- 
cationen diejer Art gilt: dies Blatt hat in erfter Linie den Zwed, den 
Sinn für das Studium der Alterthümer in Schlefien zu weden, und 
muß daher auch oft einen fehr populären Ton anfchlagen, den wir unter 
den einmal vorhandenen Verhältnifien ihm nicht zum Vorwurf machen 
bürfen.. Ebenjo find die bunten Bilder jedenfalls für die Nichtfachkenner 
anziehender als Holzihnitte, und wären diejelben nod) jo corredt. Ein 
Borwurf muß dagegen mit vollem Recht der Nedaction gemacht werden, 
daß fie wiederholt das Format ihrer Publicationen geändert und damit 
ein Zujammenbinden der nun. einen Band ausmachenden Hefte fait zur 
Unmöglichleit gemacht hat. 

Sälefifche Fürftenbilver. des Mittelalters herausgegeben von Dr. Hermann 
Kuds. Breslau 1869, Trewendt?). 

Auch diefe Veröffentlichung ift im Namen des Vereins für das Mufeum 
jchlefijcder Altertgüimer unternommen worden und wird fpeciell dur die 
Unterftügung des Vorfigenden diejes Vereins (Grafen Hoverden-Plenden) er- 
möglicht. Nicht nur die Localforfchung erhält durch dies Unternehmen eine 


ne 1 Dgl. A. Cohn u. FW. Unger, Göttinger gelehrte Anzeigen 1869 u. 49; 
Zeitfchrift für preußifche Gejchichte VI (1869) 699 fi. DM. 
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wichtige Bereicherung: e3 wird auch ein dantenswerthes Material der allge 
meinen deutjchen Kunftgefchichte und Alterthumswifjenjchaft geliefert, da ein 
jedes Denftmal duch eine genaue Bejchreibung und vor allem dur Ab- 
bildungen befannt gemacht wird. Der Verfafjer beipriht meift furz die 
Lebensjchidjale der dargeftellten Fürften und gibt dann eine Schilderung 
des Grabmald und jomit einen Gommentar zur Abbildung. Die lepteren 
find nun allerdings von jehr ungleihem Werthe, foweit Ref. dies beurtheilen 
kann. Während die Grabfteine von Boleslaus dem Langen (} 1201), Prje- 
mislaus von Steinau (} 1289), Konrad von Sagan (1304), der 5. Heb- 
wig, der Herzoge Heinrich IL, Heinrich VI., des Boleslaus von Liegnik-Brieg 
recht trefflich ausgeführt find, wenn aud bei den drei erfigenannten 
Broncejchnitten mandpe Eompendien der Inichriften ausgelaflen find, jo 
find". B. die beiden gravirten Meffing-Grabplatten der Bijchöfe Peter 
Nowat (} 1456) und Rudolf (} 1482) gradezu jchülerhaft gezeichnet. 
63 find bis jet erfchienen die Bilder der Herzoge Boleslaus, Heinrich I., 
der 5. Hedwig, der Herzoge Heinrich IL, IV.. (hierbei eine Abhandlung 
des Prof. Dr. Rüdert über Heinrich IV. als Minnefinger), Heinrich VL., 
des Herzogs von Liegnig Boleslaus (F 1352), Heinrich, Biihof von 
MWiadisiaw (} 1398), Wenzel ( 1364), der Herzogin Anna, defjen 
Gemahlin, des Herzogs Nicolaus II. von Troppau (F 1366), der Ser- 
zogin Margaretha von Zoft (f 15831), des Herzogs Praemislaus von 
Teoppau (+ 1479), Praemiglaus von Steinau (} 1289), Konrad von 
Sagan (+ 1304), endlich der Bijchöfe Prezlaus v. Pogarell, Wenzel, 
Peter Nowat und Rudolf von Rüdesheim. 8 liegen bis jeht zwölf 
Lieferungen vor. Zum Schluffe bemerke ih, daß die Paginirung eines 
jeden einzelnen Bogens, jo bequem für den Herausgeber diefe Einrichtung 
fein mag, die ihn in den Stand jeßt, ohne fi an eine beftimmte Reihenfolge 
zu binden, wie fi; Gelegenheit bietet, die Monumente zu publiciren, für 
die jpätere Benußung des Wertes jehr jtörend fein wird, da: man immer 
den Bogen und bie Seite zu citiven genöthigt it. Der Berf. nimmt 
übrigens an der „bedenflichen Eonftruction“ der Injchrift auf dem Grab- 
ftein des Konrad von Sagan (8.15 6.3) Anftoß: ... . „quem tenuit 
cura Johannis praepositura“ , offenbar ift der Sinn ganz Har und die 
Eonfiruction ganz richtig, jobald er „eur&‘ Tiest. Die Infchrift auf 
dem Stein des Boleklaus von Liegnik „No. kale. dans. maius etc.“ 
möchte wohl nur durch ein Berjehen des GSteinmehen verborben fein; 
Hiforifde Zeitjcrift. XXVL. Bo. 29 
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fiher ift zu lejen „No. kalendas . maias etc.‘“ Wir freuen uns auf: 
richtig, in Ddiejem Werte die erfte größere archäologische Publication 
Schlefiend begrüßen zu können. 

Bappenbud der Schlefiien Städte und Städte. &Heraußg. von Hugo 
Saurma Freiheren v. u. 3. d. Heltjch. Berlin 1870. 

Es ift eine jehr erfreuliche Thatjache, daß ein fehlefiicher Edel- 
mann, der feinem Berufe nad) den Hiftorijchen Yorichungen fern fteht, es 
unternommen hat, durch dies Werk eine empfindliche Lüde der probin- 
ziellen Alterthumsgeihichte auszufüllen, und zwar dies in einer Weife 
zu thum, die troß mancher vielleicht berechtigten Ausftellung die hödhfte 
Anerkennung verdient. Geftügt auf die von einem Berliner Mufeums- 
beamten Kretjchmer jehr unfritiih gejammelten Materialien, gefördert 
durch die Beihülfe des verdienten Boßberg, hat der Verf. dur Agnen 
Fleih eine große Menge von hiftorifhen Daten über die einzelnen Städte 
und deren Wappenbllder zufammengeftellt und durch feinen artiftijchen 
Mitarbeiter Herrn 2, Glericns iMufteiren Yafjen, bei weldher Gelegenheit 
er 162 zum Xheil bisher gänzli unbekannte jchlefiiche Städtefiegel 
publicirt. Nach einer kurzen Ueberficht über die Geichichte einer jeden der 
241 Städte beipricht der Herausgeber da3 Wappen und die ihm be- 
fannt gewordenen Siegel in jahgemäß kurzer treffender Weile. Was 
die Abbildungen der Siegel anbelangt, jo fann man deren Gorrectheit 
nur beurtheilen, wenn man die Originale zum Vergleiche zur Hand hat. 
Ref. kann nur das Brieger Siegel von 1318, das au von Prof. 
Grünhagen auf dem Titelblatte der Brieger Urkundenregeiten herausge- 
geben ift, dem von Elericus No. 11 gezeichneten Bilde gegenüberjtellen, 
und aus diefem Vergleiche ergibt fi, daß Herr Glericus nicht gerade 
fehr jorgfältig gearbeitet hat. Das D der Umjchrift fieht auf dem 
Original und der Grünhagen’shen Abbildung ganz anders aus. Glericus 
gibt ein einfahes D, während e& dot als unciales d mit einem Striche 
durch den oberen Theil (für de) ericheint. Hoffentlich berechtigen bieje 
Uncorrectheiten nicht zu Schlüfjen über die Genauigkeit der übrigen Ab- 
bildungen. Den Herausgeber fann dieje Ausftellung nicht treffen, da 
er nicht in der Lage war, feinen Mitarbeiter überall zu controliren, ihm 
aljo Vertrauen jchenten mußte. Was er in der Einleitung verjprochen, 
bat er vollflommen erfüllt und fi jo gerechten Anjpruc auf Anerfen- 
nung erworben. j 
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Schlefiens Grabdentmale und Grabinjchriften. Wlpbabetilches Regifter des 
1.—15. Bandes der Graf Hoverden’jhen Samımlung 4. 108 ©. Bıeslau 1870. 


Den Titel ergänzend müffen wir zunächft bemerken, daß ein zweites bei- 
gebundenes Heft noch ein hronologifches DVerzeichniß der Grabinfchriften 
bringt vom 11. bi8 zum Ende des 18. Jahrhunderts. Die ganze 
Sammlung, zu mwelder hier dem Publitum die Schlüffel überliefert werden, 
ift von dem Grafen Hoverden-Plenden zu Breslau, dem VBorfienden und 
freigebigen Förderer des jchlefifchen Altertyumsvereing, in vielen Jahren mit 
großer Mühe und bedeutendem Koftenaufwande zufammengebracht worden, 
und enthält Abfchriften rejp. Abbildungen fchlefifcher Grabdentmale zum 
Theil aus Handfchriften und Drudtwerken gefchöpft, meiftentheils aber 
den Original-Epitaphien in den verjchiedenen jchleftichen Kirchen entlehnt. 
E83 ift doc) für die Genealogie und Adelsgefichte und zwar nicht nur 
die Schlefiend von großem Werthe, daß hier auf einmal die Todesjahre 
von einer jo großen Anzahl (eine oberflädhliche Schäßung hat mir die 
Zahl 5700 ergeben) von Adligen oder fonft irgendwie notabeln Per: 
jonen mitgeteilt werden und zugleich die Ausficht eröffnet wird, im 
conereten Falle aus der Sammlung jelbft, die der Befiter liberal jedem 
Forjcher zugänglih Hält und die dereinft dem jchlefiichen Mufeum zu- 
fallen fol, nod) Weiteres, Todestag und wohl auch biographifche Notizen 
zu erfahren. 

Ein Uebeljtand ift e8 freilih, dab die Sammlung im Interefje 
einer größeren Bollftändigfeit ohme weitere Kritit auch Notizen irgend 
eines Chroniften aufgenommen hat, die bloß bejagen, daß Jemand in 
einer beftimmten Kirche feine Grabftätte gefunden. Wenn foldhe Notiz 
nun in die furze Yafjung des chronologijchen Negifter8 übertragen und 
auf Grund derjelben auch die Rubrit undort ausgefüllt wird, ift fie 
geeignet den Lejer auf das Bedenklichjte irre zu führen und ihn 3. ®. 
beftimmt annehmen zu Iafien, den Tod des erjten Biihofs von Breslau 
Gottfried i. 3. 983 beglaubige der in der Domfiche vorhandene Leichen- 
ftein des Mannes, ebenfo wie bei dem Bilchofe Siroflam (1181) und 
dem „Bilchofe Pramwbita”, während davon in Wahrheit feine Rede fein 
fann. Die ganze erfte Seite des chronologiichen Negifters unterliegt 
den größten kritifchen Bedenken. 

Der Biichof Gottfried, der dem Reigen eröffnet, Hat nie anderswo 
eriftirt ala in der Phantafie des polniichen Ehronijten Diugofz, der 
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Bilhof Siroflaw fan nicht 1181 geftorben fein, da er noch 1189 eine 
Urkunde ausgeftellt hat (C. dipl. Siles. VII. 48) und diefelbe Urkunde 
bat dann Grünhagen Anlaß gegeben, die Eriftenz de3 angeblichen Nadh- 
folgers von Sitoflat Franfo oder Swanto ganz zu leugnen (Cod, dipl. 
Siles. VII. 47 ff.), und eben diefer $ranto ift e8 nun, der uns bier, 
weil ihn Diugofz als „de domo et familia Prawditarum“ bezeichnet, 
jehr ungeeignet al3 Prawbita Bifchof (von was? ift nicht gejagt) vor- 
gejtelt wird unter Bezugnahme auf Hanke, der am Anfange des 18. 
Jahrhunderts geichrieben hat. Moch eine ganze Reihe mehr oder we- 
niger apofrypher Namen und Daten enthält die erfte Seite d:8 chrono- 
logifchen Regifters. Doc, dieje Ausftelungen treffen eben nur die ältelte 
Zeit, für welche wohl ohnehin fein verftändiger Yorfcher fich gerade hier 
Belehrung fuchen wird, und bei dem reichen für fpätere ‚Zeit gebotenen 
Materiale haben wir feinen Grund, die Zuverläfjigfeit der Angaben in 


Zweifel zu ziehen. h. 


Gesta abbatum Bergensium ab anno 986—1495. Nach einer Hand- 
fhrift des Fönigl. Staatsardjivs zu Magdeburg zum erften Male herausgegeben 
von Dr. Hugo Holftein. 6. IV. u. 42 ©. Leipgig 1871, ®. ®. Teubner. 


Die Gefhichte eines Mlofters, welches nicht unmittelbar dem Reiche 
unterftand, von defjen Aebten faum Einer in Kirche oder Staat fid) ans- 
zeichnete, daS auch) zu den großen Familien des Landes feine nähere Be- 
ziehung hatte, fann natürlich nicht allgemeineren Werth beanfpruchen. 
Nur jehr enge provinzielle Kreife find es denn auch, für welche die vor- 
liegende Gefchichte der Aebte von Berg in Betracht fümmt. Ja noch 
mehr, als jonft wohl der Gejchichtsfchreiber eines Iandftändifchen Klofters 
zu thun pflegt, hat der Verfafjer feine Aufgabe befchränkt. Ihn intereifirt 
eben nur, was in feinem Slofter vorgeht ; jelten wendet er dem weiteren 
Sprengel von Magdeburg, dem er angehört, feine Aufmerffamfeit zu. 
Aber auf feinem engen Gebiete gibt er eine Fülle guter, annaliftifh ge- 
orbneter, mit umendlicher Nüchternheit erzählter Gejchichten. Seit der 
Bursfelder Reformation kann er als Augenzeuge berichten; von hier ge- 
winnt die Darftellung an Breite und Genauigkeit. Doc au vor 1450 
entbehrt fie nicht aller beftimmteren Mittheilungen. Die Tradition, die 
Urkunden und ein Nefrolog des Klofters, ferner die Chronit der Magbde- 
burger Erzbifcyöfe, auf die noch zu 1368 verwiejen wird, boten hier das 
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Material. Daneben wurden für die älteften Zeiten Thietmar’s Chronif, 
die fähfiihen und Magdeburger Annalen benußt. So meint menigftens 
der Serauägeber. Da man aber alle Stellen, die auf die genannten 
Quellen zurüdgeführt werden, mit voller Sicherheit aud) den Nienburger 
Annalen zufhreiben darf!), da biejes Werk," das zu einer Zeit verfaßt 
wurde, ald Nienburg und Berg unter demjelben Abte ftanden, fidher aud) 
in lepterem Klofter vorhanden war, jo möchte e8 ridhtiger jein, ftatt der 
drei Quellen nur die eine anzunehmen. Dazu würde aud; flimmen, daß 
der Autor neben der Magdeburger Bisthumschronit nur nod Eine an- 
tiqua eronica nennt (S. 10), während die betreffende Nachricht, deren 
Originalität unzweifelhaft den Nienburger Annalen zuerlannt werden 
muß, doc fowohl in den fähhfifchen, wie Magdeburger fteht. Und hier 
bemerfe id) denn, daß Holftein überhaupt den Duellennachweis nicht ftreng 
genug duckhgeführt hat. So ift nicht abzufehen, weshalb der Bericht über 
den Kiofterbrand von 1017 nur zum Theile als Entlehnung aus Thiet- 
mars Chronik bezeichnet wird; offenbar ift Alles nad Thietmar bear- 
beitet; ja fogar Einzelnes, was durch größeren Drud gegeben ift, ftimmt 
wörtlich mit Thietmar überein. Ferner erzählt der jächfifche Annalift mit 
den gleichen Worten, wie Hillersleben 1110 in eine Abtei verwandelt fei. 
Im Uebrigen verdient die Ausgabe alles Lob. Die jhlechten Lesarten 
der Handichrift find glücklich befeitigt, und bejonders ift anzuerkennen, 
daß der Tert durch gute Anmerkungen erläutert wird. Diejelben be- 
funden ein fleißiged® Studium des Magdeburger Archivs und feheinen mir 
jehr geeignet, Herrn Holftein die Herausgabe eines Magdeburger Urkunden» 
buches zu empfehlen. Schließlich verweije ich noch auf einen, hier nicht 
zuerft begangenen Jrrtfum. ©. 35 heißt e8 vom Abte Arnold, er habe 
auch ein leider verlorenes Gejchichtswert über feine Zeit verfaßt. Das 
jcheint zunädjft aus einer Stelle der magdeburger Annalen gefolgert zu 
werden: Arnoldus abbas Magdeb. felicis memorie, terrenis exemptus, 
clarım sui reliquit memoriale. $ier ift aljo memoriale al3 Gejyichts- 
werk, vielleicht Memoiren gefaßt. Aber welch unergründlichen Gedanfen 
hätte dann doch der magdeburger Annalift ausgefprochen: der felige Abt 


1) Ueber die Nienburger Anneien vgl. Forfdungen zur deutichen Bejcichte 
8b. XI. Heft II. 
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Arnold ließ, der Erde emtrüdt, ein berühmtes Gejhichtswert von fich 
zurüd. Die Unrichtigfeit diefer Deutung Tiegt auf der Hand. Nicht 
Geichichtswert heißt Hier memoriale, fondern Gebädhtniß. In erfterer 
Bedeutung möchte fi) memoriale in Deutfchland faum nadjweifen laflen; 
dagegen ift die Bedeutung Gedädhtnig namentlich- dem Kanzleiftil jehr 
geläufig: ad posterorum relinguimus memoriale fehrt in den Urkunden 
gar oft wieder. Und zu biefer Mißdeutung kommt nod) eine andere. 
Die Magdeburger Schöppendhronit h. von Janide S. 117 bemerkt von 
der Wahl Wihmanns von Magdeburg: dat reit abbet Arnoldus van 
Berge. Da8 aber heißt nicht: jagt oder erzählt, wie man überjegt bat, 
fondern: rieth. Ließe Yorm und Zufammenhang nod einen Zweifel 
darüber, — er wäre jet durch den entfprechenden Bericht unjerer gesta 
©. 10 gehoben. o. ß. 


Codex diplomaticus Saxoniae regiae. Ym Yuftrage der Förtigl. jädhl. 
Staatsregierung herausgegeben von €. ©. Bersdorf. Zweiter Haupttbeil. 
Urkundenbud; des Hochflifts Meiken III. Band. 4. XVII. 499 ©. Leipzig 1867, 
Biciede und Devrieni. Cod. dipl. Saxonise reg. 3. 4. d. E. j. Et. heraus- 
gegeben von €. ®. Gersdporf und R. Fr. von Pojern- Klett. Zweiter 
Hauptteil. VII. u. IX. Band. Urkundenbud; der Stadt Reipgig I. u. IL. Br. 
berausgg. von R. Fr. von Pojern- Klett. 4. XXXII. 448u.451 ©. Reipzig- . 
1868-70, @iejedle und Devrient. 

Der dritte Band diefes großen Urktunbenwerkes bildet den Schluß- 
band de Urkundenbuches des Hochftiftes Meißen, defjen beide voraus- 
gehenden Theile in diefer Zeitfchrift Bb. XIT. €. 564 und Bd. XV. 
©. 415 kurz beiproden find. Er enthält 583 Stüde (Nr. 910- -1492) 
von ‚den Jahren 1423 bis 1581 umd fchließt mit der Verzichtleiftung des 
legten Bijhofs von Meißen Johannes IX. von Haugwik auf Las Bis- 
tum. Weit mehr als feine beiden Vorgänger ift diefer Band fein 
Urkundenbud in bejchränktem Sinne des Wortes, jondern vielmehr ein 
reichhaltiges Duellenwerk, in welddem alle wichtigen Nachrichten für die 
Gefchichte des Hochftiftes, jo weit fie erreichbar waren, in dhronologijcher 
Folge zufammen gejtellt und bearbeitet find. Nicht nur die Archive von 
Meiben, Dresden, Magdeburg und Weimar find benußt, fondern aud) 
die Bibliothefen zu Dresden und Leipzig. Die Iekte Hälfte des Bandes 
enthält vorzugsweife Briefe, darunter viele von den Kaifern Karl V. und 
Ferdinand I. und an diefelben, nur felten eine eigentliche Urkunde. Bei 
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der Wichtigkeit des Bisthums verfteht es filh von felbit, daf dem Forfcher 
für allgemeine deutjche Gejchichte hier reicher Stoff geboten wird. &o 
ift 3. B. das berühmte Decret Sacrosancte des Basler Concil$ vom 
16. Mai 1439, weldhes die Superiorität der allgemeinen Goncilien über 
die Päpfte ausfpricht, aus dem im Stiftsardive zu Meiken befindlichen 
Originafe mitgetheilt; fehr zahlreich find die Nctenftüde zur Gefchichte 
der deutjchen Neichätage unter Friedrich ITE. und den folgenden Kaijern, 
der Ausdehnung der Reformation in Sachjen und Meiken und der all- 
mäblich fi entwidelnden Säcularifation des Bisthums. 

In der Einleitung bejpricht der Herausgeber, anfnüpfend an die im 
erften Bande befindliche Ueberficht, die Gefchicte des Hodhftiftes von dem 
Bilhof Iohann VI. bis zu dem Verzichte des oben erwähnten Johanns IX. 
Am Schluffe befindet fi ein ausführliches jehr forgfältig gearbeitetes 
Regifter für alle drei- Bände: eine Zugabe, wie fie heute bei keinem 
Urkundenbuche mehr fehlen follte. 

In der Behandlung des Textes entipricht der Herausgeber größten» 
theils den Borjchlägen und Forderungen, welche von Böhmer und Waig 
ausgegangen find. Daß er im deutjchen Urkunden das v beibehält, ftatt 
u dafür zu feßen, wollen wir nicht tadeln; denn der Abdrud der urkund« 
lichen Form und Gewohnheit kann in vielen Fällen, namentlich) bei älteren 
deutfchen Urkunden und bei Namen, dem Gejchichts- und Sprachforjcher 
von Werth jein. Aber dann hätte der Herausgeber die urfundlichen e in 
lateinischen Urkunden gleichfall3 beibehalten und nicht durch ae erjeßen 
follen. Das e ift einmal die häufige urkundliche Yorm und das Auge 
desjenigen, der Urfunden und Quellen liest, gewöhnt filh rafch an da e 
ı. B. in bone memorie und Sancte et individue trinitatis flatt bonae 
memorise ete. Mit den über den trefflichen Heberjchriften der Urkunden 
ftehenden Zahlen, weldhe die fortlaufende Nummer bes Stüdes und bas 
in den heutigen Kalender übertragene Datum bezeichnen, fönnen wir 
nicht zufrieden fein. 8 ftehen auf dieje Weife drei Zahlen von gleichen 
Typen zu nahe neben einander: eine Häufung, weldhe unjchön und uns 
bequem ift, und namentlidh in dem dritten Bande, in dem die Zahl ber 
Stüde über 1000 geht, beim rajchen Nadhjichlagen Irrungen hervorrufen 
kann, 3. B. bei Nr. 1011. 1452. 11. Iumi. Unfer Vorfchlag gebt 
dahin, die fortlaufende Nummer weiter Iinfs bis zum Nande zu rüden, 
und zwijdhen die Zahlen des Jahres und ded Tages den Namen des 
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Monats zu fegen, aljo zu jdhreiben 1452 Juni 11. Man mag dies 

eite Kleinigkeit nennen; aber Jeder, der viel mit Urkundenbüchern zu thun 

bat, wird verftehen, daß auch foldhe Dinge wichtig find. 

Eine Hauptaufgabe des jächfishen Urkundenbuches foll in der Samm- 
lung der Urkunden der jächfifhen Städte beftehen. Ahr entipredhend 
» bringt der adjte Band, mit einftweiliger Weberipringung der Bände 4 

bis 7, den erften Band des Urkundenbuches der Stadt Leipzig, heraus- 

gegeben von R. Fr. von Pofern-Klett, mit 539 Urkunden und Xcten= 

ftüden aus den Jahren 1021 (die erfte Urkunde vom Jahre 1021 freilich 

ift eine Yälfchung) bis 1485. Wohl mande derjelben find bereits an 

gerftreuten Orten gebrudt und erfcheinen hier gejammelt oder in forg- 

fältigerer Bearbeitung ; der größere Theil aber wird zum erften Mal ver- 

öffentlicht und ftammt hauptjächli aus dem Rathsarchiv zu Leipzig, dem 

Hauptflaatsardiv zu Dresden, dem Stiftdarchiv -zu Merjeburg und 

einigen Fleineren Archiven. Der Herausgeber hat fi aber nicht begnügt, 

da8 in den genannten Ardhiven vorhandene Material zu bearbeiten, fon= 

dern fich auch die danfenswerthe Mühe genommen, in den Bodenräumen 
und entlegenen Winteln des Leipziger Rathhaujes zu juchen, und e8 ift 
ihm gelungen, Mandherlei, was da unbeachtet und verwahrlost lag, wieder- 
an das Licht zu ziehen und der Gejchichtäforfchung zugänglich zu machen. 
Leider aber ift eim großer Theil des Rathsardhives verloren gegangen. 
Denn, wie wir lefen, haben bet einer früheren Scheidung der Ardhivalien 
nur joldhe Documente, weldhe die Erwerbung und den Befik der ftädtijchen 

Güter und wichtige Privilegien und Freiheiten der Stadt betreffen, jorg- 

fältige Aufbewahrung gefunden, während Zins: und NRechnungsbücher, 
Rathe- und Stadtbücher und Correipondenzen, aljo gerade der Hiftorifch 
wichtigere Theil, in Bodenfammern niedergelegt und bei jpäter eintretendem 

Raummangel im Ieten Jahrzehnt größtenteils in die Papiermühle ge 
Ihafft worden find. Auf diefe Weife find wohl der Liber civium, der 
in einer Urkunde vom Jahre 1292 erwähnt wird, die älteren Gejchoß- 

und Zinsregifter vernichtet worden und die Rathscorrefpondenzen und. 
zwei Stabtbücher aus dem 14. und 15. Jahrhundert biß auf Meine Bruch- 

ftüde verloren gegangen. Fürwahr, wenn man von folden „Ver- 

wüftungen“ der Archive Yiest, muß man auf das Zieffte beflagen, daß ber 
Sinn für Erhaltung und Bewahrung der biftorifhen Documente der 
Bergangenheit in vielen Kreijen jo gering it und daß durdy die Ber- 





Siteraturbericht. 457 


nadläffigung der Ardive der Wiffenjchaft jhon mancher Verluft beige- 
bracht worden ift, und leider nod) vielfach beigebracht werden. wird. Der 
Berichterftatter muß auch Hier Alle, welche die Macht und Gelegenheit 
dazu haben, dringend erjuchen, jolder Sorglofigfeit und Gleichgültigfeit 
kräftig entgegen zu treten. 

Den Mittheilungen über die benüßten Archive folgt eine einleitende 
Meberficht zuerft über die äußern Gefchide der Stadt Leipzig von ihrem 
erften Erfcheinen in der Gejchichte im Jahre 1015, wo fie bereits ein 
befeftigter Ort ift, bis in das dritte Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts, 
und dann über die innern Verhältniffe, über die Entwidlung der ftädtifchen 
Berfafjung, des Handels und der Gewerbe. Wir erfahren daß der Ort 
Libzi, wie er zuerit von Thielmar von Merjeburg genannt wird, ur- 
fprünglich wohl Reihsgut war, wahrjcheinlih durch Failerliche Schenfung 
in den Befig der Biihöfe von Merfeburg gelangte und von diefen — 
die Zeit ift nicht genau befannt — den Markgrafen von Meiken als 
Lehen übertragen wurde. Unter dem Markgrafen Otto (F 1190) erhielt 
Leipzig Stadtrecht nad) dem Mufter von Magdeburg und Halle und ge- 
wann unter vielfachen Kämpfen mit den Markgrafen, insbefondere mit 
Dietrich dem Bedrängten, jet wachjende Bedeutung. Schon um bie 
Mitte des 13. Jahrhunderts wurde die Stadt viel von fremden Kauf- 
leuten bejudht; aber ihre eigentliche Bedeutung ai Handelsplap läßt fich 
mit Sicherheit erjt jpäter nachweijen. Die wictigften Märkte, insbe 
fondere der Neujahrämarft rührt exit aus dem 15. Jahrhundert her, aud) 
die Spuren der thatjächlichen Ausübung des Niederlageredhts Lafjen fi 
nicht weiter zurüdverfolgen. Die Angaben Drefjer’3 (De urbibus Ger- 
manise) und Tittmann’s (Heinrich der Erlauchte IL. S. 69), weiche den 
Beginn diefer Einrichtungen viel früher feken, weist von Pojern-Klett 
al3 unbegründet zurüd. Weberhaupt ift die Vorficht, mit weldher er bei 
der Darftellung diefer Verhältniffe verfährt, gegenüber vielen Vorgängern, 
jelbft Tittmann nicht ausgenommen, den er häufig zu widerlegen Veran- 
lafjung findet, in hohem Grade anzuerkennen. Reiches Material wird 
für die Gefchidte der Gewerbe geboten. Die älteften Innungen find die 
der Kramer, der Schuhmacher-Gerber und der Bäder, welhe im 14. Jahr- 
hundert vorfommen. Spätere Innungsbriefe find in großer Zahl im 
Urfundenbuche vollftändig mitgetheilt. 

Ueber die wichtigfte Veränderung in der lädtijchen Verfafjung, nämlich 
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ben Uebergang der Rechtäpflege und Verwaltung von den Schöffen an 
den Rath, die consules, jchweigen die Quellen vollftändig. Urkundlich 
werden die consules zuerft im Jahre 1270 genannt. Ihre Zahl war 
anfangs 12—14 und an ihrer Spike ftand der Schulteiß, jpäter etwa 
jeit 1292 ber Bürgermeifter. Ueber Verfafjung und Beltellung des 
Ratbes läßt fi) Einiges nur aus den vorhandenen Rathäherenverzeichniffen 
entnehmen. Der Rath trat alljährlih am Montag nad) Invocavit ab; 
doc) konnten in den neuen Rath einzelne Mitglieder, welche fi) befon- 
der& bewährt hatten, dur) die Stadtgemeinde twieber gewählt werben. 
Aus dem Handwerkerftand durften immer nur 2 Rathäheren genommen 
werden. In der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts trat eine wichtige 
Beränderung ein, indem das gejammte Rathscollegium aus 36 Perjonen 
zufammengejeßt erfcheint, von denen jährlich ein Drittel den fihenden und 
die andern zwei Drittheile den ruhenden Rath bildeten. Der erftere hatte 
bie Führung der Gefchäfte; der ruhende Rath aber wurde bei wichtigen 
Angelegenheiten, insbefondere bei Abänderungen ftatutarifcher Beftimmungen 
oder bei Abfaffungen neuer Willtüren ftetß zugezogen. Beim Rathsmwechjel 
übernahm das eine Drittel des ruhenden Nathes, welches an die Reihe 
fam, nicht in jeiner Gejammtheit die Leitung der Geichäfte; jondern ein 
Theil defjelben trat zuvor aus und wurde durch neue Mitglieder, weldye 
der fitende Rath zu wählen hatte, wieder vervollitändigt. In der Ein- 
leitung ftellt der Herausgeber felbtverftändfih nur die Hauptergebniffe 
des Urfundenbuches zujammen ; viel tiefer und mannigfaher wird unfere 
Kenntniß von der Entwidlung und den Verhältniffen der bedeutenden 
Stadt durd) ein Studium der Urkunden jelbft. Welch reicher Stoff fid 
daraus gewinnen läßt, fieht man 5. B. aus der Schrift de Dr. Zimmer» 
mann (Leipzigs Vorzeit bis zum 15. Jahrhundert, Leipzig bei Hinrichs), 
welche hauptfächlich auf dem Urkundenbucdhe fußt. Befonders wollen wir 
no auf die Stüde 140—158 aufmerffjam machen, weldye wichtige 
Nachrichten über den Huffitenkrieg im Jahre 1426 bis zur Schlacht bei 
Außig enthalten. Sie flammen aus den geretteten Neften der Raths- 
correfponden;s her und zeigen, wie viel Werthvolles mit ihr verloren 
fein mag. 

In der äußern Behandlung der Urkunden fehließt fi) von Pofern- 
Klett vollftändig dem Herausgeber des Urkundenbudhes des KHochftiftes 
Meißen an. Unfere oben gemachten Bemerkungen gelten alfo aud für 
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diejen Band. Nur folgendes wollen wir noch erwähnen. Im Worbe- 
it S. XXI. Anm. 39 Hat der Herausgeber eine Stelle aus dem 
Schreiben des Kaiferd riedrich II. vom 6. Dec. 1227 (bei Huillard- 
Bröholles III. S. 42) faljch verftanden. Der Ratfer meint nicht die 
Ueberlaffung der VBormundihaft und Nupnießung der Mark Meiken an 
den Landarafen Lubwig den Sheiligen, jondern die Eventualbelehnung 
beffelben mit der Mark für den Fall, daß Heinrich der Erlaudhte in 
jungen Jahren fterben follte. (Bol. Huillard-Breholles HI. ©. 22.) 
Die Urkunde Nr. 45 ift vom 9. Sept., nicht vom 9. Dec., denn Frauen- 
tag der Ießte ift nicht Mariae conceptio, jondern Mariae nativitas, weil 
biefes et das Yehte der vier älteren Marienfefte im Kirchenjahre war. 
Die Urkunde Nr. 89 mit dem Datum: Mittwoch nach dem neuen Jahrs- 
tage 1385 und Nr. 487 mitdem Datum : Dienftag nad) dem neuen Jahrs- 
tage 1476 hat der Herausgeber in den 28. Dec. 1384 und 26. Der. 
1475 übertragen, während e3 4. Januar 1385 und 2. Januar 1476 
heißen muß. Denn wenn aud) im Mittelalter für diefe Gegenden das 
neue Jahr in der Regel, aber nicht immer, mit Weihnachten beginnt, fo 
bieß der erfte Januar, der Tag der Beichneidung Chrifti, dod) der Jahres- 
tag oder der neue Jahrestag), und nad; diefem ift zu datiren. Gerd- 
dorf hat deshalb die Urkunde im III. Bande Nr. 1125, welde datirt ift: 
Donnerftag nad) dem neuen Jahrstag 1470 ganz richtig in den 4. Jan, 
1470 übertragen. Durd einen. Vergleich der Urfunden Nr. 331. 332 
und 398 aus den Jahren 1458 und 1466 ift gleichfalls zu erfehen, baß 
ber bemwilligte Neujahrsmarkt nicht mit Weihnachten beginnt, fondern mit 
dem 1. Januar. In Nr. 105 erjcheint uns das Datum feria sep- 
tima verdächtig. 

Der zweite Band des Urfundenbuches der Stadt Leipzig oder der 
9. Band des 2, Haupttheils enthält die Urkunden des Nuguftiner Chor 
berrenftiftes zu St. Thomas in Leipyig: zufammen 482 Urkunden, Briefe 
und fonftige Aufzeichnungen von den Jahren 1212 bis 1545. Die 
Gründung erfolgte im erften Jahrzehent des 13. Jahrhunderts durch den 
Markgrafen Dietrich und zwar, wie in der Einleitung des erften Bandes 











1) ©o findet fi) bei Tolner, Cod. dipl. Palat, p. 86 eine Urkunde vom 
Nahre 1849 mit dem Datum: „an dem Yahrstag den man nennt circumeisio 
domini in latino*, 
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©. XVII. berichtet wird, unter heftigen Kämpfen mit den Bürgern. der 
Stadt, welche das Unternehmen mit Gewalt, aber ohne Erfolg zu ver 
bindern juchten. Die abgedrudten Urkunden flammen größtentheil® aus 
dem Rathsardhiv zu Leipzig und dem KHauptftantsardhiv zu Dresden. 
Die umfangreihen Statuten des Stiftes find vollftändig ©. 204—254 
aus einer Handjchrift der Leipziger Stadtbibliothel mitgetheilt. Weberhaupt 
bat der Herausgeber Recht geihan, daß er dem Beifpiel Gersborf’s fol- 
gend nicht allein die eigentlichen Urkunden abgedrudt, fondern aud) na= 
mentlih für das 16. Jahrhundert und. die Zeit ber Aufhebung bes 
Stiftes aus Bifitationd- und andern Acien, auß Briefen und Copial« 
büchern weiteres Material herangezogen hat. Die VBerzeichniffe der vor- 
bandenen Kirchenfleinode, Borräthe, Geräthihaften, Hausthiere und ber 
Gintünfte an Geld und Naturalien find bejonders Iehrreih und wichtig. 
Die Bearbeitung der Urkunden ift auch hier vortrefflih. Wir bemerken 
nur, daß Nr. 273 vom 6. Mai ift (II. non. Maii) nicht vom 2. und 
ba unter dem „Sudhus“ in Rr. 67 vom Jahre 1367 wahrfcheinlih ein 
Siehhaus zu verjtehen ift, und nicht ein Schuhhaus, wie der SHeraus- 
geber und der Schreiber der alten Auffchrift annehmen. 

Der 3. (10) Band des Urkundenbuches befindet ich unter der Preffe 
und wird die Urkunden der nod) übrigen geiftlicden Stiftungen der Stadt 
und der Univerfität enthalten. Wir freuen uns, daß der Stadt Leipzig, 
welche durch ihren weltberühmten Handelsmarft und nicht weniger durd) 
die Wahrung geiftiger Intereffen, durch ihre Univerfität, ihre Kunftan- 
ftalten, durch ihre vaterländifche Gefinnung eine Zierde de beutjchen 
Reiches ift, auf dem Gebiete der Gefchichtsforfhung ein jo wilrdiges 
Denkmal gejegt wird. Die königl. jädhj. Staatsregierung aber erwirbt 
ficd den Dank der Wifjenihaft, indem fie das Unternehmen, durch welches 
aus zahlreichen Archiven dem Gejdichtsforfcher neues Material in ans 
erfennenswerther Bearbeitung und Ausftattung erjchloffen wird, durd) 
ihre Unterftügung ermöglicht. Karl Menzel. 

Der Staat und die ntholifche Kirche im Großhergogthum Baden feit dem 
Jahre 1860 von Dr. Emil Friedberg. Mit amtlichen Aktenftüden 8. XII u. 
637 ©. Leipzig 1871, Dunder und Humblot. 

Der durd) zahlreiche und fleißige Arbeiten befannte Kirchenrechtd- 
lehrer gibt Hier eine urkundliche Gejchichte des badifchen Kirdhenftreits, 
wie fie mit folder Vollftändigkeit über modernfte Vorgänge faum mag 
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gefchrichen fein. Die Erzählung beginnt mit einer furzen Darlegung 
der Sachlage, weldhe durch die Verwerfung des Goncordats von 1858 
geichaffen war, jchildert dann die Gejehgebung des Jahres 1860 und die 
jpäteren daraus herunrgegangenen Anordnungen des Staat3 und berichtet 
endlich nach den einzelnen Materien den Verlauf des zwifchen Staat und 
Eurie entbrannten Kampfes. Dabei fommen bejonders die Bejegung der 
Pfründen, der Verfud, mit Umgehung des Gejehes flöfterliche Gemein- 
ihaften einzuführen, die Auseinanderfegung zwijchen Staat und Kirche 
auf dem Gebiet der Volksichule, die Frage der Eivilehe und der Stif- 
tungen, endlich die Dombdechanten- und Erzbiichofswahl ala joldje Ge- 
genftände in Betracht, welche in feiner Weife Baden eigenthümlich find, 
fondern in allen gemifchten Staaten ein großes praftifches Intereffe für 
ih) in Anspruch nehmen. Dagegen ift befannt, daß die badifche Re- 
gierung der katholischen Kirche gegenüber ein Verfahren eingejchlagen hat, 
welches von dem fajt aller andern deutjchen Regierungen wejentlich 
abweicht. Eben dadurdh, daß fie nicht meinte, mit allen Uebergriffen der 
Hierarchie ich dur; mehr oder minder bedenkliche Concejfionen ab- 
finden, jondern vielmehr den culturfeindlichen Beftrebungen der neueften 
römischen Politif gegenüber das Recht des Staates und feiner Bürger 
nahdrüdlih wahren zu müflen, fam der große Gegenfak, welcher heute 
faft alle europäifchen Staaten erfüllt, am Oberrhein zu offner, überaus 
lehrreicher Entfaltung. Die Curie ihrerjeit3 befolgte in Baden feine an- 
deren Principien, feine andere Methode als in jedem anderen Lande; 
aber fie wurde hier genöthigt die Masfe fallen zu lafien, weldhe fie fi) 
anderwärt3 vorhalten fann. Indem nun diejer ganze Proceß urkundlich 
vorgelegt wird (die Actenjtüde füllen 300 Seiten), erhalten wir einen 
jehr wichtigen Beitrag zur meurjten Kirchengefchichte, und die Staats- 
männer aller Orten mögen e3 nicht verfäumen, fic) aus diefer reichen 
Quelle über die Ziele und die Praxis der Curie gründlich zu infor- 
miren. Allerdings will das Friedberg’sche Buch nicht durchblättert, fon- 
dern aufmerkjam ftudirt fein; die Hauptbedeutung defjelben Liegt in den 
beigefügten Actenftücten, welche nicht jelten mehr enthalten, ala man nad 
der Darftellung des Verfafjers erwarten jollte. So gewinnt 3. B. Nie- 
mand, weldder ©, 22. die Schilderung de3 Streit? wegen Befegung ber 
Stephanapfarrei in Eonftanz liest, eine genaue Vorftellung von dem, was 
in den betreffenden Actenflüden ©. 253 fi. ftedt. Namentlich enthält 
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das Urtheil des Rottenburger Ordinariats eine fo vernichtende Kritif des 
Freiburger Verfahrens in der fraglichen Angelegenheit, wie fie nur eine 
weltliche Tyeder jchreiben könnte. Trog Allem, was wir erlebt haben, wird 
Niemand ohne Staunen dieje Darlegung des vom Papft zum Richter 
zweiter Injtanz ernannten Ordinariats lejen können: ein Staunen, das 
freifich noch beträchtlich erhöht wird, wenn man dann nad) diejer gründs 
lichen, jeden Widerjpruc ausfchliegenden Rechtfertigung eines in der frivolften 
Weije verdächtigten Priefters das Urtgeil dritter Inftanz liest, in weldhem 
der Erzbiihof von Köln kurzer Hand, ohne den Verjuc einer Motivi- 
rung, die Rottenburger Entfheidung caffirt und die Freiburger Will- 
für wieder in Kraft feht. — Eine bejondere Beachtung verdienen Die 
Gapitel über die Eivilehe und über die Volfsjchule. In Betreff ber 
Ehe jieht man recht Mar, wie die maßlojen Anfprüche der Eurie jeden 
Mittelweg unmöglich machten, bis endlidy die mit aller ihrer, zum Theil 
nicht ungefährlihen Nachgiebigfeit gejcheiterte Regierung fich genöthigt 
fah, einfach die obligatorijche Eivilehe einzuführen: jeitdem war die Frage 
entjchieden. Alle Prophezeihungen über die großen Schwierigkeiten und 
Nöthe, weldhe aus der Givilehe erwachien würden, haben fich als eitel 
erwiefen, obwohl die ländliche Bevölterung jeit Jahren mit allen Mitteln 
aufgehegt war. Am Ernfteften und Hartnädigften war ber Kampf über 
bie Boltsjhule. Er bildete redht eigentlich den Mittelpunft des ganzen 
Kirchenftreitt. Nachdem allen Agitationen des lerus zum Trok das 
Gejeg vom 8. März 1868 zu Stande gefommen war, legte der Erz. 
bijchof dagegen „mit tiefftem Schmerz feierliche und öffentliche Berwah- 
rung“ ein und unterjagte den Geiftlichen, die ihnen vorbehaltene ehren- 
volle Stellung in den Ortsichulräthen einzunehmen. Die Erwartung war, 
dadurd) den Vollzug des Gefehes unmöglich zu mahen. Da daffelbe 
aber ohne befondere Schwierigkeiten zur Ausführung gelangen konnte und 
die Bolksfchule ohne alle Theilnahme des Klerus an ihrer Verwaltung 
gedieh, jo hat neuerdings, im Frühling 1871, die Curie den von ihr 
begangenen Mißgriff ertannt und ihre Anordnungen von 1868 zurüd 
genommen. Bon diejer neueften Wendung der intereffanten Angelegenheit 
fonnte der Berf. Ieider micht mehr erfahren, er würde darin ein neues 
gewichtiges Argument für fein Urtheil erhalten haben, daß die jelhjtbe- 
mußte ftaatliche Kraft in Baden troß fiweren Streits, troßdem, ba alle 
Berhältnifje in diefem Lande der Eurie befonder8 günftig waren, ihr 
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Ziel erreicht und ein Beifpiel aufgeitellt habe, da8 beachtet zu werben 
verdiene. 



















Wok von Rojenberg von Matihias Bangerl. (Separatabdrud aus den 
Mittheilungen des Vereins für Gejchichte der Deutichen in Böhmen Bd. IX.) 38 ©. 
Prag 1870, 

Eine anfpruchslofe fleikige Schrift über den Gründer von Hohenfurt, 
Mol aus dem Haufe der den Habsburgern verwandten, wahrjcheinlich 
aus Baiern gefommenen Rofenberge. Wok in feiner bedeutenden Stellung 
am Hofe Ottafar’3 II. und feiner Wichtigkeit für Germanifirung und 
Eolonifirung des Landes verdiente um jo mehr eine Hiftorifche Behand- 
lung von Seite eines Deutjchen, als über ihn umd fein Gejchlecht bisher 
faft nur von Ezechen gefchrieben ward. Beiläufig erwähne ich, daß fih 
im Schwarzenberg’jchen Archive zu Wittingau reiches Material über die 
Rofenberge (vom 14. Jahrhunderte an) findet, wie denn die gut geord« 
neten Acten beffelben zwanzig Gemwölbe füllen. H, 


Rerum Britannicarum Medii Aevi Scriptores. 

Die rajche Folge der für diefe Sammlung beftimmten Bände hat 
in lepter Zeit beträchtlich nachgelaffen, weil bereit? das geeignete Material 
zu verfiegen beginnt. Wir ftellen zujammen, wa8 uns jeit der Teßten 
Beiprehung zugänglich geworden. 


Matthaei Parisiensis, Monachi Sancti Albani, Historie 
Anglorum, sive, ut vulgo dieitur, Historia minor, item ejusdem Abbre- 
viatio Chronicorum Angliae. Ed. Sir Frederic Madden, K.H,, 
F. R. S. Vol. III. A. D. 1246 - 1253. 8. (LXV. 522.) London 1869. 
Der Band umfabt den Reit der von Madden in die Hand ges 
nommenen. Nusgabe und holt zunädhft in einer Vorrede die von uns 
in der Zeitfchrift XVII, 218 vermißten Angaben über den Berfaffer 
nad. Derjelbe jchreibt fi, wie die von ihm jelber herrührenden 
Mier. darthun, ohme Unterjcjied Matheus Parisiensis; nur zwei oder 
drei Male begegnet de Parisius. Obwohl dur und durd Engländer, 
fönnte er, wie fih an anderen Fällen nachweifen läßt, zu dem Beir 
namen gefommen fein, weil er entweder in Paris geboren wurde 
oder dort die Univerfität befuchte. Von feiner Kenntnik des Yranzd« 
fiichen zeugen Lie Werke oft genug. In dem von ihm felber gejchrie- 
benen Liber Additamentorum, Mes. Cotton. Nro D. I fol. 165 b. 
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jagt er auf das Beftimmtefte, daß er am 21. Januar 1217 als Mönd 
zu St. Wlbans eingefleidet wurde. Allerdings bezieht er fich gelegentlich 
auf Reminifcenzen aus dem Klofter bis über 1195 zurüd und ruft 
ältere Genofjen als Zeugen an, wird aber darum dod nur wenige 
Jahre vor +200 geboren jein. In der Yolge notirt er oft feine An- 
wejenheit bei denkwürdigen Begebenheiten. Interejjant ift feine wie in 
Chronica Majora und Liber Additamentorum fo aud) in der Historia 
Anglorum III, 40 erwähnte, im Jahre 1248 unternommene Miffion 
nad Norwegen. Sie galt einer Bifitation des im Jahre 1080 von 
Knut dem Großen gegründelen Benedictinerfiofters Holm, das im 
Hader mit dem Erzbijhof von Drontheim ftarf verjchuldet und Londoner 
Wechslern zur Beute gefallen war. Schon 1245 oder 1246 hate fi König 
Haton an Matthäus gewendet; dann brachte ihn ein päpftlicher Legat auch um 
die Disciplin des Stifts zu unterfuchen in Borjchlag, worauf Innocenz 
IV. ihn durch Breve vom 27. November 1247 bevollmädhtigte. Er nahm 
Briefe Ludwig’ IX. von Yranfreich mit, wofür er nad der großen 
Ehronif von dem Könige gnädigften Dank und Gejchente erhielt. 

Seine häufigen Begegnungen mit dem englifchen Hofe erwähnt er 
auf das Sorgfältigfte, da er ihnen mande wertvolle Mittheilung ver- 
dankt, Bei einem adhttägigen Bejuche, den Heinrich II. im März 1257 
in St. Albans abftattete, wurde der Hiftorifer zur Tafel und zu wieder: 
holten Gejprächen gezogen. Der König, defjen Gedächtniß nicht fo jCywad) 
gewejen zu fein jcheint wie jein Charakter, wußte ihm die Namen der 
deutjchen Kurfürften, der heilig gejprochenen Serricher von England und 
die Titel von 250 englifchen Baronieen aus dem Kopfe zu nennen. Als 
eine Deputation aus Oxford beim Könige über die Strenge des Bijchofs 
Robert von Lincoln Beichwerde führte, Iegte der Mönch für die Univerfität 
ein gutes Wort ein. Da in feinen eigenhändigen Werfen mit dem Ende 
des Jahrs 1252 überall eine andere Hand eintritt, fcheint er damals be- 
reit8 gefränfelt und fernerhin die mehr technische Arbeit einem zuderläffigen 
Schreiber übertragen zu haben. Bald nad dem Mai 1259 muß er ge- 
ftorben fein. Von zwei Originalporträts, die fi) in den Handichriften 
finden, rührt da8 eine von ihm jelber, da8 andere von jeinem 
Sihreiber her. 

Seine Thätigfeit als Chronift, der ficy mit gleichem Eifer der vater- 
ländifchen wie der allgemeinen Gejchichte zumandte, verdient Bewunderung 
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nicht nur wegen der mannigfachen Talente, Kenntnifie und Beziehungen, 
bie ihm dabei zu Statten famen, fondern namentlich auch weil er mit 
größter Ausdauer immer von Neuem die Gejchichte feiner eigenen Zeit 
überarbeitete. Es läßt fich vermuthen, daß er bereit# feinen im Mai 
1236 geftorbenen Vorgänger und Kiofterbruder Roger von Wenbover 
bei der Arbeit unterftüßt hat, um fie dann befonders vom Jahre 1100 
an neu zu ediren und weiter zu führen. Eine forgjältige Vergleihung er- 
gibt viel iniereffante Abweichungen ; Matthaeus jcheut fich nicht, oft geradezu 
entgegengejeßte Urtheile auszufpredden. Anbererfeits freilich finden fich 
auch Berftöße Wenbover’s, die er ftehn läßt. Seine eigenen Werke, wie 
die Chronica Majora und die Geste Abbatum Sti. Albani, hat er ur- 
iprüngli nur bis 1250 herabgeführt, um Weberarbeitungen wie bie 
Flores Historiarum, Historia Anglorum und Abbrevistio Chronicorum 
Anglise in die Hand zu nehmen; doch findet fidh bei beiden Iekteren 
zum Jahre 1250 die gleiche Notiz und aladann trogdem eine Fortjegung, 
vgl. IH, 96. 815. Sehr wahrfcheinlih hat er eine Paufe gemacht, iu 
weidye die Abfchrift des zweiten Theil® der Chronica Majora und ber 
Liber Additamentorum, eine lrfundenfammlung zum Belege feiner 
Arbeiten, fällt, Mebrigens verbehlt er keineswegs als tiefer liegenden 
Grund bei Behandlung der neueften Dinge die Scheu, den Mächtigen 
Anftoß zu geben und darüber die Wahrheit unterbrüden zu müffer, na= 
mentlih in der Abbreviatio III, 319. Wiederhoft hat er dem Tert an 
den Rand geichrieben: oflendiculum, ganze Säge getilgt und dur) auf- 
gefiebte Zettel erjekt. Seine Handichriften erfcheinen in diefen Partieen 
als mit der größten Sorgfalt für die Herausgabe vorbereitet, Sie ftehen 
jämmtli duch Noten und Berweifungszeichen unter einander in Be- 
ziehung. 

In der Historia Anglorum nun bezwedte er peciell die englijchen 
Dinge feit der Eroberung zu behandeln; besyalb wird viel von dem fort- 
gelafien, was die Chronica für die europäiicde Gefchichte jo allgemein 
wichtig malt, dagegen manche Einzelheit und viel perfünliche Aneldote 
eingeflochten. Außer den fchon dem Roger von Wenbover zugänglichen 
Quellen benugte er dabei eine Fülle mündlicher Nachrichten, deren Her- 
funft aus ofi hoher geiftlicher und weltlicher Sphäre forgjältig angegeben 
wird. 68 läßt fich aud) nad 1235 allerlei Zuthat nachweijen, die in 
der großen Chronik nicht begegnet. Wie bedeutend ber . Werth 

Hihorifhe Zeitfrift. AX VI. Band. 
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diefer Zuthaten, erhellt aus einer überfichtlichen Zufanmenftellung des 
$erauögeberd II, p. AXXV fi. Man dat den Verfafler der Leicht- 
gläubigkeit geziehen, doch trifft ihn diefer Vorwurf nicht mehr alß an- 
dere Gefchichtjchreiber der Zeit. Im Gegentheil jchreibt er fiel? nad 
feiner beften Weberzeugung und jchämt fich wicht, früher gefällte Urtheile 
in fpäterer Ueberarbeitung zu mildern. Der Yreimuth, mit weldem er 
die päpftlichen jo wie die königlichen Bebrüdungen tadeit, die Achtung 
vor einem GEF ralter wie dem des Bifchofs Grofjetefte find aller Aner- 
fennung wertbh. 

Auc) ala Künftler, und zwar nicht bloß Zeichner und Maler, als 
Chartogcapp — no find jeine Mappa Mundi, eine Karte von Bri- 
tannien, ein Jtinerarium von London nad Jerufalem mit franzöfifchem 
Tert vorhanden — als Heraldifer ift er noch nicht nad Gehühr ger 
würdigt worden. In lepterer Hinficht zeichnet fi) gerade die Historia 
Anglorum aus, welder zahlreiche colorirte Wappen am Rande beige 
geben find. Zweimal erfcpeint darunter der Laijerlihe Doppeladler, 
bei Enzio’s Gefangennahme und Priedrih’s II. Tod IIL, 56. 88. 

Die Abbrevistio Chronicorum Anglise, von Wenigen gelannt und 
benußt, als Wert des Mattihaeus auch von Riley in feiner Ausgabe 
Rishanger’s überjehen, ift nur in einem Exemplar, wie der Heraus- 
geber meint dem Original des Berfaffers, vorhanden und nunmehr 
zum erften Mal edirt. Mit dem Jahre 1000 anhebend, ift fie in An- 
nalenform verfaßt; ganze Stüde ftimmen wörtlid mit der Historia umd 
fonnten daher einfach dur Punkte bezeichnet werden, andere find ber 
großen Chronit entnommen. Bom Ende 1252 bis zum Schluß 1255 
mitten im Safe begegnet abermals die Hand des befannten Schreibers. 
Hardy bezeichnet indeh diefe ganze Annahme als unerwiefen und ver- 
meint, daß das Werk eine Arbeit de Matthaeus jei. 

Madden hat feine Ausgabe der beiden bisher inedirten Werke mit 
tvefflicden Erläuterungen verjehen, extheilt aber leider‘ nicht die erwünfchte 
Auskunft, auf welche Weije der Möndy von St. Albans in Befih der zaßl- 
seigen Kaijerurkunden, infonderheit der Schreiben Friedrih’s IL. gelangt 
ift, von denen in der Historia meiftens unter Verweis auf die Chronik 
wur der Anfang angegeben wird. . Das dem dritten Bande angehängte 
Glofjar it fehr tehrreich für wmittellateinijche Lerilographie, der Index 
gunz bejonders ausführlid. Zum Schluß fehlt e8 nicht an engen Seiten 
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Verbefierungen und weiteren Angaben, wie denn aud; Tert und Noten 
feider nicht von Drudfehlern freigeblieben find. Wir freuen uns, da 


endlich aud eine Neuausgabe der großen Chronik, und zwar von Luarb 
vorbereitet wird. 


Annales Monastiei, Vol. IV: Annales Monasterii de Osneis (A. D, 
1016-1347). Chronicon vulgo dietum Chronicon Thomse Wykes 
(A. D. 1066--1289). Annales Prioratus de Wigornia (A. D. 1—1377). 
Edited by Henry Richards Luard, M. A. (LXXXV. 567). Vol. V: Index 


and Glossary (XI. 481). 8. London 1869, 


Der Band enthält zunächft zwei Duellenwerfe, von denen jedes nur 
in einer Handjhrift erhalten ift, die aber demfelben Stift angehören und 
unter fi in der engften Berbindung ftehen, die Annalen der Abtei 
Dänen bei Orford und die bereits von Gale in feinen Scriptores edirte, 
einft zuerft von Bale nad Thomas Wyfes genannte Chronif. Ueber 
den Autor der legteren ift indeß Nichts weiter zu ermitteln, als daß ein 
Mönd; diejes Namens im Jahre 1282 in das Klofter Osney trat und 
daß Berwandte defjelben Namens in der Schrift erwähnt werden. Beide 
Werke zeigen die größte Uebereinftimmung bis zum Jahre 1258, wo die 
BVerfafjer anhebend mit den Orforder Provifionen politiih vollftändig 
augeinander gehen. Unter den Jahren 1278 und 1279 treffen die 
beiden Manufcripte aud im Wortlaut wieder zujammen, von 1280— 
1284 weichen fie ab, von 1285—1289, wo die Chronif fließt, find 
fie nochmals identisch. E& läßt fich jchwer entfcheiden, weldhes Wert aus 
dem anderen ftammt; dod) kommt der Herausgeber Luard nad) jorgfältiger 
Prüfung zu dem Ergebniß, daß das erjte Stüd der Annalen um 1233 
geichrieben und alädann bi8 1277 Jahr für Jahr fortgeführt worden jei. 
MWyfes aber jcheint in der That die früheren Annalen benußt zu haben, 
bis er völlig in feinem eigenen, dur phrajenhafte Jahresanfänge be= 
fonders Tenntlichen Stil und aus ihm. eigenthümlichen Materialien weiter 
jchreibt. Zwijchen 1278 md 1284 kürzt er die ihm vorliegenden An- 
nalen, denen ex nur wenig hinzuzufügen weiß. €8 finden fi) Merkmale, 
daß er im Klofter jelber gefchrieben, nad) 1285 vielleicht defien Hiftoriter 
gewejen, und als joldher die Chronif bi8 1289, die Annalen bis 1293 
fortgeführt habe. Beide Werke find demnadh planmäßig mit vollem 
Necht über einander gebrudt; nur wo fie übereinftimme liefert felbt- 
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verftändfic) die befte Handichrift den ungetrennten Tert. Am Beflen 
überliefert aber ift da? Mamufcript der Annalen von Dsney; e8 ift um- 
fteeitig Original, während die nad) Wyles genannte Chronik nur in einer 
fchlechten, fehlerhaften Abjchrift aus dem Anfange des vierzehnten Jahr- 
bunderts erhalten ijt. 

Zu beiden Werten hat der Herausgeber fowohl die von ihnen be- 
nupten älteren Duellen als auch die jelbftftändigen Partieen trefflich nadh- 
gewieien. Beide find wenig local gefärbt und bieten micht viel zur 
Specialgeichichte des Stifte. Mitunter treten die Beziehungen Däney’s 
zu Oxford hervor, wie namentlich bei Gelegenheit einer im Jahre 1284 
durch den Erzbiichof von Ganterbury vollgogenen Bifitation der Uni- 
verfitätsftudien, S. 297 — 299. 

Die Ehronit von Wyfes dagegen, die jeit 1256, vorzüglich aber 
jeit 1262 durchaus unabhängig im Stoff und hödhfl indivibuell in der 
Auffaffung wird, gehört bekanntlich in diefem Abjchnitt zu den wichtigften 
gleichzeitigen Berichten einer tief bewegten Zeit. Der Berfaffer, ent- 
jchiedener Royalift und Gegner Simon’d von Montfort und feiner Partei, 
während die Annalen diefer Huldigen, bewahrt eine Fülle von Nachrichten 
über den großen Baronenfrieg, weldye troß de& verderbten Terts vielfach 
die fritifche Prüfung aushalten. So darf er, mie aud) leineswegs ge- 
jchieht, wegen Richard’8 von Cornwall, des in Deutichland ermwählten 
römischen Königs, von unferer Gejhichtsforfhung nicht überjehen werden, 
und wird auch im diefer Hinficht die neue Ausgabe zumal in Verbindung 
mit den bisher inedirten Annalen willlommen fein. Ich finde, daß die 
legteren in der Regel nur die kurze Notiz enthalten, während die Ehronif 
ausführlicher erzählt. So a. 1256 die Königewahl ©. 112. 118, 
a. 1257 die Krönung zu Aden ©. 115. Bei Richard’8 zweiter Fahrt 
noch Deutjchland im Jahre 1262 erjcheinen die Daten der Abreife und 
Rüdkehr in den Annalen beftimmter als in ber Chronil, ©. 130— 132, 
Ueber den dritten Bejucy und die Wiedervermählung Richard'8 in Deutjch- 
laud im Jahre 1268 berichtet Wnles wie immer eingehender; aber der 
Name der Braut Beatrir de Fyalkeitan fteht richtig nur in den Annalen, 
während Falfemorite (ftatt Falfemonte?) offenbar verftümmelt ift und 
faum, oo'hon nad) dem vom Sherausgeber befolgten Princip, im Text 
böite ftehen bleiben dürfen, ©, 224. Auch das Ableben des Königs im 
Jahre 1272 wird von den Annalen viel fürzer berührt, ©. 247. 248, 
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68 folgen hierauf noch Annalen der Priorei von Worcefter, die bıs 
1308 herabreihen und denen jpäter noch einige flüchtige Notizen bis 
1377 angehängt worden find. Das Meifte, was in diefen namentlich 
local wichtigen Jahrbüchern fih auf die Kirdhe von Worcefter bezieht, 
war jchon aus der Handfchrift von MWharton ausgezogen und in ber 
Anglia Saora abgedrudt worden. VBolftändig dagegen erjcheinen fie jept 
zum erfien Mal. Sie ftehen in naher Berwandtichaft zu den Jahr- 
büdern von Winchefter und Waverley, und laffen fich mit Leichtigkeit die 
Quellen nadhweijen, aus denen alle gemeinfam jhöpfen, wie andererjeits 
die originalen Partien llar herbortreten. Der Berf. der für MWorcefter 
eigenthümlichen Stüde verhüllt feine Beziehungen und Anfchauungen kaum, 
fo daß man mit einiger Sicherheit auf den Sacriftan Nicolouß von 
Norton fliehen darf. Er bringt Manded zu der aus ihren Rent 
büchern (vgl. Zeitfhrift XVII, 228) näher befaunten wirthichaftlichen 
Gejdjichte der Priorei fo wie zur Baugejichte der Kathedrale. Indem 
aud auswärtige Notizen begegnen, 3. B. zum Jahre 1248 über die Nieder- 
lage Raifer Friedrich’3 II. bei Barma ©. 438 und über die Schladjt bei 
Eourtrai im Jahre 1302 ©. 552, indem andererfeits die Mittheilungen 
zur Regierung Eduard’8 I. nicht unbeträchtlid find, ift Hiermit benn 
allerdings eine bis dahin nur theilweife zugängliche Quelle "zur Gejchichte 
des Zeitalterd vollends eröffnet worben. 

Die Annales Monastiei, eine Gruppe von fieben Jahrbüchern, von 
benen bisher nur ein Theil herausgegeben worden, haben das mit ein- 
ander gemein, daß fie wmejentlih die Gejchichte des dreigehnten Jahr- 
bunderts, in welchem diefe Gattung der Hiftoriographie auch in England 
ihre fette Blüthe Hatte, beleuchten. Kerr Luard, der in einem fünften 
Bande einen überaus vollftändigen Inder für die jämmtlichen in vier 
Bänden zufammengeftellten Annalenwerte beigegeben, hat der Sammlung 
durchweg diefelbe jaubere und gewifjenhafte Art der Behandlung ges 
widmet, die ihm fon früher nachgerühmt wurde. 

Giraldi Cambrensis Opera. Vol. V: Topographia Hibernica et Ex- 
pugnatio Hibernica. Ed. James F. Dimock, M. A. 8. (CVl. 460.) 
London 1867. 

Vol. VI: Itinerarium Kambriae et Descriptio Kambrise. Ed. Ja- 
mes F. Dimock, M. A. 8. (LXXI. 286.) London 1868. 


Während die drei erften Bände der Werke des Girald de Barıy 
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von Brewer edirt wurden und noch ein vierter zu erwarten fteht, find 
in Banb V. und VI. von anderer Hand Newausgaben der Schriften 
deffelben Autors über Irland und Wales bejorgt worden. Bon jeher 
find fie Fundgruben für die frühe Gefchichte ber beiden Fänder und 
ihrer Kunde im 12, Jahrhundert geweien, von jeher aber auch megen 
ber eitlen und umnzuverläffigen Natur des Berfafiers, über bem einft 
Brewer alle fidheren Daten beibrachte (vgl. Zeitjchrift VII, 512), mit 
Recht als höchft zweifelhafte Duellenwerke betrachtet worden. Zrogdem 
verdienten fie wegen ihres bunten und befonders für die Gulturgejchichte 
bes Zeitalters überaus Iehrreihen Inhalts eine gründlichere Prüfung und 
Sichtung des hHandichriftliihen Dlaterials, als den Editionen des jedh- 
zehnten und fiebzehnten Jahrhunderts zu Grunde lag. Das ift nunmehr 
von Herrn Dimod mit wahrhaft pedantiicher Sorgfalt geleiftet worden, 
fo dak fi Entjiehung und Ueberarbeitung der einzelnen Stüde genau 
erfennen läßt. &8 wird genügen das feitifche Ergebnik furz zufammen 
zu faflen. 

Bon Girald’3 Arbeiten über Irland ift eine fo große Menge von 
Handferiften vorhanden, wie von keinem feiner übrigen Werte. © 
weit fich jene nad) einer Fülle von Merkmalen gruppiren Yaffen, bejorgte 
er. von der Topographie zunächft mindeftens vier verjchiedene Aus- 
gaben. Die erfte, kurz und fachlidy gedrängt, vermuthlich feine erfte 
jchriftftellerifche Leiftung überhaupt, muß den Daten zufolge noch vor 
dem Tode Heinrich’S II. im Jahre 1189 verfaßt worden fein. Wie 
viele andere Walifer jeit 1169 bei ben erften Eroberungen in Irland 
thätig waren, Hatte fi Giraldus auch 1183 hinüberbegeben und dann 
1185 den Grafen Johann, des Königs jüngiten Sohn, wiederum dorthin 
begleitet. Beide Male verweilte er etwa ein Jahr um fein Material zu 
fammeln, -defien Verarbeitung drei Jahre in Anfpruch nahm. Er hat 
daun-im März 1188, als Erzbifchof Balduin von Canterbury zur Vifi- 
tation nad Wales fam, Ddiefem den Entwurf überreicht. Ein zweites 
Exemplar, welches er während dreier Tage in Oxford vorlas, fällt aud 
no in das Jahr 1189. Das dritte und vierte, mannigfad) überarbeitet 
und verjchlecdhtert, gehört der fpäteren, nad) "mannigfadhen Stürmen ru= 
bigeren Epoche feines Lebens an, welches er erjt nad) dem Jahre 1220 
beijhloß. Auch von der Expugnatio, jener erften anglonormännifchen 
Iuvafion Irlands, find mwenigjtens zwei NRebactionen zu unterfcheiden. 
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Die eine enthält Abjchnitte, welche nicht vor 1189, aber audh nicht nad) 
dem Ende Rönig Heinrich’3 gefchrieben fein können, da Richard in der 
an ihn gerichteten Dedication noch als Graf von Poiton bezeichnet wird. 
Eine fpätere, nicht vor 1209, ift Rönig Johann gewidmet. Madhte 
fhon feine ganze perfönliche Sinnesart den Berfafler für die Aufgabe 
des Hiftorifers ungeeignet, fo binderten Parteihaß und Leibenjhaftlichkeit 
vollends, über ein Land und Ereignifje in demfelben zu berichten, die er 
durch perfönliche Anfchauung nur in fehr geringem lmfange tennen 
lernte. Das Meifte erfuhr er nur duch Hörenfagen von Belannten 
und Freunden unter ben Engländern, die ihm dann Allerlei aufgebunden 
haben mögen. Mit der eigenen unerjchöpflichen Phantafie hat er An- 
dere8 zurecht gemadit. Er bellagt fidh wiederholt, dak fein Buch von 
Anderen nicht jo freundlich aufgenommen worden fei wie von Erzbijchof 
Balduin, Das ift denn auch Teineswegs zu verwundern, fhon wegen 
der ganz leichtfertigen dhronologifchen Notizen, welche namentlich der 
Expugnatio zu Grunde liegen. Andere Beweismittel, vorzüglich das 
befannte Fragment eines altfranzöfifchen, von Francisque Michel 1835 
herausgegebenen Chanson de geste widerlegen ihn felbjt materiell auf 
Schritt und Tritt. Die Expugnatio erhielt bereitS im fünfzehnten Jahr- 
hundert eine englifche Ueberfegung, von der V, &, XCII, ein interefjantes 
Speeimen mitgetheilt wird. Im fechzehnten Jahrhundert hat dann Hoofer 
für die engliihe Ehronit Holinfped’s fie noch einmal bearbeitet. Weber: 
haupt fanden beide Schriften in diefen jpäteren Tagen Irlands wegen 
vielfache Beachtung, weshalb denn audy die große Menge |päter Ma- 
nuferipte. Der Herausgeber meint, daß nur ein gelehrter Irländer im 
Stande jei, die Namen und Angaben hinreichend zu verificiren,; er hat 
ficd jedoch entprechende Beihülfe zu verjhaffen gewußt, um aud in 
diefen Stüden feine Ausgabe braubar zu machen. 

Zu den Arbeiten über Wales ift das handjchriftliche Material nicht 
fo maffenhaft, läßt fi) jedodh wiederum in mehrere Redactionen jondern, 
Das Itinerarium Kambrise, welches die PVifitationsreife Balduin’s im 
Jahre 1188 befchreibt, ift frühftens im Jahre 1191 verfaßt, da der im 
November zu Akton erfolgte Tod desErzbiichofs erwähnt wird. &3 war 
urfprünglich dem Bifchof Wilhelm von Eiy gewidmet, der aber alß Re- 
gent des Reichs während Richard’s I. Abwelenheit jchon im October 
1191 verjagt wurde, Natürlich unterdrüdte der Berfafler jeine Dedi- 
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cation. Ein zweite Exemplar, dem Bifdhof Hugo von Lincoln zuge- 
eignet, erfäjien um 1197 mit einzelnen Unterdrüdungen und nod mehr 
Zuthaten, die ftofflih kaum mit dem Gegenftande zu tun haben. Eine 
dritte, abermal® umgearbeitet, ift von einer Widmung an Erzbiichof 
‚Stephan Langton begleitet, was erft nad) bdefien Berfühnung mit dem 
Könige im Jahre 1213 geichehen fein kann. Wehnlich fteht e& mit ‚der 
Deseriptio Kambrise, die 1194 zuerft an Erzbifchof Hubert und 
früheftens 1214 an Erzbifchof Stephan gerichtet wurde. Beide Schriften 
haben unleugbar högeren Werth als bie irifchen, weil fie die eigene 
Heimath des Giraldus betreffen, in weldder er denn doch befier Bejcheib 
wußte und von der er fi) gendihigt Jah mit größerer Wahrbeitsliebe zu 
berichten. Die Begleitung Balduin’s, der als erfter Metropolitan Tirdhlich 
von dem Lande St. David’3 Befig nahm und gleichzeitig den Kreuzgug 
predigte, hat ihn befonders glüdlich und ftol; gemacht. Weil man Süb- 
Wales ausführlicher bereifte als den Norden, fließen denn auch die An« 
gaben über jene Gegend befonders vollftändig. Stil und Behandlungs- 
weife indeh entiprechen durdjaus den übrigen Werten des Berfaffers, 
Ueberall prunft er in Eitaten mit feiner Belefenheit in ben Alten, wieber« 
holt citirt er feine früher erjchienenen Werke. Selbfigefällig umb eitel 
fieht feine Perjon fies im Borbergrunde und dabei fdhwelgt er im fya- 
buliren wie ein echter Kelte, obwohl er von Baters Seite Normanne war, 
Neben Miratein jedoch begegnen Märdyen und andere Refte des PWolfs- 
glaubens im Jtinerarium. Ebendort VI, ©. 83 findet fi die inter- 
effante Stelle über die einft von König SHeinrid I. in Wales ange- 
fiebelten Flandrer. E38 wird ganz verftändig über den feltiichen und 
germanischen Namen des Lands jo wie über den gemeinfamen Brauch) 
der Allitteration bei Kymren und Engländern geurtheilt, und zwar an 
Proben aus beiden Sprachen 188. Dem Berfafler ift wenigftens eine 
Ahnung von der Berwandtidaft des Kymzrifchen mit Griedhifh -und Ya- 
tein nicht entgangen. Auch die Notigen über das alte Ehriftenthum in 
Wales find beachtenswerth. Merkwürdig erjeeinen im zweiten Buch der 
Deseriptio die Zujammenftellung ber böjen Seiten der WBalifer, jo wie 
die Mittel und Wege, wie das Land am Leichteften zu unterwerfen fei, 
und die Gründe, weshalb feine Einwohner fAhwerlich ausgerottel werben 
fünnen. 
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Beiden Bänden find in Glofjaren und Ramensverzeichniffen auch 
in Yinguiftifcher Beziehung praftiiche Wegweijer beigegeben. R. P. 


Bronnen voor de Geschiedenis der Nederlanden in de Middeleeuwen: 
Annales Egmundani. — Kronyk van Holland van een ongenoemden 
Geestelyke. — Kronyken van Emo en Menko. Utrecht. Kemink & Zoon. 

Die Hiftorifche Gefelfchaft in Utrecht, deren Mitglieder fi) mit 
der Serausgabe gefchichtlidder Bücher und Documente beichäftigen, hat 
fi feit einigen Jahren aud) die Aufgabe geftellt, mitttlalterlie Chroniken 
als nieberländifche Gefdhichtsquellen aufs Neue ans Licht zu ziehen und 
dazu einen Anfang gemadht mit den in Deutichland fchon burdh ben 
Abdrud im 16. Bd. der Monumente befannten Annales Egmondani 
nad der Gottonianifchen Handicgrift. Ihre Herausgabe, mit ben jpä- 
teren Erweiterungen im Chronicon Egmondanum, hat Herr Prof. 
de Geer übernommen. BDerfelbe hat audp die Ghronit des fogenannten 
Klerk van de lage landen nad den beiden befannten Handfchriften des 
15. und 16. Jahrhunderts herausgegeben. Wer biefer Klerk fei, bleibt 
nad) wie tor ungewiß; wahrfcheinfich irgend ein weltlicher Priefter aus 
ber Umgebung des Grafen Wilhelm V., der die bifchöfliche Chronik 
Bela’3 und den Melis Stote benußte, dazu aber Einiges ans eigener An- 
jhanung und mündlichen Mittheilungen Anderer gab und zwifchen ben 
Jahren 1850-1356 feine Ehronif zu verfaflen begann. Die britte 
obengenannte Schrift find die von Pethmann jdhon bei feiner wifien- 
Ichaftlichen Reife gerühmten Ehronifen von Witterierum, deren Kerauße 
gabe er felbft in den Monumenten beforgen wollte. Sie waren früher 
in ganz unftatthafter Ausgabe von Matthaei und Hugo erjdhlenen; diefe 
genaue und verbefierte banlen wir den Herrn fyeith und Ader Stratingh 
in Gröningen. Berfaffer der Ehroniten find die beiden Aebte im Kiofter 
dafelbft, Emo und Menko, die uns die Freignifje ihrer Zeit, des 13. 
Jahrhunderts, erzählen, und mandyes Intereflante für die Sittengefchichte 
ihrer Heimash wie des Auslands, darunter die Ghejchichte des Kreuzzuges 
vom Jahre 1217, nad einem Augenzeugen, mittheilen. Auch als Bei- 
trag zur Gejdichte Friestands und Gröningens jo wie deren VBerhältnik 
zum beutichen Reiche verbient die Arbeit der beiden Nebte jebes ob. 
Ein Ungenannter, vielleicht der Abt Folcarbus, hat fie vom Jahre 1276 
bis 1296 fortgejegt; feine Arbeit wurde hier zugleich mit herausgegeben. 

v. V, 
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Vöör drie hondred jaren. Volksbladen ter herinnering aan de 
schoonste bladzijden wit onze geschiedenis. N. 1—9. Harderwijk 1869, 
M. C. Bronsveld, 

Wie der Freiheits- und Religionskrieg Nieberlands wider bie fpa- 
nische Herrjchaft immer zu den jchönften gefchichtlichen Erinnerungen 
feiner Bewohner gehören wird, haben auch die Schriffteller diefer Volts- 
blättchen zur dreihundertjährigen feier diefer großartigen Ereigniffe den 
glüctichen Gedanken gehabt, fie in mehreren Begebenheiten jener Tage 
dem heutigen Gefchlechte zu flizziven.. Den Anfang madht Gere Prof. 
Brill aus Utrecht mit einer Beipredjung des niederländifchen Bolfsliedes 
Wilhelmus von Rafjaume, das er ala eine Urkunde der Wiedergeburt des 
Landes betraditet. Herr Dr. Schotel aus Leiden beipricht den Einfluß der 
Reimgefellichaften auf die niederländijche Reformation, deren Mitglieder 
zum Theil mit ihrem Leben für ihren Fortfchritt in Religionsfadhen 
büßten. Der zehnte Pfennig bildet den Inhalt des dritten Blättchens 
eines Herrn von Lummel, und zeigt die Alba und Spanien jchädlichen 
Folgen feiner Ausicreibung. Herr Dr. Beynen aus dem Haag ftellt die 
Staatenverfammlung zu Brüffel im Jahre 1569 dar, in weldher Alba 
zuerft mit feinem Pfennig drohte, ohne e8 noch zu wagen fie auszu- 
ichreiben. Herr Prof. van Dofterzee aus Utrecht erzählt von den Wafler- 
genen, denen im Sabre 1572 die Einnahme Brielle's gedankt wurde. 
A. van Toornenbergen handelt über Prinz Wilhelm von Oranien im Jahre 
1569 zu der Zeit, wo er nad jeinem unglüdjeligen Unternehmen über 
Brankreich fi nad) Dillenburg zurüdziehen mußte, und Marnig van 
St. Aldegonde ihm das Wilhelmus-Lied zum Troft dichtete und aus Oft- 
friegland -überfandte. Herr Prof. Doedes jchreibt von den niederländifchen 
Bibelausgaben . aus dem 16. Jahrhundert, deren er vom Jahre 1522 
bis 1667 anderthalb Dupend erwähnt. Herr Dr. Bronsveld aus Har- 
lem bat fich die Betrachtung der Volkslieder von 1569 zur Aufgabe ge- 
ftellt nach der Sammlung der Geufenliedetend aus jener Zeit, deren er 
einzelne von jeder Art in feiner Abhandlung aufgenommen. Serr 
3. ©. van Toornenbergen jchließt diefen erften Jahrgang mit einer kurzen 
Darftellung Marnix van St. Adegonde’s, als des ftandhaften Zeugen für 
den begeifternden Grund des Aufftandes wider Spanien. Wahrheit war e3, 
was der-Serzog von Parma nad) der Eroberung Antwerpens im Septbr. 
1585 dem jpanijchen Könige von ihm jhrieb: „Obgleich er arm war, 
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juchte er fich felber nicht; jondern er war umerjchütterlich in feiner Res 
Iigion”’. Und eigentlich fann man das Nämliche von dem ganzen Geujen- 
ftreben fagen, deren umerfchütterlihe Stanbhaftigkeit allein den Gieg 
ihrer Meinungen bewirkte. v. VI. 


Memorien van Roger Williams, voorafgegaan van een Verhande- 
ling over hem, door ]. T. Bodel Nyenhuis. Utrecht, Kemink & Zoon. 

Wenn der verbienftliche Herausgeber der niederländifchen Leber- 
feßung diefer Kriegamemoiren ihren englijhen Berfaffer „gänzlich ver- 
gefien“ nennt, jo hat er wohl feine Notiz genommen von feiner Er- 
wähnung und der Benußung feiner Schrift in De Nederlanden onder 
Filips und Nederlands Opstand tegen Spanje. Nichtsdeftoweniger ge 
bührt ihm unfer Dant für die Herausgabe der bloß handjchriftlich erhal- 
tenen Ueberfekung, jo wie feiner furzen Abhandlung über Williams; nur 
hätte er defien. „whitelivered: soldiers“ (d. h. Rrieger mit blaffer 
Leber, Feiglinge) nicht von Kriegern mit weißer Lipree (!!) ver- 
ftehen follen. Williams war ein engfifcher Obrift, der in den Jahren 
1572 ff. fhon den Geufen zu Hülfe tam, und an mehreren ihrer Kriegs- 
züge in Seeland und Holland Theil nahm, deren Gejchichte, jo wie 
einzelner anderen. Ereigniffe er nachher in einfacher Treue bejchrieb, in- 
dem er. e8 für eine Schande erffärte, „die Wahrheit nicht zu fchreiben“. 

vr. V. 

Hugonis Grotii de iüre praedae Conmentarius. Ex auctoris codice 
desceripsit et. vulgavit -H. G. Hamaker Litt. Dr. Hagae 1868, apud 
Martinum Nijhoff. 

Hugo de Groot, als verdediger des Christendoms beoordeeld. Eene 
litterarisch-exegetische proeve door Dr. T.C.L. Wijnmalen. Utrecht 
1859, W. F. Dannenfelser. 

In der erften diefer Schriften Iegt. uns Dr. Hamafer eine bisher 
unbetannte Arbeit von Grotius vor, die er in feinem zweiundzwanzigften 
Jahre verfaßte, deren Veröffentlichung aber naher unterblieb; nur dak 
er im Jahre 4608 aus Beranlaffung der Zrevesverhandlungen mit 
Spanien einen Theil unter dem Namen. Mare liberum berausgab, und 
fedhzebn Jahre fpäter einen anderen Theil, die  erfte Abtheilung, mit 
einem Aujage vermehrt, zu feinem berühmten Buche de iure belli et 
pacis umarbeitete. Beranlaßt wurde er zu der jugendlichen Schrift durd 
die Tyeindfeligkeiten in Oftindien und bie mit diejen zujammenhängende 
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Eroberung eines portugiefiicden Schiffes in Malacca. Mehreren Mit- 
gliedern der oftindifChen Compagnie in Holland galt e# ala wiberrechilidh, 
fi außer dem Handel und der Schiffahrt in Indien, auch in Kriegs- 
geidäfte einzulaffen und dem fpanifchen Feinde dadurd; Abbruch zu thun. 
Sie zu widerlegen, vielleicht von der Gompagnie jelbft dazu aufgefor- 
dert, machte fi) de Groot an die Arbeit, für deren Dogmatifcden Haupt: 
theil er fpanifche Quellen, die theologifchen und juriftiichen Schrift- 
fteller zur Zeit Karl’s V. und Philipp’s IL. mit größter Sorgfalt ftubirte, 
Ihre rudis indegestaque molis verarbeitete er in einer Weile, baf er 
bier fo zu fagen da8 Fundament zu der neuen Wiljenfchaft Iegte, bie 
in feinem fpäteren Werfe vertreten wurde. Blof in ber Form, nicht 
in der Anjhauung läßt fi zwifchen dem früheren und dem fpäteren 
Bere ein Unterfäied fpüren; doc lohnt e8 fid) der Mühe beide unter 
einander zu vergleichen. Spridht aus der Arbeit des viergigjährigen 
Mannes eine größere Vorficht, jo wirken in der Jugendichrift die Wärme 
und die Begeifterung, mit denen der Zwanzigjährige auftritt, wohlihuend 
auf den Leer, der fi) dazu überrafdht finden muß durch die bei fo jugend- 
lichen Autor ganz ungewöhnliche Reife des Urtheil® und Eleganz des 
lateinijchen Stiles. 

Bon ganz anderem Gehalte ift die holländiiche Schrift, von Herrn 
Dr. Wijnmalen, dem jekigen Unterbibliothelar im Haag, in feiner fleißigen 
Arbeit beiprodden. Sie jollte eine Art Handbüdhlein für die Schiffs- 
mannjhaft fein; mit ihrer Ausarbeitung in holländifhen Alerandrinern 
bejchäftigte fih de Groot während feiner Loevenfteiniihen Gefangen- 
iheft. Er date daran, die holländischen Matrojen auf ihren afiatifchen 
Reifen gleihfam wie Miffionäre auszufchiden : diefer Beftimmung nad, 
um beren jeefahrenden Lejer verftändlich zu fein, ifl die Schrift natürlich 
ganz populär gehalten; der Herausgeber verfennt und übertreibt fidher 
ihren Werth, wenn er fie mit den früher von ihm befprochenen Penases 
von Pascal zufammenhält. v. Vı. 


Brieven en onuitgegeven Stukken van Johannes Wtenbogaert, 
verzameld en met aanteekeningen uitgegeven door H.C. Rogge. Eerste 
deel, 1584—1618; tweede deel, eerste afdeeling. Utrecht 186869, 
Kemink en Zoon. 

Zu den am Meiften hervortretenden Perfönlichkeiten in den Firdy- 
lichen Streitigkeiten aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts gehört 
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diefer ehrenhafte Prediger, der früher mit der Wittwe des erfien Ora- 
nier8, Zuife von oligny, befreundet, nachher durch die Dortredhter 
Synode von feinem Haager Predigeramte entjept wurde, biß er unter dem 
friedjertigen yriedrich SHeinrich wieder zu Ehren kam und im Yahre 
1644, dem adhtundadhtzigften feines Alters verfhied. Nur ein Theil 
feiner für die Zeitgefchichte belangreichen Briefe war fchon früher und 
dann nicht immer genau herausgegeben ; die Mehrzahl aber wurde nod) 
umedirt in Archiven und Bibliotheken bandfchriftlich aufbewahrt; es ift 
fein geringes DBerdienft, das fi jept der Leidener Remonftrantifche Pre 
diger Rogge durdy die Herausgabe diefer handfchriftliih vorräthigen 
Briefe und Documente und eine genauere Edition audy der früher 
fon publicirten erwirbt. Im die beiden hier vorliegenden Bände 
wurden die Briefe aus den Jahren 1584 bis 1621 aufgenommen; bie 
zweite Abtheilung des zweiten wird ihn bis zum Jahre 1626 in Franf- 
veich begleiten, und der dritte die Briefe nach feiner NRüdfehr enthalten. 
v. VL 
De Haarlemsche Costerlegende, wetenschappelijk onderzocht door 
Dr. A. van der Linde. Tweede, omgewerkte uitgaaf. 's Gravenhage 
1870, Mart. Nijhofl. 

Was vor einem Jahrhundert jchon der Yranzofe Fournier fchrieb, 
die Meinung, es fei in Harlem die Buchdruderkunft erfunden, wäre 
depourvue de fondement, de preuves, möme de vraisemblance und 
der vermeintliche Erfinder Eofier fei nur ein ötre id6al dans l’'histoire de 
l’imprimerie; aucune produetion typographique ne d&pose en sa 
faveur; il n'est connu que par des pröjug6s nationaux et par des 
röcits accompagnds de contradietions et de fables ridicules: das 
wird in diefer geiftreihen Schrift van der Linde'3 aufs Neue mit uns 
zweifelhaften Gründen dargelegt. E8 gehörte feit der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts zu den Harlemifchen Weberlieferungen, daß ein, ge 
wifjer Saurens Janffoon mit dem Berufsnamen Eofter (Küfter) auf einem 
Spaziergang im Holz die Typographie erfunden. Noch in diefem Jahr: 
hundert, vor 15 Jahren, wurde ihm deshalb eine Statue errichtet und 
eine große fyeier veranftaltet. Jeht zeigt aber Herr van der Linde, dak 
fi) die Harlemer dabei nur von einem Prediger der Mennoniten, bdeffen 
Stedenpferd dieje Erfindungsgefchichte war, Herrn Dr. N. de Vries, 
haben beihören laffen, und daß der wirkliche Erfinder nicht diejer Eofter 
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feiner Einbildung, fondern der Mainzer Johann von Gutenberg war, 
deffen in SHolland weniger bekannte Gefchichte er zugleich mit gemwifjen- 
hafter Genauigkeit erzählt. Während diejer jhon 1455 zu Mainz den 
Drud feiner lateinischen Bibel vollendete, wurde dagegen in Daxsem 
nachweisbar nicht vor dem Jahre 1483 gedrudt, und was aud»in 
der befannten Göllnifchen Ehronif des Ulrich Zell von einer „Yur- 
bildung“ in Holland gejagt wird, kann auf feinen Fall für Harlem 
und Gofter gelten, Imdeflen jcheint doch Zell eine Art typograpbijchen 
Verfahrens in Holland zu erwähnen, das aber durch die „wmeifterhafte 
und fubtile“. Drudart Gutenberg’8 ganz und gar in den Schatten ge 
ftellt wurde. Diefes mit van der Linde bloß auf die Xylographie zu 
beziehen, dürfte nicht angehen; eben jo wenig wie daß Zell Holland für 
Blandern gejchrieben hätte; das Umgelehrte — Ylandern für Holland — 
ließe fi) noch eher denten. v. Vl, 


Documenti di storia italiana. Tomo IV: Cronache della eittä di 
Fermo pubblicate per la prima. volta dal cav. Gaetano de Minicis, 


colla giunta di un sommario cronologico di carte Fermane a cura di 
Marco Tabarrini. 4. XII und 607 ©. In Firenze. Coi Tipi di M. 


Cellini e. c. 1870. 


Mit. Uebergehung des dritten Bandes, weldyer die im erften be= 
gonnenen, im zweiten fortgeiegten commissioni di Rinaldo degli Al- 
bizzi per il commune di Firenze dal 1399 —1433 zu Ende führen 
fol, veröffentlicht die r. deputazione augli studi di storia patria per 
le provincie di Toscana, dell’ Umbria e delle Marche in diejem 
vierten. Bande Chroniken, Urkunden und Regeiten von fyermo. : Die 
beiden Hauptitüde find die bisher ungedrudten Chronifen des Antonio 
di Niccold und Paolo Montani, erftere von 1176 bis 1447, Ießtere von 
1445 bis 1557 reichend. Sie find von Herrn Gaetano de Minicis, 
aud) Berfafjer einer Numisınatica Ascolana, in welder er mehrere 
Raiferurtunden jdheinbar nad) dem Original, in Wahrheit nad den 
fehler- und lüdenhaften Druden Ughelli’s mittheilt, in italienischer Ma- 
nier herausgegeben. Weber die Handfchriften, die Quellen und die Ab- 
fafjungszeu der Werte, über die Lebensverhältnifie und die Glaubmwür- 
digfeit der Autoren, eben über Alles, worüber ung die Borreden deutjcher 
Ausyaben zu unterrichten pflegen, findet man hier nicht einmal eine An- 
deutung. Der geneigte Benußer muß fich jelbft, durdh Lectüre der ganzen 
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Werke, Auskunft zu verfchaffen juchen. Hier und da wird allerdings 
eine Anmerkung die ihm aufgebirbete Laft erleichtern. Mber auch ji 
diefen amnotazioni e giunte erwarte man nur Fein Syftem, feine durch 
gehenbe Erläuterung und Prüfung alles deffen, was erläutert und ge- 
prüft werben mußte. Noch weniger veripredhe man fi) von dem sommario 
di carte Fermane, die Herr Tabarrjni hinzugefügt hat: der etwaigen 
Hoffnung, daß bier ein nur halbwegs vollftändiger, ein nur etwas friti- 
iher Codex diplomaticus von yermo geboten werde, müßte die bitterjte 
Enttäufhung folgen. Nicht das Archiv von ermo, aus welchem Beth- 
mann im Jahre 1859 drei und dreißig Kaiferurfunden entnahm, ift be 
nußt worden; — was man in Deutjchland nicht für möglich halten 
würde: eine jhon recht alte Regeftenjammlung des Erzdechanten: Eroni 
ift mit etwas jüngeren, aber auc) noch aus dem Anfange diefes Jahr- 
hunderts ftammenden Abjchriften des Kanonicus Vogel verbunden. Ci 
parve conveniente, heißt e8 in der Vorrede, di prendere il.regesto 
dell’ Eroni a fondamento della nostro appendice, stampandolo tale 
e quale fino all’ anno 1300, ed intercalandovi per esteso i -dooy- 
menti piü importanti della collezione di Vogel. Um das reiche 
Archiv Hat man fih alfo gar nicht gefümmert! Bon. Bethinann’s dreis, 
unddreißig Raiferurfunden, die Herrn .Zabarrini mit einer Art naiven 
Rejpects erfüllen, findet man bier denn au nur den geringften Theil; 
3. B. fehlt die Urkunde Briedrih’s I. vom 1. Januar 1178. Hat 
Eroni das Datum überfehen — Herrn Tabarrini ift e8 nicht eingefallen, 
dafjelbe zu ergänzen. So entbehrt Nr. 23 aller Daten; Stumpfs Ber: 
zeihniß der Kaijerurfunden gibt den 3. Auguft 1199. Ebenjo wenig 
ift an Benugung von Druden gedadht. Cs fehlt 3. B. das Placitum 
von 1164, worin unter Anmejenheit Triedrich’8 I. dem Bilchofe vom. 
Germo das Schloß Morro di Balle zuexfannt wird, und doch lajfen 
fig nicht weniger als jech8 Drude nachweilen, Ein anderes Mal wird, 
wohl ein Buch genannt, aber iger nur cin allbefanntes. Daß ;.:B. 
die wichtigen Urkunden Otto’3 IV, Nr. 52 und 53 bei Zametti, Delle 
monete . d'Italia 3, 276 und 488 gedrudt find: foldhe Kenntuiß darf 
man bei dem Sherausgeber nicht vorausjeßen. Und wie elend find- nicht 
die Auszüge felbit! So liest man 3. B. Nr. 22: Sumptus cwiusdam 
privilegii concessi episcopatui Firmano per dominum Henricum VL 
imp. Rom. teuoris et eontinentiarum prout in eo. Eine hödjt 
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intereffante und wertvolle Notiz, die man mit Gold anfwägen follte! 
In der Urkunde fteht alfo wirklich drin — nun was drin flieht! Diefes 
geiftvolle prout in eo ift aber feine vereinzelte Erjceinung: zue großen 
Befriedigung des Benupers Ichrt 3 oft auf einer Geite ein paar mal 
wieder. Dab bei foldhem Verfahren auch nicht an eine Prüfung ber 
Eöhtheit gebadht, daß nirgends über die richtige Einreihung gehandelt 
wird, bedarf faum der Erwähnung. Mit gleicher Sorglofigfeit ift ber 
Anhang gearbeitet, nämlich Urkunden, die aus anderen Abjchriften ent« 
nommen find, als Bogel’8. Da findel fi 3. B. ©. 539 eine Urkunde 
Friedrich’ II, deven Zeugen mit Laien beginnen, unter denen man dann 
einem Hambertus de Lucubello episcopus, einem Halebrandus de 
Trestahsr episcopus, einem Hambertus episcopus Maguntinus be- 
gegnet. Dazu der Kanzler Bertholdus Brixinensis episcopus, der doc 
nie Kanzler war. Und zu diefem wahrhaft jchredbaren Unfinn ift kein 
Wort bemerkt! Herr Tabarrini fcheint feine Ahnung zu: haben, daß e& 
aud) gefäljchte Urkunden gibt, daß andere nur in verberbten und daher 
möglichft zu befjernden Abjchriften vorliegen. 

Was ic) an dem Buche loben Fann, ift die glänzende Ausftattung, 


die Dank der weifen Borausficht des Druders Gellini denn aud) ziemlich 
viel weißes Papier läßt zu Ergänzungen und Berichtigungen. a. ß. 


Acta et diplomata e r. tabulario Veneto usque ad medium seculum 
summatim regesta. Vol. I: Documents ad Forumjulii patriarchatum 
Aquileiensem, Tergestum, Istriam, Goritiarn spectantia regesta collegıt 
Prof. A. 8. Minotto. 8. (XXXIV u. 192 ©.) Venetiis 1870, Typis 
Joh. Ceechini. — Vol. II: Documents ad Bellunum, Cenetam, Feltria, 
Tarvisium spectantia regesta collegit Prof. A. 8. Minotto. 8, (VII 
und 166 ©.) Venetiis 1871. 

Beröffentlihungen aus dem reichen Schafe des fängft noch nicht 
genug benußten Archivs von Beriedig wird Jedermann mit Freude be= 
grüßen, vorausgefeßt, daß die Kritif felbft ihre bejcheidenen Anfprüdhe 
nicht unerfüllt jicht. Gerade das vorliegende Unternehmen würde aber 
zu doppeltem Dante verpflichten; denn es handelt fich bier um Städte 
und Gebiere, weldje bisher von der Forjhung nicht wenig vernachläffigt 
waren. Ueber Belluno z. B. befaßen wir nur ein uraltes Wert von 
Piloni; von Geneda ift micht eine einzige Gefchichte vorhanden. So 
fann e8 an neuen Materialien nicht fehlen. Doch Aufgabe des Heraus- 
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gebers ft, nicht blos Neues zu bieten, fondern es in kritifcher Art zu 
bieten; und da meine ich nicht, dak die Arbeiten des Herrn Minotto 
größeres Lob verdienen, als die feines Amtsgenofjen Valentinelli, dejjen 
Regeften die bairijche Akademie der Willenjchaften die unverbiente Ehre 
der Aufnahme in ihre Schriften erwiejen bat. 

Mit einer langathmigen lateinifchen Einleitung, deren 36 engge- 
drudte Seiten über die benußten Eodices, aber auch über wifjenjchaftliche 
Unterhaltungen mit Herrn Müller, über die Herrlichkeit Benedigs und 
dergleichen handelt, eröffnet Herr Minotto ben erften Band. Der Aus- 
druct ift Höchft dunkel, theilweife ganz unverftändlih und nicht einmal 
fehlerfrei. Herr Minotto jcheint denn auch gefühlt zu Haben, daß feine 
lateinifchen Kenntnifje nicht außreichten: er jchict dem zweiten Bande 
eine furze italienische Einleitung voraus, und wenn in den Regeften 
diefes Landes die lateinische Sprache noch vorberfcht, fie muß doc 
an mehr denn einem Punkte der Mutterfpradde weichen. 3 ift ein 
bunter, aber nicht gerade heiterer Wechjel! Indek darüber würde ich Herrn 
Minotto ebenjo wenig zürnen, al3 über feine jchledhte Latinität, wofern 
die Hauptjache, wofern die Regeiten befriedigten. Leider ift das Gegen- 
theil nur zu jehr der Yall. Denn mas zunädt die einfache Wieder- 
gabe des Inhalts der Urkunden betrifft, jo ijt e& doch 3. B. ein eigen- 
thümliches Ding, daß der befannten Verträge, die Heinrich V. und Los 
thar II. mit Venedig abjchließen, II. 9 nur mit je zwei Zeilen gedacht 
wird, daß dem ganz glei lautenden Bertrage Heinrih’s VI. S. 28 
ungefähr zwanzig Zeilen gewidmet werben, daß dann ©. 157 der Ber- 
trag Heinrih’s V. mit zwölf Zeilen wiederfehrt, hier aber mit den Daten: 
1111 Mai 22 Berona, während S. 9 der Ausftellungsort fehlte und 
der Tag der 30. Mai war. Nach diejer Probe fünnte man jchon das 
Todesurtheil jpredhen; doch will ich noch ein Beijpiel anführen. II. 22 
wird unmittelbar hintereinander dafjelbe Stüd zweimal gejeßt; es ift ein 
Sprud; Heinrih’3 VI. vom 7. December 1193, das eine Mal mit Ort, 
daß andere Mal ohne Ort, zuerft in wenigen Zeilen, dann auf mehr 
als einer Seite. Und was joll man denfen, wenn II. 27 bie ge 
lehrte, die unfhägbare Anmerkung, welche ein Abfchreiber der Urkunde 
beigefügt hat: „Ex historia Sigonii in libro de regno Italie, lib. 151 
apparet, quod Innocentius III. eligitur anno 1198 VI. id. ian‘, — 
wenn bdiefe Anmerkung in den Drud aufgenommen wurde? Bei folder 
Hiftorifche Zeitiheift IXVI. Baum sl 
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Art des Regeftenmachens muß man wohl auf alle übrigen Anfprüche ver- 
zichten. Nur einige Beifpiele feien verzeichnet, wie Herr Minotto denn 
auch bei der weiteren Behandlung der Urkunden die Kritik gleichjam zu 
obrfeigen pflegt. I. 7 findet man eine Urkunde Papft Hadrian’s IV. 
vom 6. Februar 1154: aus Jafje’s Regeften weiß man, daß Hadrian 
erft im December 1154 zur Regierung lam. Rad) II. 6 ftellt Konrad UI. 
im Jahre 1029 nel ritorno di Germania eine Urkunde für die Mon 
tanara aus: Stumpf’8 Verzeihniß der Kaiferurfunden beweist die Un- 
möglichkeit der Datirung. TI. 33 hören wir zu unferer Ueberrafdjung, 
Friedrich II. habe im März 1210 von Monfelice aus die Genebejen 
von der Abhängigkeit Trevifo’8 befreit. Daß Yriebrich IL. fon 1210 
die Lomibarbei befucht, dort in die Berhältniffe eingegriffen Habe, war 
bis auf Minotto’3 Enthülung den Gejdichtsforfpern unbefannt geblieben. 
Glauben wird e8 aud) jet jehwerlih finden. Man fieht: der einfachften 
Erwägungen bat der Berfaffer fi entfchlagen. Noch weniger ift ihm 
eingefallen, den Lüden feiner Voriage abzubelfen. Wollte man z. ®. 
annehmen, Minotto habe für die Urkunde Dtto’3 III. vom 29. Sept. 
993, die er zu 994 jeht, in feiner handfchriftlichen Duelle wirklich feinen 
Ausftellungsort gefunden, — warum hat er ihn nicht auß Verci, Marca 
Trivignana I. 9 ergänzt? Oder wenn e8 II. 50 der benupten Kand« 
jchrift auch entfpricht, zu Wriedrich’S IL. Urkunde von 1248 nur den 
October zu jeßen, fo fonnte Minotto fi do aus Verei II. 10 belehren 
lafjen, daß die Urkunde am 8. October ausgeftellt if. Genug, die 
beiden vorliegenden Bände find mit folder Untenntniß und Sritikfofigkeit 
gearbeitet, daß man auf eine gleichgeartete Fortjegung gerade feinen 
Heißhunger verfpürt. 0 ß. 


Gesta Berengarii imperatoris. Beiträge zur Gejchiägte Haliens im An« 
fange des zehnten Jahrhunderis von Emft Dümmier. 8. (VI. u. 185 ©.) 
Halle 1871, Verlag der Buchhandlung des Waifenhaufes '). 

Bon ben fünf Ausgaben, die das Lobgedicht auf Kaijer Berengar 
erfahren Hat, konnte feine recht befriedigen. Sie alle waren im Wefent- 
lichen nur Wiederholungen der erften, von Palois beforgten, bie denn 
weit binter den Anjprüchen moderner Kritik zurüdfland. Selbft für bie 


1) Bol. Wattenbach, Heidelberger Iahrbüder 1871, Aprilbeit. D. R. 
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Monumenta Germaniae, in deren fehftem Bande das Gedicht einen Plah 
fand, ift die eimzige noch erhaltene Handjchrift nicht. benußt worden: 
eine Unterlaffungsfünde, die um fo mehr zu bedauern war, al num ein 
keineswegs reiner Text hergeftellt wurde, als ferner die für das Ber- 
ftändniß fo wichtigen Gtoffen, von denen bie früheren Ausgaben nur 
Proben mittheilten, auch) bier nicht vervoliftändigt find. So war das 
Bebürfnig nad) einer neuen, dur; die Handjchrift berichtigten und er- 
gänzten Ausgabe unleugbar, und diefem Bebürfnifje abhelfend, hat Serr 
Prof. Dümmler, der während eines zweimaligen Aufenthaltes in Venedig 
den dort beruhenden oder vergli, fih Deutjche und Italiener zu 
Dante verpflichtet. 

Das Gedicht kann freilich nicht auf dem reinen Namen eines Ge- 
ichichtswerkes Anfpruc machen; denn des Berfafjers deutliche Abficht ift 
die Verherrlihung feines Helden, der zu Liebe das Eine verfhtwiegen, 
das Andere entjtelt wird. Sein hiftorifher Werth beruht zumeift auf 
dem Mangel einer befjeren, zeitgendffifchen Quelle; der Hiftorifer möchte 
e3 leicht entbehren können, wenn andere, jelbjt nod jo bürftige Auf- 
zeichnungen eines Nabeftehenden vorhanden wären. Aber au dann 
würde e8 wegen einer nicht geringen Bildung, einer ungewöhnlichen 
Vühigfeit, Vers und Spradhe zu handhaben, ja fogar einer gewifien 
Gabe poetifcher Geftaltung, worüber der Dichter verfügt, ein nicht Hoch 
genug zu jchägendes geiftiges Denfmal fein aus jener fonft fo dunfeln 
Zeit, da Italien fi in ein Chaos aufzulöfen drohte. Diefe literarijche 
Bedeutung hat Giefebrecht, dem die vorliegende Ausgabe gewidmet ift, 
fon vor Jahren betont. No ganz im antiker Anfchauung lebend, 
jcheint fich der Verfaffer dem heidnijchen Rom faft verwandter zu fühlen, 
als dem hriftlichen. Und gleiche claffifche Bildung finden wir in den 
Glofjen wieder; ja fie ift in den Sreifen, für welche unfer Gedicht ver- 
faßt wurde, jo durchaus heimisch, dak die vorhriftliche Mythengefchichte 
als bekannt vorausgejeßt, daß auf deren Erklärung verzichtet wird. 

Die außerordentliche Belefenheit des Dichter und Gloffators ung 
vecht deutlich gemacht zu haben, ift nun neben der Herftellung des Textes 
ein wefentliches Berdienft des Herausgebers. Man weiß nicht, ob man 
mehr die umfaflende Kenntnig der Claffiter, die ja unter den mittel- 
alterlichen Forfchern anfängt, immer feltener zu werden, oder den aug« 
harrenden Fleiß Dümmler’s bewundern joll: Beides war erforderlich, 
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um in Verfen wie in Gloffen das faft jpärliche Eigenthum von den 
zahlreichen Entlehnungen zu fondern, diefe und jene at Mofailarbeit 
aus den Werken des Altertfums nachzumeijen. 

Bom Perfafler des Gebichtes läßt fich nichts Beftinmtes fagen. 
Er war wahrfcheintih Schulmeifter zu Verona; e8 galt ihm, die Gunft 
feines Heren fich zu fichern und zu erhöhen ; daneben follte ein braud- 
bares Schulbuch geichaffen werden, — zwei Zwede, die bei Abfaffung 
folher Gedichte, wie noch im 13. Jahrhundert das Beifpiel des Magifter 
Zuftinus aus Lippftadt zeigt, nicht felten Hand in Hand gingen. Dem 
Schulzwedt entipredhen dann befonders die Gloffen. Dümmler läßt e8 
zweifelhaft, ob Dichter und Gloffator ein und diefelbe Perfon gewejen 
fi. Das war ja bei Abbo von St. Germain und Efkehari von Gt. 
Gaden der Fall, und möchte e8 aud) hier fein. Wie das Gedicht ift, mußte 
der Berfaffer fühlen, dab er ohme Hinzugabe einer Erläuterung beinahe 
nur eine halbe Arbeit verrichtet habe. Dazu künmt, daß in Verjen und 
in Glofjen diefelbe Fiterarifche Bildung, diefelbe Hiftorifche Kenntniß zu 
Tage tritt; dazu fümmt ferner, daß der Gloffator, was die Form be= 
trifft, das Gedicht an feiner Stelle mißverfteht, und was die Sadje an- 
geht, niemal® den Angaben des Dichterd widerfpricht, wohl aber Neues 
binzufügt. Solche Uebereinflimmung wäre doch bei einer, vom Dichter 
verjchiedenen Perfon nicht gut möglich gewejen. freilich) redet der Gloflator 
in der dritten Perfon, ja er jagt vom Dichter: bene dixit. Aber 
darum wird doc nicht auf Verjchiedenheit von Dichter und Gloffator 
zu fchließen fein; befonders jcheint mir da® bene dixit nicht unbedingt 
ein Selbfilob enthalten zu müfjen ; e& heißt doch nur: „wohl gejagt oder 
mit gutem Grund behauptet“: ein Nusdrud, der mod feineswegs 
gegen die Beicheidenheit verftößt. Gerade wenn der Gloffator nicht aud) 
ber Dichter gewejen wäre, glaube ich, würde er ganz anders gelobt haben, 
als bier etwa gefchehen ift. 

Soviel über das Stüd, welches dem Buche feinen Namen gegeben 
hat. Außerdem bietet Dümmler aber aud) nod; manches Andere, was 
fi) auf die Gefchichte des beginnenden 10. Jahrhunderts bezieht. Zu- 
nädjt eine japphifche Ode, im welcher Bifchof Adalhard von Verona, 
lange Zeit der Vertraute Berengars, dann bdefjen heftigfter Gegner, von 
einem Gcifilichen feiner Stadt gefeiert wird, Die Form des Gebichtes, 
das fhon zweimal herausgegeben war, hier aber auf Grund neuer hand- 
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fchriftlicher VBergleihung berichtigt ift, erfüllt mit nicht geringerer Adh- 
tung vor der Veröfunft des Dichters, als das Loblied auf Berengar. 
€3 folgt die zuerft von Biandini herausgegebene, danad) von Migne 
wiederholte invectiva in Romam, über welche Dümmler fchon in feiner 
Schrift „Augilius und Bulgarius“ des Ausführlihen gehandelt hat. 
Nach) einem Eodeg der Beronejer Dombibliothek ift der Neubrud diejes, für 
die Rechtmäßigkeit des Papftes Formojus und feiner MWeihen eintretenden 
Schrifthens beforgt. Ungedrudt waren vier Bruchftüde von Briefen 
SJohann’3 VIII, die Dümmler aus einer Pergamenthandfhrift der Turiner 
Univerfität erhob. Sie find in threm Zujammenhange unflar und auch 
nicht von gerade hervorragendem Werthe. Größeres Interefle hat, we- 
nigftens für uns Deutfche, der. einer Genter Hanbjchrift entnommene 
Brief, in weldhem der Doge Petrus Gandianus Il. und ber Patriarch Ma- 
rinus von Grado zwijchen 932 und 936 an König Heinrich I. und 
Erzbifchof Hildibert von Mainz berichten, wie ein Wunder am b. Grabe 
Beranlaffung ward, die Juden in Paläftina und im griedjifhen Reiche 
zu taufen. Heinrich wird aufgefordert, auch feine Juden zur Annahme 
des GChriftenthums zu zwingen oder doch wenigjtens das Bilbniß des 
Heilands vor ihren unbeiligen Händen zu bewahren. In einem jelt- 
jamen Gegenfak zu der Formvollendung der vorausgegangenen Gedichte 
fteht die nun folgende Bänteljängerei auf Azz30 von Ivren, Den Schluß 
bildet die Reihe der Mailänder Erzbifchöfe, die Wattenbadp jchon in den 
Monumenten herausgegeben, die Dümimler nun nad einem fpäter aufs 
gefundenen Bamberger Codes berichtigt hat. 

AL diefe Veröffentlichungen find durch eine Reihe berichterftattender 
oder unterfuchender Abhandlungen eingeleitet. Darin erledigt Dümmier 
einmal jene Fragen, die jeder Herausgeber zu beantworten hat; dann 
aber geht er weit über dieje Aufgabe hinaus: er hebt die hauptfächlichften 
biftorifchen Momente feiner Quellen hervor, vergleicht fie mit der an- 
berweitigen Weberlieferung und gibt, wenn auch nicht in dem Rahmen 
Eines Bildes gejhloffen, jo ziemlich eine Gejcdichte Berengar’s. Der- 
artige Eingelerörterungen der wichtigeren Ereigniffe find bei einer Zeit 
von fol bürftigem Material gewiß viel empfehlenswerther, als ber 
Berfuch einer abgerundeten Darftellung, der eben an der Lüdenhaftigteit 
der Meberlieferung jcheitern muß und in der Regel noch den Nachtheil 
beingt, daß der geneigte Lejer, weil ihm ja möglichit viel mitgetheilt 
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werden foll, auch redjt Unmwichtiges in den Kauf zu nehmen hat. Die 
Art und Weife, wie Dümmler bier über Berengar’s Herkunft und Er- 
bebung, feine Schladhten mit Wido, feine Beziehungen zu Arnolf und 
Lambert, über Ludwig’s II. Sturz und Berengar’s Kaiferfrönung ban- 
delt, wie er endlich die Regierung Berengar’3 würdigt, — fie näher zu 
bezeichnen, würde dem jüngeren Manne nicht wohlanftehen. 

Auch nicht fireng zur Aufgabe gehörig, aber kaum weniger will- 
fommen ift da3 angehängte Regifter der Urkunden Berengar’s, Arnolf’s, 
MWido’3, Lambert’s, Lubwig’8 TI. und Rubolfs II. Das früher von 
Böhmer verzeichnete Material ift bedeutend vermehrt; während Böhmer 
3. B. nur 81 Urkunden Berengar’s kannte, erweist Dümmler deren 105. 
Ebenfo find die Duellennachweife bereichert; doch Täßt fich Hier wohl 
Einiges nadıtragen. Sp wäre für Berengar’s Urkunden Nr. 25 und 77, 
für Lambert’3 Nr. 7 Lami, Mem. eccl. Florent. I. 564. IL 1180. 
1. 593 zu ergänzen; Berengar’s3 Urkunden Nr. 48 und 88 find aud 
gedrudt bei Affö, Istoria di Guastalla I. 312. 315. Anderes über- 
gehe ih; aud kann e8 ja bei Regeften nicht darauf anlommen eine 
Fülle von Druden zu geben, fondern nur eben jo viele, daß allenfalls 
Jeder zur "Eontrole und weiteren Unterfudung befähigt wird. Aus 
diefem Gefichtspunft wäre für die wichtige Urkunde vom 8. December 
915, die Dümmler in den Forjhungen zur deutjchen Gejcdhichte (X, 289) 
al3 ungedrudt herausgab, der frühere Drud bei F. Liverani, Opere 
(Macerata 1859) IV, 13 zu ergänzen; denn einem Italiener find wohl 
die Werke von Liverani, faum aber die deutfchen Yorfchungen zu Händen. 
0. ß. 


Reminiscenze Vicentine della Casa di Savoia raccolte dall’ Ah, 
Antonio Prof. Magrini. 174 ©. 8. Vicenza 1869. 

Eine Zufammenftelung von Nachrichten über die Beziehungen der 
Fürften des Haufes Savoyen zu der Stabt PVicenza wie zu einzelnen 
ihrer Söhne. Diefe Beziehungen waren mander Art, Sie begannen 
fon zu Anfang des 14. Jahrhunderts unter dem Grafen Amadeus V., 
und führten im 15. und 16. eine Menge Nicentinifcher Edelleute in den 
favoyifchen Kriegsdienft, bis die veränderten politifchen Berhältnifje der 
itafienifchen Staaten in der zweiten Hälfte des Iegtgedachten Jahrhunderts 
an die Stelle der freien Wahl des Waffendienfter beim Adel mehr und 
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mehr die Berwendung in ben Schaaren ber engern Seimath jehten, 
fo daß die Da Porto, Piovene u. 4., flatt für Herzog Karl III. und 
Emmanuel Philibert, nun für die Republif Venedig kämpften. Neben 
den Ebelleuten waren Bicentinifche Militär-Architecten für Savoyen-Piemont 
thätig, und unter diefen begegnen wir im 16. Jahrhundert drei be» 
rühmten Namen, Francesco Orologi, Andrea Palladio, Bincenzo Scamozzi. 
Auch an Fiterariihen Beziehungen fehlte e8 nit. Der befannte Biel- 
fpreiber Graf Galeazz0 Gualdo Priorato (1606—1678) und fein Sohn 
Riceolö haben von piemontefifchen Dingen gerieben. Ob aber Bicenza 
Grund hat, fich folder Scriptoren zu rühmen, welde im Berein mit 
Gregorio Leti und Wehnlichen die italienische Siftoriographie des 17. 
Jahrhunderts in Mißcredit gebracht haben, mag dahingeftellt bleiben. 
Wenn der Bicentinifche Weltumfegler Antonio Pigafetta bei feiner Rüd- 
fehr von der Tangen gefahrvollen Reife (Sept. 1522) die Relation über 
diefelbe auch Luifen von Savoyen, der Mutter König fyranz, I, über- 
reichte, jo hat dies nicht für die italienischen Staaten der Familie diejer 
Yürftin Bedeutung, fondern für Frankreich, defjen Regentin fie damals 
während ber Gefangenjchaft ihres Sohnes war, wie fie denn auch durd) 
Jacques Antoine Yabre eine franzöfiiche Ueberjegung der Relation an« 
fertigen Tieß. 

Der Name eines PVicentinifhen Edelmanns ift aus Anlaß eines 
wichtigen Ereignifjes der deutjchen Gejchichte genannt worden. Ippolito 
da Porto, der vornehmen, noch blühenden Familie entprofien, mweldher 
der durch feine Novelle Romeo und Julie wie durch feine interefjanten 
Briefe über den Krieg der Ligue von Cambrai in weiteren Kreifen bes 
kannte Luigi da B. (F 1529) angehörte, war mit dem Prinzen Emma- 
nuel Philibert von Sapoyen, des Kaijers Neffen, im Schmaltalbijchen 
Kriege, 1546 bei Ingolftädt und Nördlingen, 1547 bei Mühlberg. Er 
nimmt bie Ehre in Anjpruch, ben verwundeten Kurfürften Johann Frie- 
brich gefangen genommen und zum Serzog von Alba geführt zu haben 
— eine Ehre, weldhe von Andern dem Meifter Thilo von Zrotta ober 
aud einem Spanier zugefprodhen wird. In einem im yamilienardiv in 
Bicenza aufbewahrten Diplom de3 Kaijerd vom Mai 1548 für den 
Comes Hipolitus de Porto heißt e8, daß er als „praefectus equitum 
nostrorum levis armaturae — transmisss per alveum Albis fluminis 
magna parte copiarum ac rebellium exercitu partim caeso partim 
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disiuncto Joannem Fridericum ducem Saxonise captum nobis ad- 
duxit‘‘, wofür ihm eine lebenslänglicde Penfion bewilligt ward. Der 
Doppeladler im Da Vorto’shen Wappen jchreibt fi wohl ebendaher. 
Die Grabfeprift Ippolito’3 (der im J. 1572 als venetianifcher Befehls- 
bhaber von Eorfu farb) in St. Lorenzo zu Benedig erwähnt defjelben 
Ereignifjes, welches aud) in einem der Bilder des von dem befannten 
Bicentinifchen Maler Giovan Antonio Fafolo (+ 1572) in Fresco aus- 
geführten wohlerhaltenen FFriefes in der Da BPorto’jchen Billa Banci- 
muglio bei Bicenza dargeftellt ift. Ippolito’s Neffe Kejare war als 
Bannerträger bei der Waffenthat gegenwärtig. AR, 






Buttazoni, Carlo Dr., Del patriarca Volchero e delle agitazioni 
politiche a suoi tempi A. 1204—1218. Con una tavola Jitografata. 4. 
76 ©. Trieste 1871, Herrmanstorfer. 


Wolfger ift nicht gerade der Unbedeutendfte unter den Patriarchen 
von Aquileja. Staatsmännifches Talent hatte er jhon als Bijchof von 
Pafjau in den Unterhandlungen Heinrid’3 VI. mit Eoeleftin III. be- 
währt; eine nod wirfjamere und folgenreichere Thätigfeit entfaltete er, 
als er ein Jahrzehnt fpäter, nun als Patriarch, den Trieben zmijchen 
Philipp und Innocenz III. vermittelte; als ihn bald darauf Otto IV. 
nad Italien entjandte, um die Rechte des Reiches wieber herzuftellen, 
„den Bogen der Legation jcharf gejpannt”, wie ein Zeitgenofje fi aus- 
drüdt, begann er mit ebenfoviel Energie al Glüd jene Neugründung 
der deutjchen Herrichaft, die dann Otto IV. felbft in kurzer Zeit zum 
Anfchluffe bradgte. Aber im diejen Punkten ift auch unjere Kenntniß 
von Wolfger’3 wirklich bedeutenden Thaten jchon erihöpft. Daß fi 
der Bilhof von Pafjau mit einem unruhigen Großen herumfcdlug, daß 
er eine Kreuzfahrt unternahm, daß um die Gunft des Patriarchen Staufer 
und Welfen bublten, er aber ein immer treuer Vertreter des ftaufifchen 
Staatsgedanfens blieb, daß er fi) einmal am königlichen Hofe zu Nürn- 
berg zeigte, daun ein xömijches Goncil bejuchte: diefe und derartige 
Dinge dur) Nichts zu piychologifher Einheit verbunden, nirgends einen 
eigenthümlichen Entwidlungsgang anzeigend, werden doc faum aus- 
reichenden Stoff für ein jelbftjtändiges Gejchihtsbild liefern, au dann 
noch nicht, wenn eine größere Staffage delle agitazione politiche a 
suoi tempi Hinzugefügt wird. Wollte aber Herr Buttazzoni einmal 
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von jeinem Wolfger nicht laffen, fo hätte er bebenten jollen, dab nur 
die äußerfte Sauberkeit der Durchführung, nur die vollendetfte Feinheit 
aud in dem Iegten Linien mit der Geringfügigfeit des behandelten Stoffes 
verföhnen kann. Das verjäumte der Verfafler. Mit der einfchlagenden 
Literatur hat er fi in ganz ungenügender Weife vertraut gemacht. 
Nicht einmal die Monumenta Germanise jheint er benußt zu haben. 
Zwar führt, er fie S. 18 einmal an; aber das Gitat findet fid) 
aud in Fider’s Forfhungen zur Reiche- und Nechtögejchichte Italiens, 
die der Berfaffer kennt. Wären die Monumente benupt worden, fo 
würden wir und ©. 14 Anm. 24 wohl nicht auf das jpätere Pipini 
chron. ap. Muratori IX. 639 verwiejen jehen, jondern auf deflen 
Quelle, die Annal. Placeni. Mon. Germ. XVII. 423. Dod aud) 
nur aus Untenntniß der Monumente ift e& zu erflären, daß Buttazoni 
über die frühefte Würde Wolfger’s, den er ohne den Schatten eines Be- 
weijes aus dem Kölner Gefchlechte der Leubrehtäfirchen entjtammen läßt, 
defjen Vater er einen „distinto diplomatico“ am Kölner Hofe nennt, 
daß er auch über die Thätigkeit, weldhe die wichtigfte des Bijchofs von 
Pafjau war, gar Nichts zu berichten weiß: al® Cellensis prior bezeichnet 
ihn Cont. Garstens. Mon. Germ. IX. 594, und von der Unterhandlung 
mit Goeleftin III. erzählt außer Ansbert, defjen Werk nicht gelannt zu 
haben, ich dem Jtaliener nicht jo fehr verübeln möchte, aud) chron. 
Magni presb. Mon. Germ. XVII. 523. Ebenjo wenig fennt Buttazzoni 
Böhmer’3 Regeften ; wo Zeugenfchaften Wolfger’s angeführt werden, ge= 
jchieht e3 allein nad) Böhmer’s NReichsacten. Tider’s Yorjchungen find, 
wie gejagt, zwar benußt worden, doch in feineswegs genügender Weile. 
So vermißt man die Urkunde bei fider II. 154 Anm. 15, und bie 
von Yider I. 152 Anm. 11 erörterte Gontroverje, ob Wolfger jhon 
1206, wie Abel will, oder erft 1208, wie Böhmer annahm, mit Rom 
verhandelte, ift mit keinem Worte angedeutet, gejchweige denn aufs Neue 
unterfucht worden. Um jo fleißiger greift Buttazzoni, wie mehrere feiner 
Landsleute, in den vollen Yarbentiegel der Muratori’schen Annalen; ganze 
Sähe Muratori’3 find in die Darjtelluug eingerüdt: man läßt den 
Größeren reden; jo macht man e& fich bequem und wird no obendrein 
als bejcheiden gelobt. Auch der Urkunden Anhang veranlaßt zu mandherlei 
Ausftelungen. Von den bier mitgetheilten fieben Kaijerdiplomen waren 
zwei bisher nur im Auszuge befannt. Das erjte jegt der Herausgeber 
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zu 1208; aus Böhmer, Reg. Otton. 44—47 erfieht man, daß «8 zu 
1209 gehört. Anderes übergehend, verweife ich auf die eigenthümlichen 
Zeugen: oomes Palde; Vinge comes Albertus de Tyrolis. €s ift 
natürlich zu Iefen: comes pal. de Tuingen; comes Albertus de Tyrolis, 
d. b. Graf Albert von Tirol und der Pfalzgraf von Tübingen. Bon größerer 
Bictigkeit ift die zweite der. bisher ungebrudten Urkunden !); um fo 
mehr bedauert man, daß die fidh Hier bietenden Schwierigfeiten in fo 
ungenügender Weije erörtert find. Es handelt fi um des Patriarchen 
Belchnung mit Jftrien, welches nad) der Aechtung des bisherigen Lehn- 
teägers, des an König Philipps Ermordung betheiligten Meraners, zu- 
nädhft der Baiernherzog davongetragen hatte, auf weldhes dann Wolfger 
alte Rechte geltend macht und durchführt. Diefe intereffante Urkunde ifi 
nun am 15. Mai 1208 von Otto IV. als Kaifer ausgeftellt: fie ent- 
hält alfo in Daten und Titel unvereinbare Widerjprühe. Darum bat 
Carli, Ant. Ital. IV. 155 fie verbächtigt; Buttazyeni fucht die Wider- 
fprüche zu beben, indem er 1208 unberüdfidtigt läßt und nad ber 
Inbiction 13 redinet. Aber mit Indiction 13 ober 1210 ftimmen 
die Zeugen nicht; denn einmal haben mehrere derjelben den Kaifer, der 
1210 in talien weilte, dorthin nicht begleitet; dann war der auch unter- 
fepriebene Reinhard von Ehur jhon im September 1209 geftorben, 
Dagegen pafien die Zeugen durchaus zu anderen Urkunden, die Otto 
im Januar 1209 eben für Aquileja ausftelt. So bleiben denn, ja 
vermehren fich die Widerfprüche der Form; doch find fie nicht gerabe 
unlö3bar ; aber darauf einzugehen, würbe mich hier zu weit führen. Wie 
ich lieber mod) bemerke, Hat Kerr Buttazoni nicht einmal genug gethan, 
um den Inhalt zu rechtfertigen. Daß die Lehen des Meraners, wie 
Dtto Hier berichtet, zu Frankfurt dem Herzoge von Baiern verliehen 
wurden, zeigt die neuerbings in den Quellen und Erörterungen V. 9—11 
gedrudte Wikunde vom 15. November 1208; dak Jitrien jpäter dem 
Patriarchen zugeiprocdyen wurbe, beweist unter Anderem fyriedridh’8 II. 
Urkunde vom 22. Februar 1212; dak «3 zu Augsburg, wie e$ gleich 


1) Möglier Weife find beide Urkunden übrigens doc jdhon gedrudt in 
dem Thesaurus ecclesiae Aquilejensis, den Biandji 1847 zu Udine herausgab. 
Diefes wohl jehr feltene, wenigftens in Münden nicht vorhandene Werk ift aud 
Seren Buttazzoni nicht befannt. 
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falls in unferer Urkunde heißt, und zwar im Januar 1209 geichab, 
fcheint eine Angabe Otto’s von St. Blafien, monad) damals die Güter 
bes Meranerd zur Bertheilung lamen, jdyeint auch die anderweitig er- 
wiejene Anmwejenheit des Patriarchen zu beftätigen. Um vom Inhalte 
nochmals zur Form zurüdzufehren, jo verdient e& auch nicht geringen Tabel, 
daß Buttazzoni die zahlreichen Lüden auszufüllen, die verberbten Stellen 
zu befjern nicht ein einziges Mal au nur verfucht hat: er ließ bie 
Urkunde gerade jo Lüden- und fehlerhaft abbruden, als er fie vorfand. 
Und doc wäre e& ein Leichtes geweien, den faft unverftändlichen WBort- 
laut verftändlich zu machen. Nach Allem möchte Buttazoni’8 Arbeit nicht 
jehr geeignet fein, in Deutfhland zu befriedigen. 0. ß. 

L’atto pubblico di fede solennemente celebrato nella cittä di Pa- 
lermo & 6. Aprile 1724. Descritio dal D. D. Antonino Mongitore. 
Palermo 1724. Ristampata per tipi di G. Vitali. Bologna 1868. X. und 
100 ©. 8. 

Im Iahre 1868 lief an das italienische Parlament eine Petition 
von Palermo ein, in welder eine dortige Yamilie um Befreiung von 
einem Grundzins bat, der ihe im Jahre 1724 zur VBeitreitung ber 
Koften bes Inquifitionsprocefjes gegen eine lebendig verbrannte Schwefter 
Gertrud auferlegt worden fei. Diefe Petition und die Erwähnung der- 
felben in den Zeitungen gab Herrn %. Guibicini in Bologna den An« 
laß, das in der Ueberfchrift genannte Buch des befannten ficilifchen Hi- 
ftorifer8 A. Mongitore, welcher al® Consultore e Qualificatore di 
S. Uffizio die Beichreibung des Procefjes und der Berbrennung jener 
unglüdlichen Schwefter Gertrud und eines Bruders Jgnatius Barberi zu 
liefern hatte, nochmals abdruden zu Lafien. Wir können die Ausführung 
diefes Plans nur billigen. Denn e8 gibt wohl wenige ganz authentifche 
Actenftüde, welche die ganze Scheußlichfeit der Inquifition jo nadt an 
ben Pranger ftellen als diefe Schrift des gelehrten Mongitore. Wenn 
aud) die Originalausgabe derfelben nicht ganz felten ift, ja in Deutfdh 
land zu haben ift — die Mündener Bibliothek befigt fie z.B. — jo 
ift doch jhon das blofe Auffriichen der Erinnerung an die Schandthaten 
der Inquifition in unferen Tagen und namentlich in Italien, ein an 
und für fidh verdienftliches Unternehmen. Wer fi in Deutichland 
näher für das Berfahren der Inquifition gegen die beiden unglüdlichen 
Geiftestranten, denn das waren die BVerbrannten, intereffirt, kann fi) 
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darüber aus dem Buche des Unterzeichneten: Aus Gicilien. Bd. II. 
&. 1—46 unterrichten. Ich benupte die Schrift von Mongitore in der 
dort (S. 7) näher bejchriebenen Originalausgabe. Wann wird Herr 
d. Perez in Palermo, weldder jchon jeit Jahren an einer Gejchichte der 
Inquifition in Sicilien fammelt und Höchft wichtige Documente zu ihr 
zufammengebradht hat, mit derfelben bervortreten ? 0. Hartwig. 


Starodawne prawa polskiego pomniki wydal Antoni Zygmunt Helcel. 
(Alte polnische Rechtöventmäler, herausg. von Ant. Gig. Helcel.) Band II. 
4. XIX. und 960 ©. Rralau 1870, 8. Helcel 

Boldmann, Dr. Eowin, Das ältefte geichriebene polniidde Rechtspentmal. 
4. 24 ©. Elbing und Stettin 1869, Lion Saunier. 

In. ©. Helcel hat die polnifche Hiftorifche Wiffenfchaft im vorigen 
Jahre ihren gründlichften und gediegenften Vertreter verloren. Der vorlie-, 
gende zweite, 120 Drudbogen umfafjend: Band der alten polnijchen Rechts- 
dentmäler, die Frucht langjähriger mühevoller Arbeit, war das Ießte Er= 
zeugniß des unermüblichen Gelehrten: der Zitelhogen wurde einige Tage 
vor jeinem Tode fertig gedrudt. Diefem Umftande haben wir e& aud) 
leider zuzuschreiben, daß das Werk ohne einen fachlichen Inder erfcheint, 
wodurch jelbftverftändlich bei feinem bedeutenden Umfange die Benupung 
wefentlich erichwert wird. Der Inhalt zerfällt in zwei von einander 
fpradjlich und fachlich verjchiedene Beftandtheile. Den erften bildet eine 
in deutjher Sprache abgefahte, in Elbing von dem Grafen Sieralomati 
aufgefundene und abgejchriebene Aufzeichnung des polnijchen Gewohnheits- 
rechtes aus dem 18. Jahrhunderte (S. 1—83); den zweiten (S. 34 
bis Ende) Auszüge aus den älteften Büchern des frafauer Grod- und 
Landgerichts (aus den Jahren 1394—1507) in lateinifher Sprache. 
Trogdem daß der erfte Theil des Werkes bereits im Mai 1868 gedrudt 
war, troßdem daß beinahe jämmtliche polnifche Zeitichriften damals über 
die Auffindung des NRechtsdenkmales und feine Herausgabe durch KHelcel 
berichtet hatten und die fortlaufenden Bogen des Werkes fi bereits in 
den Händen der mit den rechtöwiflenjchaftlichen oder verwandten Studien 
befchäftigten Perjönlichkeiten, unter andern aud) des Ref., befanden, das 
ganze Werk jedoch, da deijen Drudt bei feinem Umfange längere Zeit er- 
forderte, nicht jobald im Buchhandel erjcheinen konnte, — veröffentlichte 
im Mär; 1869 Dr. Edwin Boldmann diefelbe Handjhrift unter dem 
Titel: „Das ältefte gejchriebene polnische Rechtädentmal“. Diejer Titel, den 
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Boldmann gewählt, ift nicht volltommen correct. Wenn DB, nämlich die 
Aufzeichnung für a8 ältefte Denkmal des polnischen gefhriebenen 
Rechts anfieht, jo irrt er; denn ein Gewohnheitäredht, wen auch noch jo 
forgfältig von einem Privatrechtsgelchrten zufammengelefen und zufammen- 
geichrieben, wird dadurch noch nicht zu dem, wa man „ius seriptum‘* 
nennt: ein folches ift für das polnische Volt erft das jogenannte Wislicer 
Statut. — Die beiden Ausgaben von Helcel und Boldmann unter- 
Icheiden fi von einander an ziemlich zahlreichen Stellen, wir können 
bier nur auf die widtigften Differenzen Hinweifen. Die von Helcel einge- 
führte Eintheilung in 29 Capitel fcheint dem Refer. weit mehr dem Sinn 
und Inhalt der Handfchrift zu entipredden, als die VBoldmann’schen 21 
Gapitel. Dagegen aber ift die Lesart bei Boldmann (Gap. XIV.) „eine 
fu adir zcwu“ unbedingt der bei SHelcel (Cap. XXI1.) angegebenen : 
„eine fu adir zam“ vorzuziehen; und ebenjo die Lesart (Cap. XV.) 
„onder der borggreuefchaft”, wofür bei Helcel (Cap. XXI.) 
irrthümlich fteht „und der borggrevejchaft“. Befler gelejen hat 
nun wieder Selcel (Gap. XI.) „fait“ wo DVoldmann (Gap. IX.) 
jchreibt „tut“, und (Gap. XV.) „tranf“, wo VBoldmann widerfinnig 
(&ap. XI.) jchreibt „crant”. Endlich hat Boldmann in der vorleten 
Zeile (Gap. IX.) die Worte ausgelafien: „und under deme is 
geanevanget Hot“, welche zwijchen hot und der burit zu fepen 
find. Dem deutjchen Tert hat Helcel eine polnische Ueberfeßung beige: 
fügt; diefe ift in vielen Fällen nicht ganz genau ausgefallen. So fehlen 
in der MWeberjegung Cap. 11. die Worte „und etlidher bis begin“; 
Gap. XII. die Worte: „der in dar gevurt hat“, und Gap. XXIII. 
die Worte: „der ien® genoz wol were”. Terner ift Cap. IV. 
der PBafjus: Wenne der vorgeladene bi$ alzo dor vor ge= 
fproden ift, und der Pafjus: „Ift ber abir biß zcu gefteen“ 
ganz ungenau überjegt. — Was das Alter des veröffentlichten Rechtsdent- 
mals betrifft, jo jagt Boldmann ganz furz ohne alle Beweife, daß bie 
Sprache auf das 13. Jahrhundert Hinweife und daß man die urfprüng- 
liche Abfaffung in die Nähe der Zeit zu feßen habe, in der der Sachen: 
fpiegel aufgefchrieben wurde. SHelcel hingegen widmet diefer Frage eine 
eingehende Fritifche und gründliche Erörterung und gelangt zu dem Re« 
fultate, daß die urjprüngliche Aufzeichnung der Schrift in die zweite 
Hälfte des 13. Jahrhunderts zu verlegen fei und ficherlich in Feine frühere 
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Zeit. Zu bedauern ift hiebei, daf Selcel in diefer jo gründlichen Unter- 
fuhung nicht die in feinem IL. Cap. abgebrudten, nur in der Ueber 
fegung leider ausgelafienen Worte: und etlidher bis hegim berüd- 
fictigt hat, aus denen man auf die Zeit der Abfaffung noch) genauer 
fließen Tann. Sie fällt nämlid in die Jahre 1230 bis 1270. (Siehe 
darüber H. Brunner, Kritijhe Bierteljahrsfgrift für Gejeßg. Bd. XU, 
118—128.) Ueber ben zweiten, bei weitem größten Theil des Helcel’jchen 
Wertes, welcher die Auszüge aus ben Grod- und Landgerichtsacten ent- 
hält und defien Wichtigkeit für die polnifche politifche und Rechtsgejchichte 
nicht hoch genug anzufchlagen ift, bemerken wir nur, daß er mit berjelben 
Sorgfalt, Sadhtenntni und Eorrectheit edirt ifl, wie alle anderen ber» 
artigen Publicationen des leider zu früh für die Wiflenfchaft verftorbenen 
Vorjchers. 

Roczniki Towarzoptws Przyjaciöl Nauk Poznauskieg.. Tom. VI. 
(Jahrbücher der Pofener Bejelihaft der Wifleniaftsfreunde. Band. VI.) gr. 8. 
366 ©. Pojen 1871, R. Kamiehsti. 

Der jechfte Band der Jahrbücher der Vojener Gejellichaft ber 
BWifjenihaftsfreunde ift zum größten Theil der Gefchichte gewidmet und 
enthält folgende größere gejchichtlihe Arbeiten: 

1) Leon Wegner, Stephan Garczynäli, Wojewod von Pojen und 
fein Wert: Anatomia Rzeczypospolitöj polskisj 1706—1755 (S. 1 
—52); — 2) Der Epilog der Thorner Affaire, von 8. Jarodomwsti 
(S. 53—82); — 3) ®. Ketrzynsti,. Ueber Stanislaw Görsfi, 
Eanonicus von Plod und Kralau (S. 83—145). Dr. Keträynsfi follte 
die weitere Ausgabe der-Acta Tomiciana leiten ; leider ift er von diejer 
Stellung im vorigen Jahre enthoben worden. Die Gründe diefer Maßregel 
find dem Ref. unbekannt. - Dod glaubt er wird fein Bedauern über 
biejelbe von allen denen getheilt werben, welche die Hier abgebrudte Arbeit 
prüfen. Diefje ift gleihfam ein Rechenfchaftsbericht über die Vorarbeiten 
zur Herausgabe der Acta Tomiciana. Dr. 8. hat auf Koften. bes 
Grafen Dzialyasfi die Pofener, Körniker, Megaliner, Parifer, Prafauer 
und Lemberger Bibliothefen und Sammirrigen durdforjcht, alle vorhan- 
denen Handjriften ber Acta Tomisiana eingejehen, diefelben in ent- 
jprechende Gruppen und mehrere Redactionen eingetheilt (melde zwei 
beigefügte Tafeln überfihtlid zufammenftellen), ein bedeutendes zur 
Ergänzung der Acta Tomiciana dienlicheg Material angefammelt — 
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mit einem Wort den jchwierigften Theil der Edition, vor Allem bie 
DOrientirung unter den zahlreichen Handjchriften, volllommen bewältigt 
und ben fpäteren Seraußgebern die Arbeit mejentlich erleichtert. Im 
der That fürchten wir, e& wird fich wohl nicht leicht Jemand finden 
lafien, der da8 Unternehmen mit eben folder Grünblicfeit und Sad» 
fenntniß wird leiten können. Dabei fommen nun über ben bißheri- 
gen tecänifchen Herausgeber der Acta Tomiciana Koenigt Dinge zu 
Tage, die man jchwerlicd glauben würde, wenn fie Dr. R. in biefer 
Arbeit nicht [chlagend nachgewiefen hätte. Schon Ref. hat mehrere Male, 
ohne die Handjchriften in der Hand zu haben, darauf hingemwiefen, daß 
in den in ber Sammlung abgebrudten Schriftftüden nick nur fehr 
häufig die Datirung fehlt, fondern aucd gar nicht jelten eine ganz un- 
finnige Kronologifcde Ordnung herrfct, die zu rectificiren dem Benupen- 
ben unendliche Mühe verurfadt. Nun ftellt fi} aber heraus, daß Koenigt 
allein In dem adhten Bande, abgejehen von vielen andern Ungenauigfeiten, 
bei, jage, 57 Schriftftüden ohne allen Grund der Kürze wegen die ge- 
mauefte Datirung weggelajien hat, dab er von einer Bergleihung der 
Hundiriften, von einer jorgfältigen Wiedergabe des Tertes und von 
allen fonftigen Erfordernifien, die man an Linen wifienjchaftlichen Heraus- 
geber zu ftellen berechtigt ift, überhaupt nicht den geringften Begriff hatte. 
Zum Schluffe möchte fi Ref. nur die Bemerkung erlauben, daß bie 
vom Ref. in feinen „Studien“ bejchriebene Handjchrift der Leipziger 
Stabtbibliothet aller Wahrjcheinlichkeit nach feine Copie, jondern ein 
Original der zweiten Nedaction (Karufowsli II.) fein wird, und daß die 
in dem Goder vorfommenden Berbefjerungen wohl von der Hand Görati’s 
fetbft herrühren werben ; jo viel fi Ref. nämlich erinnern kann, flimmen 
fie mit dem von Dr. 8. beigefügten Yacfimilie der Handjerift Görsti’s 
überein. — 4) WB. Kotraynsti, Steuerregifter zu Marienburg am 25. Juni 
1648 vom preußifhen Landtage bejchloffen und aus einer gleichzeitigen 
Handfähr. herausgegeben (S. 163— 201). — 5) KR. Libelt, Der Kanal 
von Suez und feine culturgejchichtliche Bedeutung (S. 219— 248). — 6) 
8. Wegner, Die legten Tage des Aufftandes Kosciuszfös (S. 247 —818). 

Biblioteka pamicztniköw i podrözy podawnej Polsce wyd. p. J. J. 
Kraszewskiego. (Bibliothel von Denfwürdigleiten und Reifen im alten Polen, 


bheraußg. von 3. 4. Rrasyemwsfi.) 4 Bände, 8. Zujammen XLIX. u, 1252 ©. 
Dresden 1870 u. 71, 3. & Kraszewshi, 


Die biöher erjchienenen vier Bändchen diefer Sammlung enthalten 
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Folgendes. Band 1.: Polen im 9. 1793 nach der in den Jahren 
1795—-97 in Berlin herausgegebenen „Reife eines Liefländers (Friedrich 
Schulz) von Riga nad Warfchau‘; — Band I.: Dentwürbdigfeiten 
de8 Hans Schweinichen zur Gefchichte Schlefiens und Polens 1552— 1602 
(überjegt und bearbeitet von H. Feldmanowali); — Band III: Dent- 
würbigfeiten des Stanislaw Auguft Poniatowsti (aus dem franzöfticgen 
Autograph überfeßt von Br. Zalesti); — Band IV.: Notizen eines 
Öenerals der großpolnischen Gavalleriebrigade aus den Jahren 1775— 
1778. — Der wichtigfte von bdiefen vier Bänden ift der dritte. Bon 
den Dentwürdigfeiten des legten Polenfönigs haben fich bisher leider nur 
bie beiden erften Bände auffinden laffen, welde Herr Zalesfi hier in 
einer Weberjegung veröffentlicht. Diejelben umfaflen einen nod wenig 
wichtigen Zeitraum der Lebensgeihichte Stanislaw’s: feine Jugend, feine 
Reifen und endlich jeinen Aufenthalt in Petersburg während der Re- 
gierung Auguft’3 III. Wir finden hier einiges Neue und Interefjante 
über da3 Liebesverhältnig Poniatowsti’ zu Katharina und außerdem 
feine zahlreichen Depeichen an den Grafen Brühl, weldde aber zum 
großen Theil nur fehr untergeordnete Dinge betreffen. Die Heberjegung 
ift leider nichts weniger ald correct. ©. 216 macht Herr Zalesti König 
Friedrich Wilhelm I. zum Großvater Friedrih’s des Großen; ©. 217 
Ipricht er von einem Könige von Holftein. X. Liske, 


Beritigung. 


Im 9. Bande der Chroniken der deutichen Städte (Bd. 2 der Ehron. von 
Straßburg) S. 972, wo das Wlinen beginnt: Der Rath von Straßburg aber 
erließ in demfelven Jahr 1383 Sept. 30 x. ift „in demjelben Jahr“ irr- 
thümlih in der Eorrectur ftehen geblieben für „im Jahr“. Bergl. die Anzeige 
von ©. W. ©. 259 diefes Bands. €. Hegel. 


